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Vorbemerkung. 


Die Lage und die Zuſtände Pommerns in der Zeit der beginnenden 
Reformation ſollen im folgenden kurz und zuſammenfaſſend geſchildert 
werden; es iſt nicht die Abſicht eine Geſchichte der Reformation dieſes 
Landes zu geben. Der Wunſch nach einer ſolchen Arbeit iſt vorhanden 
und berechtigt, aber ehe ſie geliefert werden kann, gilt es klarzulegen, 
wie die Verhältniſſe waren, unter denen die Reformation eintrat. Nur 
ſo kann man die Vorgänge verſtehen. 

Die Zeit um die Wende des 15. Jahrhunderts iſt auch in den deutſchen 
Ländern beſonders reich an Regungen und Bewegungen auf allen Ge— 
bieten; es gährt überall, und neue Formen, neue Gedanken, neue Gin: 
richtungen ringen ſich durch. Das macht dieſen Zeitabſchnitt beſonders 
anziehend, und man verfolgt mit Teilnahme, wie ſich in Staat und 
Kirche neue Erſcheinungen anbahnen, wie das moderne Staatsgebilde und 
das neue Kirchenweſen ihren Anfang nehmen. Das läßt ſich auch in 
Pommern deutlich erkennen, und gerade für dies Land iſt dieſe Epoche 
feiner Vergangenheit beſonders intereffant, weil es faſt die einzige ift, in 
der eine Perſönlichkeit machtvoll und kräftig hervortritt und in die 
Entwicklung eingreift. Das ift der Herzog Bogiſlaw X., der des- 
halb in der folgenden Darſtellung eine beſondere Rolle ſpielen wird. Sie iſt 
aufgebaut auf dem Grunde vornehmlich archivaliſchen Materials, das in 
langjähriger Arbeit geſammelt wurde. Es iſt unterlaſſen, die Quellen 
im einzelnen anzuführen, da die Arbeit in erſter Linie nicht für Forſcher, 
ſondern für Leſer beſtimmt iſt, die ein Intereſſe an der Heimatsgeſchichte 
haben und in dieſem Jahre des Reformationsjubiläums gern auch eine 
mal davon leſen möchten, wie es vor vier Jahrhunderten in Pommern 
ausſah. Für ſolche, die ſich noch weiter belehren wollen, ſind einige 
Literaturangaben gemacht, doch ſind nur wenige Arbeiten aufgeführt, die 
wirklich noch von Wert ſind. Daß ich ſie und manche andere, wie 
natürlich die verſchiedenen Chroniken, benutzt habe, wird jeder Kundige 
bald merken, aber in der Hauptſache beruht die Darſtellung auf eigener 


Forſchnug. 
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Es kommt mir vor allem darauf an, klarzulegen, wie es kam, daß 
die Reformationsbewegung in Pommern ſo ſtark einſetzte, aber nur 
langſam zum Siege durchdrang, die Punkte aufzudecken, an die ſie an⸗ 
knüpfte, und den Grund zu zeigen, auf dem ſie weiter und neu baute. 
Daß damit zum guten Teile die Urſachen der Reformation, über die 
G. v. Below in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift (116 [1916], S. 377 bis 
458) ſo lichtvoll gehandelt hat, für Pommern behandelt werden, iſt klar, 
und es ſcheint mir eine Aufgabe der Territorialgeſchichtsforſchung zu 
ſein, gerade in dieſem Jahre ein wenig dazu beizutragen, daß das Ver⸗ 
ſtändnis für die Reformation vertieft werde. Dazu möge die kleine 
Arbeit dienen, in der, ohne die vielen Einzelheiten zu behandeln, ein 
Geſamtbild von den Zuſtänden Pommerns um 1500 entworfen werden ſoll! 

Was unſer Land der Reformation verdankt, wird in der Darſtellung 
nur angedeutet werden, aber es bedarf keiner eingehenden Erörterung 
deſſen, was in den 400 Jahren, auf die wir zurückblicken, Pommern 
geworden iſt: Aus dem noch ein wenig abſeits von deutſcher Kultur 
ſtehenden, halbſlawiſchen Lande ein Teil des großen deutſchen Vaterlandes, 
deſſen Söhne in alt bewährter Treue und Tapferkeit mit den deutſchen 
Brüdern die höchſten Güter des Vaterlandes in dem gewaltigſten Kampfe 
verteidigen, den die Welt ſah. 
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Kapitel I. 
Pommerns auswärtige Politik. 


Das Herzogtum Pommern, bas von 1295—1478 unter Auf: 
rechterhaltung der Geſamthand des alten flawiſchen Fürſtenhauſes in 
mehrere Herrſchaften geteilt war, hatte zumeiſt in recht loſem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Reiche geſtanden, ſeitdem es 1181 in ſeinen Verband 
aufgenommen worden war. Schon damals war die Stellung der Fürſten 
zu Kaiſer und Reich unklar und unſicher geweſen, und ſie blieb es faſt 
die ganze folgende Zeit hindurch. Bisweilen hatten ſie nähere Fühlung 
zu ihnen geſucht und gefunden, wie beſonders Herzog Barnim III. 
(1820—1368), zumeiſt aber hatten fie fid) um die Reichsangelegenheiten 
wenig gekümmert und ſich an andere Mächte angeſchloſſen. Der Politik 
der pommerſchen Fürſten fehlten Feſtigkeit und Beſtändigkeit, ſie ſchwankten 
zwiſchen den verſchiedenen Mächten hin und her, die maßgebenden Ein⸗ 
fluß auf ſie gewannen. Da die Kaiſer mit Ausnahme etwa Karls IV. 
wenig oder gar kein Intereſſe für den Norden Deutſchlands zeigten, ſo 
war es natürlich, daß ſie ſich dem Reiche ebenfalls fern hielten. Wohl 
wurden die verſchiedenen Landesteile meiſtens in den Reichsmatrikeln 
aufgezeichnet, ihre Herren auch zur Zahlung der Abgaben oder zur 
Stellung von Heeresabteilungen aufgefordert, aber nur ſehr ſelten ent— 
ſprach man dieſen Mahnungen, ſondern ließ fie faft regelmäßig unbe- 
achtet. Ja, die Verzeichniſſe zeigten oft genug, daß man im Reiche 
wenig von den ſtaatlichen Zuſtänden des Landes wußte. Auf den Reichs⸗ 
tagen war kaum jemals ein Vertreter Pommerns erſchienen. Im 15. 
Jahrhundert ſtanden die Herzoge in einem weit näheren Verhältniſſe zu 
Polen, zumal ſeitdem ſie 1466 durch den Pfandbeſitz der Länder Lauen⸗ 
burg und Bütow Lehnsträger des polniſchen Königs geworden waren. 
Erich II. ließ feinen älteſten Sohn Bogiſlaw am polniſchen Königshofe 
erziehen. Dieſer aber war es, der zuerſt engeren Anſchluß an das Reich 
ſuchte und es erreichte, daß in die Matrikel von 1481 ein Geſamt⸗ 
kontingent für das ganze Land, das er kurz vorher geeint hatte, eingeſetzt 
wurde. Der Grund dafür war ſein Kampf gegen Brandenburgs Ober— 
hoheit, das wiederholt gegen „Anſchläge Pommerns“ Einſpruch erhob. 


http://rcin.org.pl 


8 Pommern zur Beit der beginnenden Reformation. 


Bogiſlaw, ber fid) bald nach feinem Regierungsantritt mit Waffengewalt 
den Anſprüchen der märkiſchen Herren widerſetzte, hat auch, nachdem er 
im Kampfe unterlegen war, nicht aufgehört, die Unabhängigkeit ſeines 
Herzogtums zu vertreten. Voll Arger und Mißtrauen ſahen die Branden⸗ 
burger, wie der ſchlaue Fürſt immer wieder ſich den Lehnspflichten zu 
entziehen wußte. Nicht ohne Geſchick trat er in perſönliche Beziehungen 
zu Maximilian, den er durch allerlei Verſprechen zu gewinnen ver⸗ 
ſtand, und erreichte wirklich 1493, daß er des Lehnsempfanges und der 
Eidesleiſtung ledig geſprochen und dem Kurfürſten nur die Anwartſchaft 
auf Pommern zugeſtanden wurde. Freilich ſollte das Land als ſolches 
ein brandenburgiſches Lehn bleiben und der Herzog nirgends anders eine 
Belehnung ſuchen, aber es lag nahe, daß Bogiſlaw gegenüber der 
ſchwachen märkiſchen Regierung auch die letzte Spur eines Untertänigkeits⸗ 
verhältniſſes zu beſeitigen beſtrebt war. Und er hat unausgeſetzt in 
dieſem Sinne gewirkt, ſich als unmittelbarer Fürſt des Reiches gefühlt 
und gehandelt. Er beſuchte ſelbſt wiederholt Reichstage, ließ faſt 
ſtändig gegen Brandenburg wirken, ſetzte ſeinen Forderungen immerfort 
Widerſtand entgegen und bewies in dieſer Frage eine echt pommerſche 
Hartnäckigkeit und Schlauheit, die den Hohenzollern vielen Verdruß 
bereitete. So erreichte er endlich 1521, daß er auf dem Reichstage zu 
Worms vom Kaiſer Karl V. belehnt wurde. Dadurch war trotz des 
lebhaften Einſpruches Brandenburgs und des ſofortigen Rückzuges des 
Kaiſers doch viel gewonnen. Den pommerſchen Herzogen war der 
Rücken geſtärkt, und der Kurfürſt wagte bei der drohenden Haltung 
jener nicht, es zu einem Kriege kommen zu laſſen. Die unerquicklichen 
Verhandlungen, die von neuem begannen, führten endlich 1529 zum 
Grimnitzer Vertrage, durch den die Lehnsoberhoheit Brandenburgs 
endgültig aufgehoben wurde. Die pommerſchen Herzoge waren jetzt 
unabhängige Reichsfürſten, ihre ſtaatsrechtliche Stellung war anerkannt 
und das Ziel erreicht, um das Jahrhunderte hindurch gekämpft worden 
war. Unzweifelhaft hatte ihre Politik einen entſcheidenden Sieg ge⸗ 
wonnen, mochten auch die Streitigkeiten über die Ausführung der ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen noch lange fortdauern. 

Für Pommern brachten die Kämpfe um die Reichsunmittelbarkeit 
das Gute mit ſich, daß das Land ſich mehr als früher an Deutſchland 
anſchloß und die Beziehungen zu ihm reger und enger wurden. Hatte 
es auch bisher dem deutſchen Leben nicht ganz fern geſtanden, ſo neigte 
es doch zumal in ſeinen öſtlichen Gebieten mehr den angrenzenden 
Slawenländern zu und entzog ſich dem Einfluſſe Deutſchlands. Jetzt 
wurden Augen und Gedanken auch nach dem Weſten gezogen, und von 
dort aus drangen Anregungen immer ſtärker herein. In Deutſchland 
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ſelbſt, wo in den früheren Zeiten Pommern wenig bekannt war oder als 
ein halb wildes Land angeſehen wurde, lernte man es jetzt beſſer kennen, 
die Verbindung, die feit dem 14. Jahrhundert mehr und mehr gelöft 
worden war, wurde wieder enger. Es begann ein ſtärkerer Austauſch 
der Kulturerrungenſchaften, der Gedanken und Perſonen. Schon Kantzow 
ſagt: „Es kommen jetzt viele Hochdeutſche hinein“. Das iſt für die 
Reformationszeit von größter Bedeutung. 

Mit den unmittelbar benachbarten Staaten, Mecklenburg, Branden⸗ 
burg und Polen, beſtanden natürlich zahlreiche Beziehungen freundlicher 
und feindlicher Art. Mit Mecklenburgs Herrſcherhaus war das 
pommerſche durch verſchiedene Heiraten in nahe Verwandtſchaft und 
lebhaften Verkehr getreten. Wiederholte Bündniſſe, die in den Jahren 
1479 bis 1521 erfolgten, knüpften das Band noch enger. Entweder 
wurden ſie zur Erreichung des Landfriedens gegen Straßenräuber, wie 
1496 oder 1498, geſchloſſen oder ſollten dem Schutze des Landes gegen 
auswärtige Feinde dienen, wie 1506, 1508, 1516 oder 1521. Gegen 
Roſtock ſtand Bogiſlaw 1487 den Mecklenburgern bei, 1520 verglich er 
die Brüder Heinrich und Albrecht zu einem neuen Hausvertrag. So 
hielten in dieſer Zeit die beiden Herrſchergeſchlechter zu einander und 
ſuchten gemeinſam eine im allgemeinen vermittelnde Politik innezuhalten. 
Der vorpommerſche Adel ſtand dem mecklenburgiſchen ſehr nahe, gar 
manches Geſchlecht war in beiden Ländern anſäſſig und hielt die Ver⸗ 
bindung aufrecht. Daß dabei Streitigkeiten, ja auch Fehden nicht ause 
blieben, iſt verſtändlich. Wenn ſie auch bisweilen noch mit dem Schwerte 
ausgefochten wurden, ſo dürfen wir doch ſolche Kämpfe nicht gar zu 
ernſt nehmen. Das ſtarke, lebenskräftige und ſtreitluſtige Geſchlecht 
wollte ſich den Gerichten, die ſolche Zwiſte zu entſcheiden beanſpruchten, 
nicht ohne weiteres fügen, und der Herzog Bogiſlaw ſelbſt ſcheute ſich 
nicht, 1491 gegen Wolde, die Burg des Ritters Bernd Maltzahn, zu 
ziehen. So kamen Grenzwirren und Irrungen oft genug vor und 
wurden mit den Waffen ausgefochten, aber doch fanden auch Schieds⸗ 
gerichte und Gerichtsverhandlungen ſtatt, die zeigten, daß eine friedlichere 
Zeit anbrach. 

Weit tiefer gingen, wie bereits erwähnt iſt, die Streitigkeiten mit 
Brandenburg. Sie ziehen ſich durch die ganze pommerſche Geſchichte 
und haben ihren Urſprung in dem ſtaatsrechtlich nicht ganz klaren Bers 
hältnis, in dem das alte Wendenland zur Mark ſtand. Dadurch war 
ein Gegenſatz geſchaffen, der immer von neuem zu wirklichen Kriegen 
führte. Bogiflaw hatte im Anfange feiner Regierung 1476/77 den 
heftigen Kampf mit dem Kurfürſten Albrecht Achilles zu beſtehen und 
unterlag dem Anſturm ſeiner Scharen. Dann ward durch die Heirat 


http://rcin.org.pl 


10 Pommern zur Zeit der beginnenden Reformation. 


des pommerſchen Herzogs mit der brandenburgiſchen Prinzeſſin Margaretha 
(1477) eine Annäherung verſucht, aber es gelang nicht, den argwöhniſchen 
und mißtrauiſchen Fürſten für Brandenburg zu gewinnen. Mit Zähigkeit 
hielt Bogiflaw an dem Gedanken feſt, fid) und fein Land von dem Ein⸗ 
fluſſe und der Oberhoheit der Märker frei zu machen, und mit der ihm 
angeborenen Klugheit, die vor Liſt und Täuſchung nicht zurückſchreckte, 
benutzte er alle Mittel, dieſen Gedanken in die Tat umzuſetzen. Man 
kann es den Brandenburgern nicht verdenken, daß ſie über die Treuloſigkeit 
des Pommern oft ſehr entrüſtet waren und ihm durchaus nicht trauten. 
Es begann ein Qutriguenjpiel eigener Art namentlich am kaiſerlichen 
Hofe, wo beide Parteien eifrig tätig waren. Friedrich III., Maximilian I. 
und Karl V. wurden von ihnen mit allen Mitteln bearbeitet, um ihre 
Forderungen durchzuſetzen. Dadurch wurden die Beziehungen der Länder, 
die ſo ſehr aufeinander angewieſen waren, nicht beſſer, zumal da neben 
der ſtaatsrechtlichen Frage auch ſonſt Streitigkeiten über die Grenzen, 
die kirchliche Verwaltung, Handel und Verkehr, Zoll und Münze ent⸗ 
ſtanden. Es kam auch hier zu mancherlei Kämpfen, Fehden, Räubereien 
und Plünderungen, die, ſo geringfügig ſie auch an ſich waren, doch viel 
Verdruß und Arger und noch viel mehr Schreibereien und Verhandlungen 
verurſachten. Hat es auch den Anſchein, als ſei das pommerſche Volk 
in dieſem Streite eng verbunden mit ſeinem Fürſten von argem Haß 
und Feindſchaft gegen die Märker erfüllt geweſen, ſo darf man doch an 
einen nationalen Gegenſatz, wenn es erlaubt iſt dieſen Ausdruck zu 
gebrauchen, durchaus nicht denken. In jener Zeit kann man nicht ait 
nehmen, daß bei einem Kriege zwiſchen zwei regierenden Herren die 
Untertanen mit ihren Gefühlen und Geſinnungen einig hinter ihnen 
ſtanden. Nicht nur waren weite Teile des Landes mit ihren Bewohnern 
von ſolchen Kämpfen gänzlich unberührt und nahmen deshalb keinen 
Anteil daran, ſondern auch ſonſt war von einer allgemeinen Volks⸗ 
ſtimmung, wie wir ſie heute beim Kriege erleben, keine Rede. So iſt 
es auch zu erklären, daß einer der bedeutendſten Räte Herzog Bogijlaws, 
Werner von der Schulenburg, zu gleicher Zeit in pommerſchem und 
märkiſchem Dienſte ſtand, daß Angehörige von Geſchlechtern, die in beiden 
Gebieten anſäſſig waren, bald auf dieſer, bald auf jener Seite wirkten. Auch 
bei ihnen waren nicht nationale oder vaterländiſche Gefühle, von denen 
man in dieſer Zeit kaum ſprechen darf, ſondern perjönliche Beziehungen 
oder Rückſichtnahme auf den eigenen Vorteil entſcheidend. Nicht anders 
war es bei vielen Geiſtlichen und Bürgern, die durch mancherlei Bande 
an den feindlichen Staat gefeſſelt waren. Die Grenzlinien waren 
noch unſicher, die Bevölkerung ging in der Uder- und Neumark hinüber 
und herüber, man nahm hier oder dort Dienſte und ſuchte Gewinn, wo 
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man ihn zu finden hoffte. Das führte natürlich zu vielen Unzuträglich⸗ 
keiten, die ſich in Räubereien oder Plünderungen kundtaten. Dabei 
zeigte ſich eine Rückſichtsloſigkeit ohnegleichen, wie ſie auch in der Politik 
der Regierungen zutage trat und auf beiden Seiten bewieſen wurde. 
Herzog Bogiſlaw ſowohl, wie Kurfürſt Joachim I. und ſpäter namentlich 
ſein Sohn, der Markgraf Haus von Küſtrin, waren Vertreter der 
Staatskunſt, die Macchiavelli unverhohlen darſtellte. Gewinnſucht, Liſt 
und Täuſchung bedeuteten in dieſer Zeit alles, auch wenn äußerlich 
Friede und Freundſchaft herrſchten. Was war es anders, wenn z. B. 
der Pommernherzog bei einer Fahrt ins Reich die Fürſorge für ſein 
Land dem brandenburgiſchen Herrſcher übertrug und dann hinter deſſen 
Rücken auf das eifrigſte am kaiſerlichen Hofe gegen ihn tätig war? 
Wenn auch ſchließlich, wie bereits erwähnt wurde, das Verhältnis 
zwiſchen Pommern und Brandenburg beſſer wurde, ſo blieb doch das 
Mißtrauen beſtehen und die Streitigkeiten hörten nicht auf. 

Beſſer ſtand Pommern zu Polen, mit dem es feit langer Zeit 
enge Verbindung hatte. Gerade gegen die Mark ſuchte man dort Rück⸗ 
halt, und Bogiſlaw ſchloß fid) eng an dieſen Staat an, als er 1491 
Anna, des König Kaſimirs Tochter, heiratete. Dadurch wurde das 
freundſchaftliche Verhältnis, das eine Zeitlang durch den Streit des 
pommerſchen Herzogs mit ſeiner Mutter Sophia etwas getrübt worden 
war, wiederhergeſtellt. Seitdem hielt Pommern zu Polen, wenn auch 
wegen der Belehnung mit den Ländern Lauenburg und Bütow Streitig⸗ 
keiten nicht ausblieben oder durch Beraubung Danziger Kaufleute 
ärgerliche Verhandlungen notwendig wurden. Als 1509 eine Ent⸗ 
fremdung eintrat, erklärte Bogiſlaw dem polniſchen Geſandten, er habe 
ſich immer Mühe gegeben, den Frieden mit Polen ſicherer und feſter 
zu geſtalten, den Kaufleuten die Straßen offen gehalten und ſich ſtets 
ehrlich gezeigt. Nur ſehr widerwillig nahm der Herzog 1512 auf Be⸗ 
fehl des Kaiſers Maximilian, der die Stadt Danzig geächtet hatte, ſie 
ebenfalls in die Acht, unterließ es aber nicht fid) beim König Sigis- 
mund deshalb zu entſchuldigen. Dagegen bekümmerte er ſich nicht um 
die Aufforderungen des Kaiſers, dem Deutſchen Orden gegen polniſche 
Angriffe beizuſtehen. Mit dem Könige verband er ſich 1512 in Frau⸗ 
ſtadt zu dem Handelskriege gegen Breslau um ſo lieber, als der Schlag 
auch gegen Brandenburg gerichtet war. Bei den neuen Kämpfen Polens 
gegen Preußen hielt fid) der Herzog vorſichtig zurück, wies die Hilfe- 
geſuche des Hochmeiſters Albrecht kurz und kühl ab und ſtand mit ſeiner 
Neigung eher auf polnischer Seite, wie es 1520 bei den Ausgleich⸗ 
verhandlungen, die Bogiflaw führen ließ, offenbar wurde. Das enge 
Verhältnis zwiſchen den Herrſchern beider Länder kam noch deutlicher 
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1524/25 zum Ausdruck, als die Herzoge Georg und Barnim XI. ein 
Bündnis mit dem Könige Sigismund abſchloſſen, in dem ein Kampf 
gegen Heiden und Ketzer verabredet wurde; es iſt indeſſen nicht zu 
bezweifeln, daß es beſonders gegen Brandenburg und den Deutſchen 
Orden gerichtet war. Bekräftigt wurde der Bund durch den Beſuch, 
den Georg 1526 in Danzig ſeinem königlichen Oheim machte. Für 
die Geſchichte der Reformation in Pommern iſt dieſer enge Anſchluß an 
Polen nicht ohne Bedeutung, da die Abneigung beſonders des einen 
Pommernfürſten gegen die kirchliche Neuerung dadurch beſtärkt wurde. 
-Von Einfluß war dies Verhältnis auch auf die Erhaltung der flawifden 
Bevölkerung im öſtlichen Hinterpommern, die ihr Volkstum immer noch 
erhalten hatte. Im 16. Jahrhundert und ſpäter ſprach man in 
Dörfern des Stolper Landes faſt ausſchließlich wendiſch, d. h. kaſſubiſch 
oder polniſch, und in anderen Teilen des Gebietes wird es nicht anders 
geweſen ſein. 

Dänemark und Pommern hatten feit älteſter Zeit in engſter 
Berührung geſtanden, die Dänen hatten bekanntlich lange Zeit die 
Herrſchaft im Lande gehabt. Die Erinnerung hieran war wohl nie ganz 
erloſchen, und der Handel hatte dieſe Beziehungen nicht untergehen laſſen. 
In den nordiſchen Kämpfen ſpielten auch Pommern und ſein Fürſtenhaus 
eine nicht unbedeutende Rolle. Erich I., der Unionskönig, war ein An⸗ 
gehöriger des Greifengeſchlechtes und endete ſein nicht ſehr ruhmvolles 
Leben zu Rügenwalde (1459). War dann auch das Verhältnis zum 
Norden lojer geworden, jo knüpfte Bogiſlaw auch hier wieder an. Mit 
dem Könige Johann verband ihn Freundſchaft, und er ſtand auf feiner 
Seite, als 1509 die Hanſe den Krieg gegen jenen eröffnete. Als 1511 
die Dänen auf Rügen landeten und die Beſitzungen der Stadt Stralſund 
mit Feuer und Schwert verwüſteten, verſchonten fie die Güter des Herzogs, 
des Adels und der Geiſtlichkeit. Ja, Bogiſlaw ſchloß am 12. Juli 
mit dem Könige ein enges Bündnis gegen die Stadt Stralſund, der 
er [don vorher die Teilnahme am Kriege gegen Dänemark verboten 
hatte. Natürlich brachte der Unwille über die ſelbſtändige Stellung der 
Stadt ihn zu dem Abſchluſſe eines ſolchen Vertrages, und er war bereit 
energiſche Hilfe zu leiſten, wie es eine Denkſchrift beweiſt, die Werner 
von der Schulenburg über die Vorbereitungen verfaßte. Freilich kam 
es nicht zu dem Angriff, vor dem Schulenburg ſelbſt warnte, aber die 
Verbindung mit Dänemark blieb beſtehen. An dem großen Bunde, den 
König Chriſtian II. im Juni 1520 gegen die norddeutſchen Städte 
zuſtande brachte, beteiligte ſich auch der Herzog von Pommern, wie er 
alle ſtädtefeindlichen Abſichten und Pläne jederzeit unterſtützte. In den 
Kampf mit Schweden, der zur Auflöfung der Union führte, griff 
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Pommern ebenfalls ein und ſuchte im Verein mit Brandenburg, 
Mecklenburg u. a. zu Bordesholm am 13. Auguſt 1522 zu vermitteln 
und Schleswig⸗Holſtein zu gewinnen, deſſen Herzog Friedrich 1518 eine 
Tochter Bogiſlaws geheiratet hatte. Dadurch wurde der Bund mit 
Dänemark, als Friedrich dort König geworden war, noch enger, was 
indeſſen nicht verhinderte, daß ſpäter ernfte Streitigkeiten mit dem 
Lande über die biſchöflichen Rechte in Rügen ausbrachen. Dieſe find 
von verhängnisvoller Bedeutung für die Politik der pommerſchen Fürſten 
in der Reformationsbewegung geworden. 

Bezeichnend für die Stellung des Landes iſt es, daß in dieſer Zeit 
auch nähere Beziehungen zu anderen deutſchen entfernter gelegenen 
Staaten entſtanden. Angeknüpft wurden fie wohl durch die große Reiſe 
Bogijlaws und feine ſpäteren Beſuche deutſcher Reichstage. Sicher 
wurde dadurch eine Freundſchaft mit dem Kurfürſten von der Pfalz 
und den ſächſiſchen Herren beider Linien zuſtande gebracht. Dieſe 
findet z. B. Ausdruck in den Verhandlungen, die der Herzog wegen der 
Aufnahme feines älteſten Sohnes Georg am pfälziſchen Hofe anfnüpfte, 
und in dem Aufenthalt, den dieſer in Leipzig oder ſpäter ſein jüngſter 
Sohn Barnim XI. in Wittenberg nahmen. Auch die 1513 erfolgte 
Vermählung Georgs mit der Prinzeſſin Amalie von der Pfalz zeigt 
dies; er ſandte dann ſeinerſeits ſeinen Sohn Philipp nach Heidelberg. 
Mit Herzog Georg von Sachſen [dog Bogiſlaw bereits 1508 einen 
Bund zu gemeinſchaftlicher Abwehr ihrer Feinde und zu gegenſeitiger 
Hilfe. Dem Kurhauſe von Sachſen trat das Greifengeſchlecht beſonders 
nahe, als ſich Philipp I. 1536 mit Maria, der Tochter des Kurfürſten 
Johann, vermählte. Dieſe Verbindung, zu der die vorbereitenden 
Schritte bereits erheblich früher getan waren, wurde, wie zur Genüge 
bekannt iſt, höchſt bedeutſam für die Stellung Pommerns zu der Politik 
während der Religionskämpfe. 

Im Bunde mit Mecklenburg und Pommern zuſammen ſtand in 
dieſer Zeit vor allem Braunſchweig. Schon früher waren ver⸗ 
ſchiedene Heiraten zwiſchen Angehörigen der Herrſcherfamilien beider 
Länder vorgekommen, und ſolche verwandtſchaftliche Verbindungen waren 
damals bekanntlich oft von ausſchlaggebender Wichtigkeit. Zu dem 
oben erwähnten Landfriedensbündniſſe Mecklenburgs und Pommerns von 
1498 trat auch Braunſchweig, und dieſer Bund der drei Länder wurde 
1510 erneuert. Bereits 1486 hatte den Herzog Bogiflaw ſeine den 
Städten gegenüber getriebene Politik dazu veranlaßt, ſeine Mannſchaft 
aufzubieten, um ſeinem Schwager, Herzog Heinrich von Braunſchweig, 
im Kampfe gegen Hildesheim beizuſtehen, und durch ſeine Vermittlung 
wurde der Streit beigelegt. Mit ihm zuſammen plante er 1508, 
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Mecklenburg gegen Dänemark Hilfe zu leiſten. Ein Erbvertrag zwiſchen 
Albrecht und Heinrich von Braunſchweig und Bogiſlaw kam 1516 
zuſtande, an dem auch die Mecklenburger Herren ſich beteiligten. Von 
neuen Verhandlungen iſt 1519 und 1520 die Rede, als die hildes⸗ 
heimiſche Stiftsfehde Norddeutſchland in Erregung brachte. In das 
Lüneburgiſche Bündnis vom 5. Juni 1520 wurde auch Pommern 
hineingezogen und damit in Verbindung mit der franzöſiſchen Partei 
gebracht, die bei der Kaiſerwahl eifrig tätig war. Freilich hielt Bogiſlaw 
ſich in dieſer Angelegenheit vorſichtig zurück und wich den Werbungen 
des Kurfürſten Joachim von Brandenburg aus infolge des Gegenſatzes, 
in dem er zu ihm ſtand. Dieſer war ja der feſte Punkt in der ſonſt 
ſchwankenden Politik Pommerns und ließ den Herzog auch nicht an 
dem Lippeſchen Bunde vom 12. Mai 1519 teilnehmen. Doch forderte 
nach Bogijlaws Tode Herzog Heinrich von Mecklenburg die jungen 
Pommernfürſten auf, ihm beizutreten. 

Es mag noch kurz erwähnt werden, daß auch hier und da freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zu anderen deutſchen Fürſtenhäuſern, wie z. B. 
zu den Anhaltinern, angeknüpft wurden. Im allgemeinen werden die 
Ausführungen genügen, um zu zeigen, wie Pommern in dieſer Zeit aus 
ſeiner bisherigen Einzelſtellung heraustrat und ſich nach allen Seiten 
mit Rat und Tat geltend zu machen ſuchte. Aber mancherlei Schwierig⸗ 
keiten, die im Lande ſelbſt hervortraten, hinderten die Fürſten eine 
Stellung zu gewinnen, die der Größe ihres Landes entſprach. Wir 
können dieſe auf ungefähr 26 500 qkm ohne die Lande Lauenburg und 
Bütow, aber mit dem Kamminer Stiftslande berechnen; Brandenburg 
umfaßte um 1500 etwa 38 000 qkm. Daß Pommern in der folgenden 
Zeit unter den Landſchaften Deutſchlands nicht die Rolle ſpielte, die 
man erwarten ſollte, war eine verhängnisvolle Folge der Politik ſeiner 
Fürſten, die es weniger als Bogiſlaw X. verſtanden, ſich Geltung zu 
verſchaffen und den Weg, den er ihnen gezeigt hatte, weiter zu beſchreiten. 
Ihre unſichere Haltung und die Vernachläſſigung der Wehrkraft des 
Landes haben Pommerns Geſchick auf etwa ein Jahrhundert hinaus in 
ſehr ſchädlichem Maße beeinflußt. 


Kapitel IL 


Pommerns innere Perwaltung. 


Das Herzogtum in Pommern hat an allen den Fehlern gelitten, 
die der mittelalterlichen Fürſtenherrſchaft anhafteten oder infolge der 
allgemeinen Zuſtände erwuchſen. Die fortgeſetzten Teilungen und die 
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Aufgabe zahlreicher Hoheitsrechte taten ihm ſehr erheblichen Abbruch und 
riefen eine ſtarke Zerſetzung hervor. Hatte Pommern ſchon vor ſeinem 
Anſchluß an das Reich mit Teilungen begonnen, ſo hörten dieſe, nachdem 
Barnim I. von 1264 bis 1278 das ganze Land unter feiner Herrſchaft 
geeint hatte, nicht wieder auf, ſondern wurden immer häufiger. Es 
beſtand zwar eine Art von altſlawiſchem Senioratsrecht und die Gejamt- 
hand der verſchiedenen Linien wurde aufrecht erhalten, trotzdem trat 
allmählich eine Entfremdung ein, die beſonders 1464 bei dem Ausſterben 
des Stettiner Hauſes in die Erſcheinung trat. Sie zeigte ſich auch 
ſonſt in vielen Gegenſätzen, in den verſchiedenen Wegen, die in der 
Politik die einzelnen Fürſten gingen, ja wohl auch in Fehden und 
Kämpfen, ſicherlich in unendlichen Streitigkeiten und Wirren. So war 
es ein großer Erfolg, daß 1478 nach dem Tode Wartiſlaws X. fein 
Neffe Bogiſlaw X. das Land einte und Herzog von ganz Pommern 
wurde. Sein Beſtreben war es vor allem, eine ſtarke Fürſtengewalt zu 
begründen, ſo ſtark, wie es die Umſtände nur irgendwie geſtatteten. 
Denn davon war nicht mehr viel übrig, ein Recht nach dem andern 
war den ſchwachen Händen ſeiner Vorfahren entglitten oder von ihnen 
aufgegeben. Das war zum größten Teil geſchehen, weil fie durch forte 
währende Geldnöte gezwungen den führenden Klaſſen ſolche Rechte über« 
laſſen hatten. Freilich waren dadurch ihre finanziellen Schwierigkeiten 
nicht im geringſten erleichtert, denn ſie verloren mit den verſchleuderten 
Rechten auch bedeutende Einkünfte. Was ſo in den meiſten deutſchen 
Territorien vor ſich ging, nahm in Pommern einen beſonders erſchreckenden 
Umfang an. Wie läſtige Bettler, ſo hat man mit Recht geſagt, zogen 
die Herzoge mit ihrem Gefolge im Lande umher und futen in den 
Städten, Klöftern oder bei dem Adel auf dem Lande Unterſchlupf und 
Verpflegung, und dabei mußten ſie immerfort ungern geleiſtete Dienſte 
mit Verpfändung oder Verſchenkung ihrer Gerechtſame belohnen oder 
ſich dadurch mühſam Anhang und Beiſtand verſchaffen. Es iſt ein 
klägliches Schauſpiel zu ſehen, wie innerhalb von zwei Jahrhunderten 
die Fürſtenhoheit dahin ſchwand, wie unwürdig der Herren und ſchädlich 
für das Land die landesherrliche Stellung wurde. Kaum einer der 
pommerſchen Herzoge verſuchte oder verſtand es dieſer Entwickelung 
entgegenzutreten. Es iſt nicht nötig, hierfür Beweiſe und Beiſpiele 
anzuführen, wer einen Blick in die mittelalterliche Geſchichte des Landes 
tut, erkennt überall den betrübenden Vorgang, und gerade deshalb macht 
ſie im ganzen einen ſo unerfreulichen Eindruck, daß immer wieder die 
Behauptung laut wird, es fei höchſt unerquicklich, fid) in die Ber- 
gangenheit des Landes zu verſenken. Dem ſoll nicht durchaus wider⸗ 
ſprochen werden, denn es fehlt tatjád)fid) in ihr beſonders im Mittel 
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alter an Lichtpunkten, vor allem an bedeutenden und anziehenden Pet⸗ 
ſönlichkeiten, die ein größeres Intereſſe in Anſpruch nehmen könnten. 
Sicherlich beſinden ſich ſolche nicht unter den pommerſchen Herzogen 
des Mittelalters, die insgeſamt, ſoweit ſie überhaupt deutlicher hervor⸗ 
treten, keine hervorragenden Eigenſchaften beſaßen. Ohne irgend welche 
tiefere geiſtige Bildung waren ſie einfache Herren, kaum anders wie 
ihre adligen Untertanen, zufrieden, wenn ſie ihren Unterhalt hatten, 
materiellen Genüſſen geneigt, weder gut noch bóje in übertriebenem 
Sinn. Aus ſolchem Mittelſchlage entſtammen mitunter ganz brave 
Haushalter und Verwalter, aber keine Herrſcher und Führer, und ſo 
iſt unter den pommerſchen Herzogen nur einer, der ſich einen dauernden 
Namen im Volke erworben hat, das ift Bogiſlaw X,, der einzige 
Pommernherzog, von dem heute wohl noch erzählt wird. Seine Perſön⸗ 
lichkeit erregte ſchon früh ein ſolches Intereſſe im Volke, daß es viel 
aus ſeiner Jugend, von ſeiner boͤſen Mutter, von dem braven Bauern, 
der ihn vor dem Verderben bewahrte, von Nachſtellungen u. a. m. zu 
berichten wußte. Auch ſein ſpäteres Leben umgab die geſchäftige Sage 
zum Teil mit einem Schimmer von Romantik und ſchmückte die Tat⸗ 
ſachen mit allerlei Sagen von großen Heldentaten und wunderbaren 
Erlebniſſen aus. Wenn auch die kritiſche Forſchung Vieles davon als 
erfunden und erdichtet verwirft, ſo haben doch dieſe Erzählungen hohen 
Wert, weil wir daraus erkennen, mit welcher Teilnahme das pommerſche 
Volk ſeinen Herzog begleitete und an ihm hing. 

Bogiflaw bejag einen entſchloſſenen und ſelbſtbewußten Willen, 
nicht geringe Tatkraft und klaren Verſtand, war aber von unnachgiebigem 
Trotz und echt pommerſcher Hartnäckigkeit. Was er ſich vorgeſetzt hatte, 
daran hielt er feſt und ließ ſich ſchwer davon abbringen. Mit Liſt und 
Schlauheit, wie bereits wiederholt geſagt wurde, ſuchte er ſein Ziel zu 
erreichen, ja ſcheute auch nicht vor Unrecht zurück, wenn es galt, einen 
Vorteil zu gewinnen. Er hat nicht gerade Liebenswürdiges an ſich in 
ſeiner unbeugſamen Härte, aber mitunter erfreuen uns an ihm Züge, 
die ſeinen natürlichen Humor und Witz zeigen. In der recht dürftigen 
Überlieferung haben ſich einzelne treffende Worte von ihm erhalten. Er 
iſt der Erneuerer oder Schöpfer eines pommerſchen Staatsweſens ge⸗ 
worden und hat viel Neues geſchaffen, wenn er auch nicht alles erreichte, 
was er beabſichtigte. Kaum ſicher iſt es zu beurteilen, wie viel davon 
ſein eigenes Werk und was ſeinen Räten und Helfern zu verdanken iſt. 
Noch weniger läßt ſich erkennen, ob er die Gedanken und die Mittel 
aus eigener Kraft fand, wir werden aber wohl nicht irre gehen, wenn 
wir annehmen, daß er viel von anderen Fürſten und aus den Zuſtänden 
anderer Länder lernte, mit denen er in perſönliche Berührung trat. 


http://rcin.org.pl 


Pommern zur Zeit der beginnenden Reformation. 17 


Aus Polen, wo er erzogen ward, aus Brandenburg, Mecklenburg und 
ſpäter aus anderen deutſchen Staaten, die er beſuchte, wird er viele 
Anregungen gewonnen haben, ja ſogar das Ausland, das er kennen 
lernte, hat ihm Vorbilder gegeben. So ift Bogiſlaw trotz aller Schwächen, 
die er beſaß, unzweifelhaft ber bedeutendſte pommerſche Herzog geworden. 

Ihm ſtanden ſeine Söhne, Georg I. und Barnim XI., ent- 
ſchieden nicht gleich. Es fehlten beiden die Charakterſtärke und der feſte 
Wille; in der bewegten Zeit verſtanden ſie nicht das zu erkennen, was 
ihrem Lande zum Heile gereichen konnte. Ihre Politik entbehrte jeder 
Ständigkeit, und gegenüber den vielfachen Zeitfragen wußten ſie keine 
beſtimmte Stellung zu gewinnen. Freilich war die Gemeinſamkeit der 
Herrſchaft hinderlich, und die verſchiedenen Charaktere ließen ſie nicht 
zu einheitlichem Handeln kommen. Georg war von ihnen der be— 
deutendere, aber er beſaß nicht die Eutſchloſſenheit und Feſtigkeit, beſtimmte 
Grundſätze durchzuführen. Wenn er wohl auch der Religionsneuerung, 
ähnlich wie ſein Vater, ohne Zuneigung oder Teilnahme gegenüberſtand, 
ſo war er doch nicht imſtande, den Bewegungen, die mit ihr verbunden 
waren, energiſch entgegen zu treten und die mühſam aufgerichtete Fürſten⸗ 
hoheit aufrecht zu erhalten. Barnim aber war noch ſchwächer und wußte 
gar nicht, was er tun und wie er ſich verhalten ſollte. Ob er wirklich, 
wie oft behauptet wird, eine klare Zuneigung zu der Lehre Luthers hatte, 
iſt zu bezweifeln, man hat aus allem, was man hört, den Eindruck, 
als ſei er religiös ziemlich gleichgültig geweſen. Auf jeden Fall ließ er 
ſich die Leitung der Politik ganz aus den Händen nehmen und die Be⸗ 
wegung ruhig fortgehen, wie es gerade ging. Erſt als die Wellen ihm 
über dem Kopfe zuſammen zu ſchlagen drohten, da tat er auf Drängen 
ſeines Neffen Philipps I. einiges, und es gelang nur mit Mühe 
Ordnung zu ſchaffen. Der junge Mitregent war, wie es ſcheint, in 
der nächſten Zeit die treibende Kraft und ernſtlich bemüht, wenigſtens 
etwas für die neuen Verhältniſſe des Landes zu tun, er wurde aber 
nicht wenig gehemmt durch ſeinen Oheim, mit dem er anfänglich in 
gemeinſamer Herrſchaft das Land regierte. Erſt, als 1532 die vorläufige 
Teilung eingetreten war, konnte er ſich freier bewegen und ſich an die 
Ordnung der ganz verworrenen Zuſtände machen. Aber er ſtieß dann 
bei den Städten und dem Adel auf erheblichen Widerſtand und war 
nicht der Mann, ihn mit Gewalt zu beſeitigen. 

So kommt es, daß die Neformationsbewegung in Pommern keinen 
erhebenden Verlauf nimmt. Überall fehlt der tatkräftige Mann, der 
den verſchiedenen Strömungen die Richtung angibt und fie in die 
richtigen Bahnen lenkt. Die Fürſten laſſen den Dingen ihren Lauf 
und nehmen die Sache erſt in die Hand, als ſie erkennen, daß ſie ſich 
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jonft um Land und Leute bringen werden, wie fon Thomas Kautzow. 
richtig bemerkt. 

Von einer ſtaatlichen Verwaltung oder einer Behörden 
organiſation kann vor Bogijlaw X. kaum die Rede fein. Die alten 
ſlawiſchen Burgbezirke hatten anfänglich dem Lande eine einfache und 
klare innere Gliederung gegeben. Durch die Einwanderung der Deutſchen 
und das Eindringen der Lehnsverfaſſung wurde ſie mit der Zeit vernichtet, 
und an ihre Stelle traten herzogliche Vogteien und Burggerichte, zu 
denen dann eine große Zahl geiſtlicher, ritterlicher und ſtädtiſcher Herr- 
ſchaften kam. Dadurch wurde das Land in eine Menge kleiner Cine 
heiten zerſplittert, die nur loſe zuſammenhingen. Es iſt klar, daß eine 
wirkliche, geordnete Verwaltung kaum noch möglich war, zumal da die 
Herzoge unaufhörlich landesherrliche Rechte durch Verkauf, Verpfändung, 
Schenkung u. a. aus den Händen gaben. Dazu kam, daß die Inhaber 
der Amter, die ſie erhielten, keine Beamten mehr, ſondern unabhängige 
Pächter waren, die auf eigenen Gewinn hinarbeiteten und natürlich mit 
den Adligen ihres Bezirkes eng verbunden waren. Dieſe ſuchten ihren 
eigenen Beſitz von der Vogtei zu trennen und ſelbſtändig zu machen. 
So ging die Auflöſung immer weiter. Die Verwaltung des herzoglichen 
Hofes, die ja damals mit der des Staates identiſch war, entbehrte 
ebenfalls einer feſten Ordnung. Wir hören von Kanzler, Marſchall, 
Mundſchenk, von Hauptleuten u. a. m., aber wir wiſſen von den Be⸗ 
fugniſſen, die dieſe Beamten hatten, kaum etwas. Das liegt ſicherlich 
nicht allein an der ſchlechten Überlieferung, ſondern es waren beſtimmte 
Amtsordnungen kaum vorhanden. Ebenſo wenig können wir an eine 
geregelte Beauſſichtigung der zahlreichen Herrſchaften denken, die im Lande 
beſtanden. Kurz, es war im 15. Jahrhundert ein allgemeiner Wirrwarr 
entſtanden, wie wir ihn uns kaum größer vorſtellen können. 

Da griff Bogiſlaw X. mit ſtarker Hand ein und fand für die 
ſchwere Arbeit einer Neugeſtaltung, wie es ſcheint, in einigen Räten 
geſchickte und tüchtige Helfer. Wir bedauern lebhaft, daß wir von 
Männern, wie Werner von der Schulenburg, Tammo Schöning, Georg 
Kleiſt, Peter Tetze, Jürgen Kameke, Balthaſar Seckel u. a. m., ſo wenig 
wiſſen, kaum mehr als ihre Namen. 

Das Hofweſen wurde 1487 durch eine Ordnung neu eingerichtet, 
in der die Zahl der Diener, Hofleute, Knechte, Amtleute, der Beamten 
für Keller, Küche, Schneiderei und Harniſchkammer feſtgeſetzt wurde. 
Später folgten noch andere Beſtimmungen, die zeigen, daß der Hof 
allmählich weiter ausgeſtaltet worden ift. Man richtete eine Kanzlei ein 
und gab ihr eine Ordnung, von der noch erhaltene Taxen, Bücher, 
Regiſter und Verzeichniſſe Zeugnis ablegen. Damit beginnt auch das 
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Aktenmaterial, das uns bald eine weit beſſere Kenntnis von den Er⸗ 
eigniffen und Zuſtänden vermittelt, als die frühere Zeit, aus der kaum 
anderes als Urkunden auf uns gekommen iſt. Der Herzog ſelbſt be- 
kümmerte fid) um die Vorgänge, wie verfchiedene Aufzeichnungen beweiſen, 
und zeigte gerade für dieſen Zweig der Verwaltung lebhafte Teilnahme. 
Seit ſeiner Zeit iſt die herzogliche Kanzlei die Schule geworden, in der 
junge Pommern aus dem Moel- und dem Bürgerſtande die Führung 
von Verwaltungsgeſchäften lernten. Gar manche zogen ſpäter, wenn ſie 
dort eine Zeitlang gearbeitet hatten, auf Univerſitäten, um das römiſche 
Recht zu ſtudieren. Daß die neue Ordnung, die in der Kanzlei beachtet 
wurde, heilſam auf das ganze Land wirkte, iſt wohl erklärlich. Von 
dort hat ſich auch bald nach 1520 der Gebrauch der deutſchen Sprache 
ſtatt der lateiniſchen in den amtlichen Schriftſtücken durchgeſetzt. 

Vor allem aber war Bogiſlaw beſtrebt, wieder Herr im eigenen 
Lande zu werden und eine einheitliche Verwaltung zu ſchaffen. Dazu 
mußte er die lebenslängliche Anſtellung der Vögte beſeitigen, die fie fo 
unabhängig und ſelbſtändig gemacht hatte, daß fie kaum noch als Beamte 
des Landesherrn gelten konnten. Ferner galt es, verpfändeten oder ver— 
kauften Beſitz wieder zu gewinnen. Beiden Aufgaben hat ſich die 
herzogliche Regierung mit Eifer gewidmet, und es iſt ihr gelungen, 
nicht geringes zu erreichen. Mit der Einziehung entfremdeten Landes 
ging man rückſichtslos in der Art vor, wie ſie der Herzog ſelbſt liebte, 
bie Lehnsbrieſe wurden geprüft, ſtreng hielt man darauf neue auszuſtellen 
und war bedacht keinen landesherrlichen Beſitztitel aufzugeben. Wie ſich 
Bogiſlaw ſelbſt mit dieſer wichtigen Frage beſchäftigte, zeigt manche 
Aufzeichnung in feinen Geheimbuche. Dann wurde allmählich die An- 
ſtellung der Vögte oder Hauptleute geändert; ſie erhielten zumeiſt ihr 
Amt nur auf eine beſtimmte Zeit oder es wurde das Kündigungsrecht 
vorbehalten. Noch wichtiger aber war es, daß ihnen in den ausführlichen 
Beſtallungen ein ganz beſtimmtes Einkommen an Geld und Lebensmitteln 
ausgeſetzt und genau vorgeſchrieben wurde, welche Rechte und Pflichten ſie 
hatten, welche Diener fie unterhalten mußten, wann und wie fie Rechen⸗ 
ſchaft über die Einkünfte des Amtes ober der Vogtei zu legen verpflichtet 
waren. Denn ber Reutmeiſter der herzoglichen Kammer, an die Überichüffe 
der Wirtſchaft abzuliefern waren, übte jdjarfe Aufſicht über das Inventar 
und die Erträge aus. Damit war der bisherigen Mißwirtſchaft, der 
Unterſchlagung und Bedrückung, ſoweit das möglich war, ein Riegel vore 
geſchoben, und die genauen Rechnungsbücher, die zum Teil vorliegen, 
laſſen erkennen, daß die Anordnungen befolgt wurden und gute Ergebniſſe 
für die fürſtliche Kammer zeitigten. Die neuen Amtleute und Vögte, 
die der Herzog übrigens gewohnlich nicht lange in ihrem Amte beließ, 
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waren zum größten Teile Angehörige der einheimiſchen Adelsfamilien, 
aber es wurden ſolche Stellen auch bisweilen mit Geiſtlichen beſetzt. 
Die Zahl der Vogteien, die als die Verwaltungsbezirke des Landes an⸗ 
zuſehen ſind, wechſelte, auch die zu den einzelnen gehörige Bezirke blieben 
in ihrem Umfange nicht immer gleich. Im Jahre 1486 werden außer 
den Landvögten Rügens 20 Vögte aufgezählt, ſpäter aber kommen noch 
mehr vor. Dagegen werden 1523 wieder 20 Amtsbezirke ſolcher Beamten 
genannt. Die Einrichtung hat ſich allem Auſcheine nach gut bewährt, 
und man hat ſie lange beibehalten, freilich war die Aufſicht nicht immer 
gleich ſtreng und gewiſſenhaft, jo daß fid) auch manche Mängel heraus- 
fteíten, aber im allgemeinen wurde gerade durch diefe Amtsordnung 
der Grund zu einem modernen Staate gelegt, in dem als Zentralbehörde 
die herzogliche Kammer anzuſehen iſt. Natürlich griff der Herzog auch 
in die Verwaltung der ſonſtigen Herrſchaften des Adels, der Geiftlichfeit 
und der Städte ein und ſuchte dort durch Beamte ein Auffichtsrecht 
auszuüben. Wir dürfen aber nicht annehmen und verlangen, daß 
damals in einem Staate eine ſo geordnete Verwaltung beſtand, der die 
Befugniſſe und das unterſtellte Gebiet ganz genau abgegrenzt zugeteilt 
ſind, wie ſie heute vorhanden iſt. Ein Beamtenſtand mußte ſich erſt 
allmählich bilden und das Volk ſich an eine ſtaatliche Beaufſichtigung ge- 
wöhnen. Indeſſen kann man wohl — si licet parva componere magnis 
— den Herzog Bogiſlaw X. in manchen Beziehungen dem Könige 
Friedrich Wilhelm I. an die Seite ſtellen. 

Freilich paßt dieſer Vergleich garnicht für den Zweig der Tätigkeit 
des preußiſchen Königs, der am meiſten hervortritt, für die Schaffung 
eines Heerweſens. Auf dieſem Gebiete hat der pommerſche Herzog 
nichts geleiftet, auch vielleicht feine ernften Verſuche zu einer Anderung 
der Verhältniſſe gemacht. Ein Kriegsheld oder Feldherr war Bogiſlaw 
nicht. Ju dem Kriege gegen den Kurfürſten Albrecht hat er gerade nicht 
Ruhm gewonnen, und was von ſeinen Heldentaten gegen die Türken 
erzählt wird, iſt nachweisbar Erfindung. Für ſeine Heerfahrten, die er 
unternahm oder vorbereitete, war der Fürſt auf die Mannſchaft 
der Ritterſchaft und der Städte angewieſen. Sie wurde z. B. 1486 zu 
einem Zuge nach Braunſchweig aufgeboten. Das Verzeichnis zeigt, daß 
Reiſige, „de alle rot gekledet waren“, Fußleute, Wagen und allerlei 
Kriegsgerät, Proviant u. a. geſtellt werden ſollen. Auch die Abteien 
müſſen Wagen oder Geld liefern. Von dem Adel führt das Verzeichnis 
außer dem Meiſter und drei Komturen des Johanniterordens im Lande 
Stettin zwölf, an der Tollenſe die Burggeſeſſenen zu Müggenburg und 
neun, im Lande Uſedom zwei, im Lande Wolgaſt und Barth zwölf, im 
Lande Rügen ein und im Lande Pommern 43 Geſchlechter oder einzelne 
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Perſonen auf; die Zahl ber zu ſtellenden Mannen iſt nicht angegeben. 
Über die Mannſchaft der Städte gibt uns eine Rolle von 1523 Aus⸗ 
kunft, die an anderer Stelle mitgeteilt wird; danach ſollen 37 Gemeinden 
im ganzen 516 Reiter und 3437 Mann Fußvolk ſtellen. Die Zahl 
iſt für damalige Verhältniſſe nicht unbedeutend, aber es war nur die 
Frage, ob die zur Lehnsfolge verpflichteten Edelleute und die Städte 
wirklich dem Aufgebote Folge leiſteten. Aus mauchen Nachrichten geht 
hervor, daß das keineswegs der Fall war, der Herzog vielmehr große 
Mühe hatte, auch nur die notwendigſten Truppen zu erhalten. Denn 
wenn er auch Söldner unterhielt oder annahm, ſo war er doch in der 
Hauptſache auf den guten Willen der Lehnsleute, der Städte und ſonſtwie 
zur Stellung Verpflichteten angewieſen, zu denen auch der Biſchof und 
die großen Klöſter gehörten. Bogiſlaw hat dieſen Zuſtand nicht ändern 
können und deshalb auch wenige wirkliche Kriege geführt. Doch 
ſtand ihm in Werner von der Schulenburg ein ſehr kriegsverſtändiger 
Rat zur Seite. Dieſer bewies ſein Verſtändnis für alles, was zum 
Krieg gehörte, beſonders in den beiden Gutachten, die er 1491 zu der 
Fehde gegen Bernd Maltzahn und 1511 zu dem Zuge gegen Stralſund 
verfaßte. Dort finden wir ſehr kluge Ratſchläge für die Bore 
bereitung zu einem kriegeriſchen Unternehmen und die Ausführung eines 
ſolchen. Sie bieten reichen Stoff für unſere Kenntnis des damaligen 
Kriegsweſens. Trotzdem iſt für die Stärkung der Wehrkraft des Landes 
jo gut wie nichts geſchehen, und Bogiſlaws Nachfolger haben in dieſer 
Beziehung ebenfalls nichts geleiſtet. So waren die Widerſtandskraft und 
die Leiſtungsfähigkeit Pommerns ſehr gering, als ſpäter kriegeriſche Ver⸗ 
wickelungen eintraten, und das hat ſich bitter gerächt. 

Dagegen hat Bogiſlaw dem Finanzweſen ganz beſondere Auf- 
merkſamkeit zugewandt. Dazu trieb ihn zunächſt die bittere Not, denn 
die alte Bedeverfaſſung war verfallen, da die Fürſten ſelbſt mit ihren 
Rechten und Anſprüchen in unglaublicher Weiſe Verſchwendung getrieben 
hatten. Faft überall hatten fie die Abgaben, die ihnen als Einnahme- 
quellen zuſtanden, verpfändet, verkauft oder verſchenkt; wo die landes⸗ 
herrlichen Steuern noch erhoben werden konnten, da war ihre Ein⸗ 
ſammlung von der Zuſtimmung der Stände abhängig. Davon konnte 
auch Bogiſlaw jid) nicht frei machen, aber er begann die verpfändete 
Bede einzulöſen, die verkaufte wiederzugewinnen und daneben durch 
allgemeine Landſchöſſe, die auf beſtimmte Zeit als Grundſteuern erhoben 
wurden, ſich vorübergehende Einnahmequellen zu erſchließen. Solche 
und andere außerordentliche Steuern, wie z. B. Fräuleinſteuern bei der 
Vermählung von Prinzeſſinnen, wurden recht oft ausgeſchrieben, und die 
Stände gaben wohl nur deshalb ihre Zuſtimmung dazu, weil ſie den 


http://rcin.org.pl 


22 Pommern zur Zeit der beginnenden Reformation. 


Adel kaum oder wenig belaſteten. Denn er wußte die angemaßte 
Steuerfreiheit in großem Umfange zu behaupten und die Laſten den 
Bauern aufzuerlegen. Auch die Städte, in denen man dieſe Abgaben 
nach Häuſern, Buden und Kellern erhob, hatten viel zu tragen, aber 
fie löften wenigſtens die regelmäßige Bede durch eine feſtgeſetzte Summe 
ab (Orbare), die jährlich abgeliefert wurde. Darüber einigte ſich der 
Herzog mit den einzelnen Gemeinden und gewann dadurch zugleich eine 
Einwirkung auf die ſtädtiſche Finanzwirtſchaft. Außerordentliche Steuern 
und Abgaben, die Reichsſteuern, Beiträge zum Kammergerichte u. a. m., 
mußten ebenfalls vom Lande aufgebracht werden, ſo daß die geſamten 
Geldleiſtungen nicht unbeträchtlich waren. Viel Schwierigkeit und Mühe 
machte die Ordnung für die Einſammlung der Steuern; man überließ 
ſie den herzoglichen Amtern, den Schloßgeſeſſenen und den Städten, die 
das Geld beizutreiben und an den Landrentmeiſter abzuliefern hatten. 
Natürlich machte die Veranlagung infolge der unzuverläſſigen Kataſter 
und Regiſter und die Einziehung bei der mangelhaften Organiſation 
viele Beſchwerden, über die immer wieder geklagt wird. Auch dürfen 
wir uns die Höhe der eingekommenen Steuererträge nur gering vor: 
ſtellen, denn die Bevölkerung war arm und Geld im Lande recht 
wenig vorhanden. A 

Am bedeutſamſten für bie Folgezeit war ber Verſuch der Regierung, 
auch von der Geiſtlichkeit Steuern zu erlangen oder ihren Beſitz der 
Allgemeinheit nutzbar zu machen. Es ijt bekannt, daß über die Steuer- 
freiheit des Klerus überall lebhafte Klagen und Beſchwerden laut wurden. 
Beſonders in den Städten waren die Bürgerſchaften empört darüber, 
daß Kirchen und Klöſter mit ihnen in Wettbewerb traten, aber die 
Laſten nicht mittrugen. Über den Brauereibetrieb und den Ausſchank, 
der in Kirchenhäuſern vorkam, wird in faſt allen Städten lebhafte Klage 
geführt. Man nahm nicht ſo ſehr an dem unſchicklichen Verhalten der 
Geiſtlichen wie an dem Schaden Anſtoß, den die Gewerke dadurch er: 
litten. Die großen Feldklöſter hatten ausgedehnten Beſitz und waren 
mit ihm ſteuerfrei. Freilich darf man nicht vergeſſen, daß ſie den Geld⸗ 
forderungen der kirchlichen Oberen genügen mußten. Um wenigſtens 
etwas zu erreichen, fing Bogiſlaw au, mit den Klöſtern wegen des Ein- 
lagerrechtes zu verhandeln, das darin beſtand, daß der Landesherr mit 
Gefolge in ihnen Wohnung nehmen und Unterhalt genießen konnte. 
Dieſe unbequeme und gewiß recht koſtſpielige Pflicht gegen eine jährliche 
Abgabe abzulöſen, waren die Klöſter geneigt. Deshalb wurden ſeit 
1494 mit ihnen und mit der Rügiſchen Geiſtlichkeit Verträge abgeſchloſſen, 
in denen man die Lieferungen an Geld und Naturalien anſtelle des 
Einlagerrechtes feſtſetzte. Dasſelbe geſchah auch mit dem Johanniter- 
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orden, der ebenfalls ausgedehnten Grundbeſitz im Lande hatte. Dieſe 
neue Einrichtung war von großer politiſcher Bedeutung, da die herzogliche 
Regierung einen Einfluß auf die Verwaltung eines großen Teiles des 
Kirchengutes gewann, indem die Rentmeiſter die jährlichen Rechnungen 
zu beauffichtigen hatten. Ebenſo gelang es, die Geiſtlichkeit zur Zahlung 
des gemeinen Pfennigs, der allgemeinen Landſchöſſe und der Fräulein⸗ 
ſteuern heranzuziehen. Sie blieben indeſſen von den ſtädtiſchen Laſten 
noch frei, und der 1517 und 1522 an die Geiſtlichen der Stadt Stolp 
ergangene Befehl, von ihren Gütern und Häuſern ebenſo wie die anderen 
Bürger Schoß, Dienſtpflicht und Hebungen zu leiſten, hatte wohl wenig 
Erfolg. Die Mißſtimmung, die hierüber in den Städten herrſchte, 
wurde von großem Einfluß auf die ganze Bewegung gegen den Klerus. 

Auch die Zölle, die ebenfalls zum großen Teile in andere Hände 
übergegangen waren, gewann Bogijlaw zurück. Gar manche rechtlich 
oder widerrechtlich erworbene Zollfreiheit wurde beſeitigt, auch konnte der 
Herzog infolge eines kaiſerlichen Privilegs die Zölle in Wolgaſt und 
Damgarten erhöhen. Die Streitigkeiten über dieſe Fragen hörten nicht 
auf, aber der Staat unterhielt jetzt an einzelnen Orten Zöllner, die 
ſeine Rechte wahrzunehmen hatten. 

Von den Juden wurde ein Schutzgeld erhoben; es brachte indeſſen 
nicht viel ein, da ihre Zahl in Pommern gering war. 

Ein beſonders wichtiges Ergebnis der ganzen Reform war der 
Erlaß einer neuen Münzordnung im Jahre 1489, die eine feſte 
Währung aufſtellte und ſich allmählich im Lande, auch in vielen Städten, 
durchſetzte. Damit wurde die herzogliche Münze wieder eingerichtet und 
unter die Aufſicht des Staates geſtellt, nachdem auch ſie vorher in 
Verfall geraten war. 

Gewiß ſind alle dieſe Maßregeln nicht ſofort von heilſamer Wirkung 
für das Einkommen des Staates geweſen, ſie mußten erſt allmählich 
volle Geltung gewinnen, aber es iſt klar, daß ein guter Anfang mit 
der Verbeſſerung der Verhaltniffe gemacht war. Wir erkennen, daß ber 
moderne Staatsgedanke auch in Pommern feſten Fuß zu faſſen begann, 
der auf der Autorität des Herzogs beruhte. Er war der Mittelpunkt 
der geſamten Verwaltung, er hatte alle Fäden in feiner Hand, ja er 
war in gewiſſem Sinne der Staat, wenn auch nicht in dem ſpäteren 
abſolutiſtiſchem Sinne. Die Schwierigkeit, die notwendigen Beamten zu 
gewinnen, iſt nicht überwunden worden, da es nicht gelang, die Männer, 
denen man die Amter übertrug, ganz in den Dienſt der Allgemeinheit 
zu ſtellen. Für ſolche Forderung war die Zeit noch nicht gekommen, 
Eigenſucht und Selbſtbewußtſein herrſchten in hohem Maße. Auch 
konnten die Reformen nur wirklich durchgeführt und erhalten werden, 
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wenn der Landesfürſt felbft fid) um die Geſchäfte kümmerte. Das fat 
Bogiſlaw die längſte Zeit feiner Regierung getan, aber als er, wie 
berichtet wird, alt und ſchwach wurde oder als andere Pläne ihn be⸗ 
ſchäftigten und er ſich mit den inneren Zuſtänden wenig beſchäftigte, da 
verfiel die neue Ordnung nur zu ſchnell. Seine Nachfolger waren, wie 
ſchon erwähnt iſt, ſchwach und energielos, auch von den Sorgen über 
die unruhigen Zeiten ſo erfüllt, daß die guten Anfänge zu einem Teile 
bald wieder verfielen und von neuem eine nicht geringe Unordnung und 
Mißwirtſchaft einriſſen. Das zeigte ſich beſonders, als die inneren 
Wirren zunahmen und den Beſtand des neugeſchaffenen Staatsweſens 
gefährdeten. Da war nicht die nötige Kraft vorhanden, den Umſturz⸗ 
beſtrebungen kraftvoll entgegenzutreten, und die Zeit der Reformation 
brachte Jahre faſt völliger Anarchie. Es iſt ein gutes Zeichen für das 
Werk Bogiſlaws, daß es nicht ganz zugrunde ging und feine und feiner 
Mithelfer Arbeit nicht völlig vergeblich geweſen war. 

Am deutlichſten zeigt ſich das im Gerichtsweſen. Hiermit 
ſtand es ganz beſonders ſchlecht im Mittelalter. Die herzogliche Gerichts⸗ 
gewalt war im Laufe der Zeit faſt ganz verfallen, auch hier waren viele 
alte Rechte verpfändet, verſchenkt, verkauft. In den unzähligen einzelnen 
Herrſchaften war eine eigene Gerichtsbarkeit entſtanden, die aber nur 
ſehr mangelhaft ausgeübt wurde. Was konnte man von dieſen Patri⸗ 
monialgerichten in einer Zeit erwarten, in der Selbſthilfe und Fehderecht 
alles bedeuteten? Es iſt natürlich, daß in Zivilprozeſſen Parteilichkeit 
und Gunſt den Ausſchlag gaben und in Straſſachen die Tätigkeit der 
Gerichte ganz verſagte. In den Städten herrſchte noch einigermaßen 
Ordnung, aber im Lande, vielleicht abgeſehen von den Beſitzungen der 
Kirche, war der Gewalttat und dem Unrecht Tür und Tor geöffnet. Die 
mannigfachen Schilderungen von dem Rechtszuſtande klingen ſehr über⸗ 
trieben, entſprechen aber doch, wie es ſcheint, der Wahrheit. Es wurde 
ſo ſchlimm, daß einzelne pommerſche Fürſten Verſuche zur Beſſerung 
unternahmen, teils durch Landfriedensbündniſſe, teils durch Verordnungen. 
Sie richteten Hof- und Burggerichte ein, die zur Hälfte aus Adligen 
und Bürgern beſtanden und regelmäßig viermal im Jahre zuſammen⸗ 
treten ſollten, ſie erließen ſtrenge Geſetze wegen der roverie, ſchritten 
auch gelegentlich mit Strafen ein, aber der Erfolg war gering, zumal 
da die, welche am meiſten Gewalttaten verübten, ſich am wenigſten der 
landesherrlichen Macht beugen wollten. 

Bogiflaw unternahm jchon früh energiſchere Schritte, indem er 1486 
im Lande Hauptleute und Vögte einſetzte, die an ſeiner Statt Gericht 
halten ſollten. Jedermann ſollte bei ihnen ſeine Klagen vorbringen, 
und fie ſollten mit Zuziehung der fürſtlichen Räte, die in ihren Vogteien 
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anſäſſig waren, die Sachen entſcheiden. Wer fid) durch den Ausſpruch 
eines Vogtes beſchwert fühlt, ſoll ſeine Sache an den Herzog ſelbſt 
bringen, aber niemand darf bei Strafe des Landfriedensbruches eigen⸗ 
mächtig gegen die Entſcheidung des Vogtes handeln. Hier ſehen wir 
die Anfänge einer geordneten Rechtſprechung, und der Herzog und ſeine 
Räte bemühten ſich ernſtlich, die dem Staate abhanden gekommene 
Gerichtsbarkeit zurückzugewinnen, einheitlicher zu geſtalten und für Durch⸗ 
führung der Verordnung von 1486 zu ſorgen. Daß ſie hierbei namentlich 
beim Adel und den Städten auf ſehr hartnäckigen Widerſtand ſtießen, 
iſt zu verſtehen, und es gelang ihnen auch nicht dieſen zu brechen. 
Die ſtädtiſchen Gerichtshöfe, die mit Schöffen beſetzt waren, leiſteten 
wenigitens in der freiwilligen Gerichtsbarkeit das Ihre, wie die erhaltenen 
Bücher hier und da zeigen, aber in den adligen Herrſchaften ſcheint 
die alte Willkür gewaltet zu haben. Nur mit Mühe wurde die 
Berufung an das Hof- und Kammergericht aufrecht erhalten, das eifrig 
tätig war. In ihm ſaßen Räte und Vaſallen des Herzogs oder geift- 
liche Herren, die teils dauernd beſchäftigt waren oder dem Landesherrn 
von Hauſe aus dienten, d. h. nur auf Einberufung zu den Sitzungen 
erſchienen. Es wurde auch mehr und mehr eine feſt werdende Ordnung 
des Verfahrens mit mündlicher oder ſchriftlicher Verhandlung eingeführt, 
für Aufzeichnung und geregeltes Verhör Sorge getragen, wie wiederum 
manche Gerichtsbücher beweiſen. Daraus geht auch hervor, daß das 
römiſche Recht allmählich Eingang fand. Daß die Fürſten dieſer 
Zeit dieſe Aufnahme begünftigten, ift bekaunt. Wurde doch dadurch 
ihre Macht erheblich geſtärkt. Deshalb brachte Bogiſlaw von ſeiner 
Reiſe in Italien den berühmten Rechtsgelehrten Petrus Ravennas mit, 
der als erſter Romaniſt an der Greifswalder Univerſität lehrte und 
ſonſt im Lande für die Einführung des römiſchen Rechtes arbeitete. In 
ſeinen poetiſchen und proſaiſchen Schriften wirkte er für die oberrichterliche 
Tätigkeit des Landesherrn. Der ebenfalls in des Herzogs Dienſt be⸗ 
rufene Meißener Johann von Kitzſcher war in demſelben Sinne tätig. 
Beide fanden aber im Lande wenige Freunde und wurden von den 
gegen alles Fremde mißtrauiſchen Pommern arg angefeindet. Deshalb 
zogen fie bald wieder fort. Die Berufung an das neu eingerichtete 
Reichs⸗Kammergericht fand trotzdem Eingang, und das Land zahlte die 
zu ſeiner Unterhaltung ausgeſchriebenen Abgaben. In den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 16. Jahrhunderts wurden die pommerſchen Prozeſſe in 
Speier immer zahlreicher; die erhaltenen Verhandlungen und Aktenſtücke 
ſind wertvolle Quellen für unſere Kenntniſſe der Reformationszeit, zumal 
da gerade viele kirchliche Beſitzſtreitigkeiten vor das Kammergericht kamen. 
Sind auch die wenigſten von ihnen zum regelrechten Abſchluß gekommen, 
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ſo laſſen uns doch namentlich die Zeugenverhöre einen tiefen Einblick 
in die erregten Zeitverhältniſſe tun. 

Ein beſonders viel beſprochener und umſtrittener Gegenſtand dieſer 
Jahre war die Frage der geiſtlichen Gerichtsbarkeit. Sie hatte 
immer größeren Umfang angenommen und trat der weltlichen überaus 
hemmend in den Weg. Die zum Teil noch vorhandenen geiſtlichen 
Gerichtsbücher zeigen deutlich, was alles dort verhandelt wurde und 
wie aus der urſprünglichen Aufſicht und dem Diiziplinarverfahren über 
Geiſtliche eine Tätigkeit ſich entwickelt hatte, die ſich auf alles bezog, 
woran überhaupt die Kirche und die Kleriker irgendwie beteiligt waren. 
Dies wurde um ſo unerträglicher, als in Pommern die Archidiakone, 
Generalvikare und andere geiſtliche Richter nicht nur des Biſchofs von 
Kammin ſondern auch die Vertreter anderer Biſchöfe, deren Sprengel 
Teile des Landes umfaßte, tätig waren und immer mehr Sachen vor 
ihre Gerichte zogen. Das führte zu großen Unzuträglichkeiten, beſonders 
da viele pommerſche Untertanen ſich den Gerichten des eigenen Landes 
zu entziehen ſuchten und vor die des benachbarten gingen. Beſchwerden 
darüber wurden oftmals erhoben, aber Abhilfe nicht geſchaffen. Die 
Frage der geiſtlichen Gerichtsbarkeit war eine der am meiſten erörterten 
in dieſem Zeitabſchnitte und hat großen Einfluß auf die Entwickelung 
der kirchlichen Bewegung gehabt. Es wird darauf in anderem Bus 
ſammenhange noch zurückzukommen ſein. 

Haben nun alle die Verſuche, durch Auderung und Ordnung des 
Gerichtsweſens die Zuſtände in Pommern zu beſſern, Erfolge gehabt? 
Wenn wir die Schriftſtücke oder die ſonſtigen Nachrichten aus dieſer Zeit 
durchſehen, ſo finden wir in ihnen unaufhörliche Gewalttaten, Räubereien, 
Überfälle, Fehden u. a. m. erwähnt. Dadurch bekommen wir den Ein— 
druck, als ſei das Treiben ärger als zuvor, indeſſen gerade der Umſtand, 
daß hiervon in ſo vielen amtlichen Schreiben die Rede iſt, zeigt deutlich, 
daß man die Sache nicht gehen ließ, wie ſie war, ſondern ſich mit 
ſolchen Vergehungen gegen Ruhe und Ordnung ernſtlich beſchäftigte. 
Gewiß kamen dieſe Übergriffe noch oft genug vor, denn das damalige 
rohe und wilde Geſchlecht war weit davon entfernt, ſich ohne weiteres 
den Anordnungen des Fürſten zu fügen, der ſelbſt oft genug gewalttätig 
und ſtreng auftrat, aber die endloſen Verhandlungen über die Raubtaten 
eines Bernewitz, Henning Lode, Simon und Gregor Materne u. a., 
die vielen Beratungen über Abhülfe gegen Grenzräubereien, die immer 
wiederkehrenden Tage, die mit benachbarten Fürſten und Herren ab⸗ 
gehalten wurden, beweiſen zur Genüge, daß man ernſtlich bemüht war, 
dem Unweſen zu ſteuern. Es ift damals und auch in der nächſten Zeit 
nicht gelungen, ja wir machen wieder die Beobachtung, daß das Übel 
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ſchlimmer wird, als der Herzog Bogiflaw mit ſeinem ſtreugen Regiment 
nachläßt und dann ſeine Söhne ſchwächer auftreten. Gerade in den 
zwanziger Jahren nimmt die Unſicherheit auf den Straßen erheblich zu, 
wie Protokolle über die Geſtändniſſe von Räubereien, Landfriedensbrüche 
uſw. ſowie die Schilderungen der Chroniſten zeigen. Die unruhigen 
Zeiten, in denen die Autorität der Fürſten ſank und die Kirche ihres 
letzten Einfluſſes beraubt wurde, waren dazu angetan, das Treiben 
der Übeltäter zu vermehren. So ift auch auf dem Gebiete des Gerichts: 
weſens nichts dauerndes geſchaffen, die Zuſtände waren auch hierin un⸗ 
befriedigend und unerfreulich. 

Die Schranke, die der Fürſtenmacht bei allen Reformen am meiſten 
hindernd entgegenftand, war die landſtändiſche Organiſation, die ſich 
in Pommern ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts herausgebildet hatte. 
Anfänglich waren es Ritterſchaft und Städte, die in Landtagen zu⸗ 
ſammentraten und beratend und beſchließend an der Landesregierung 
teilnahmen, aber bereits in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
geſellte fid) die Geiſtlichkeit dazu, in der von Anfang an der Biſchof 
von Kammin die erſte Stelle einnahm. Bald wurden von den Ständen 
beſtimmte Rechte in Anſpruch genommen, vor allem die Bewilligung 
der Landesſteuern und die Mitwirkung bei Beſtellung der fürſtlichen 
Beamten. Dazu kam dann noch die Befugnis, bei Unmündigkeit des 
Regenten einen Vormundſchaftsrat zu ernennen, und das Recht der 
Oberaufſicht und der Mitwirkung bei den Gerichten, ſowie bei Bee 
ſchlüſſen über Bündniſſe, Krieg und Frieden. Aus den Landſtänden 
wurde ſpäter ein Ausſchuß gebildet, der bei mancherlei Geſchäften, Bers 
gleichen, Belehnungen, Teilungen u. a., tätig war. Je mehr die 
Fürſtenmacht im Laufe der Zeit ſank, deſto höher ſtieg der Einfluß der 
Stände, fo daß ihr Wirkungskreis fid) auf alle „merklichen“ Landes⸗ 
angelegenheiten erſtreckte. Sind auch Aufzeichnungen über die Verhand⸗ 
lungen der pommerſchen Landtage aus dem Mittelalter eigentlich nicht 
erhalten, ſo zeigen doch mancherlei Nachrichten, daß ſie nicht nur an 
den überkommenen Rechten feſthielten, ſondern auch auf ihre Erweiterung 
immerfort bedacht waren. Es kam zu verſchiedenen Zuſammenſtößen, 
bei denen die Herzoge gewöhnlich den kürzeren zogen. Gewiß haben ſie 
manches Gute geſchaffen, wo die Landesregierung in ihrer Schwäche 
verſagte, aber fie haben auch oft hemmend, ja ſchaͤdigend gewirkt, wenn 
ſie ihre Zuſtimmung bei wichtigen Fragen verſagten. Das war z. B. 
mitunter der Fall bei den Verhandlungen mit Brandenburg, da ein 
Teil der Stände auf der Seite dieſes Landes ſtand, zu dem ſie zum 
Teil enge Beziehungen unterhielten. 

Es ift erklärlich, daß ein Mann wie Bogiflaw X., ber die Fürſten⸗ 
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macht in feinem Lande wieder herſtellen wollte, das Übergewicht ber 
Stände zu brechen ſuchte. Zwar mußte er im Anfange ſeiner Regierung 
1474 ihnen alle Rechte beſtätigen, obwohl ſie ihm nach dem Tode ſeines 
Vaters Erich zuſammen mit ſeiner Mutter Sophia gerade beſondere 
Schwierigkeiten gemacht hatten, und ihnen auch bei den langjährigen 
Verhandlungen mit ihr weitgehenden Einfluß gewähren, aber er begann 
bald, die ſtändiſche Macht dadurch zurückzudrängen, daß er die Ange- 
hörigen der Landtage unter fid) uneinig zu machen wußte. Die Mitter- 
ſchaft, die an ſich wenig widerſtandskräftig war, gewann er durch Gewalt 
oder Milde für ſich, die Geiſtlichkeit machte er von ſich abhängig, den 
Städten, denen die führende Stellung zugefallen war, trat er energiſch 
entgegen. Es iſt ihm auch nicht gelungen, die Macht der Städte ganz 
zu brechen, aber er entzog ihnen einen guten Teil dadurch, daß er den 
landſtändiſchen Ausſchuß mit den Kollegien der Räte, die ihm am Hofe 
oder von Hauſe aus dienten, zu vereinigen wußte. So traten wenigſtens 
für einige Zeit die Stände zurück, ſpäter aber gewannen ſie wieder den 
alten Einfluß, der ſich bei den Verhandlungen über die neue Ordnung 
der Kirche febr geltend machte. Im 16. Jahrhundert bedeuteten fie 
von neuem alles im Staate, und zwar nicht immer zu ſeinem Wohl 
und Segen. Denn ſehr oft vereitelten ſie gute Abſichten der Fürſten 
zum Teil aus Selbſtſucht. 

Der Adel Pommerns hatte in den Zeiten der allgemeinen Ver— 
wirrung fid) gleichfalls viele Rechte und Privilegien angemaßt und den 
Landesherren gegenüber eine große Selbſtändigkeit gewonnen. Das Lehn⸗ 
recht war verfallen, Neuverleihung der Güter fiel ſehr oft fort, die 
grundherrliche Gewalt wuchs. Freilich war die wirtſchaftliche Lage vieler, 
namentlich hinterpommerſcher Edelleute ſehr dürftig; fie ſaßen auf ihren 
Häuſern, die ſpöttiſch als „Krähenneſter“ bezeichnet wurden, und lebten 
kümmerlich von den Abgaben ihrer Bauern, die ſie ſtark bedrückten. 
Die Erträge, die ihnen zufielen, waren gering, eigene Arbeit verſchmähten 
ſie, ſuchten aber, wo es anging, durch Gewalttaten Gewinn zu erringen. 
Im ganzen verkamen viele Geſchlechter in Armut und Dürftigkeit, aber 
an Trotz und Unabhängigkeitsgefühl mangelte es ihnen nicht. Das war 
im beſonderen Maße der Fall bei den großen und begüterten Familien, 
wie den Borcke, Schwerin, Maltzahn u. a., deren Glieder ſich nicht 
minder mächtig und ſelbſtherrlich fühlten, als das einzige pommerſche 
Grafeugeſchlecht, die Eberſtein. Auf Grund ihres ausgedehnten Grundz 
beſitzes und im Gefühl ihres Anſehens und Einfluſſes auch über die 
Grenzen Pommerns hinaus traten ſie dem Herzoge entgegen und wollten 
nichts von ihren Rechten aufgeben. Deshalb ging Bogijlaw mit Gewalt 
gegen ſie vor, denn: „Wi merken wohl, ſagte er, wenn id de Moltzane 
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daran bringen konnden, dat ſe unſe Herren gerne wären, dar ſe de Duvel 
wohl vor bewahrende wert“. Ob er in jedem Fall mit Recht verfuhr, 
mag zweifelhaft ſein, wie es bei Bernd Maltzahn auf Wolde zu ſein 
ſcheint, den er nicht nur bekämpfte, ſondern auch ſpäter von ſeinem 
Hofgerichte wegen Verweigerung des Gehorſams verurteilen ließ. Daß 
das Lehurecht eingehalten wurde, dafür ſorgte die Regierung mit Eifer. 
„Der Angefälle to gedenkende, de der Herrſchap ankamende ſind“, ſchrieb 
Bogiſlaw in ſein Geheimbuch und notierte dort oft ſolche Angefälle d. h. 
Rechtsanſprüche, die ihm auf irgend welchen Beſitz zuſtanden. Deshalb 
hielt er auch darauf, daß Lehnbriefe regelmäßig ausgefertigt wurden und 
man über die Ausſtellung eine Art von Niederſchrift in Büchern oder 
Regiſtern aufſetzte. Die Zahl ſolcher Urkunden, die von ihm ausgeſtellt 
wurden, iſt ſehr groß. So kam in den adligen Beſitz wieder Ordnung, 
und der Adel ſelbſt begann ſich in dieſe zu fügen und ſich auch wohl 
in den Dienſt des Landes zu ſtellen. Freilich trotzig und ſelbſtbewußt 
blieb er trotzdem und hat ſich ſpäter wieder oft genug gegen die Landes⸗ 
herren widerwillig und aufbegehrend gezeigt oder ihnen ſonſt Schwierig⸗ 
keiten genug gemacht, 

Härter noch als gegen den Adel hatte man in dieſer Zeit gegen 
die Städte zu kämpfen. Wie dieſe im 14. und 15. Jahrhundert zu 
Macht und Anſehen gekommen waren, wie ſie zum Teil eine ſelbſtändige 
Stellung im Lande gewonnen hatten, iſt hier nicht ausführlich darzu⸗ 
ftellen. Es mag nur daran erinnert werden, wie nicht allein die Hanſa, 
zu der eine größere Zahl von pommerſchen Städten gehörte, ihnen den 
Rückhalt gegen die Landesherren bot, ſondern auch einzelne unter ihnen 
beſondere Bündniſſe ſchloſſen, die im Grunde ebenfalls gegen jene gerichtet 
waren. Sie waren die gefährlichſten und hartnäckigſten Gegner in den 
Landtagen und traten auch ſonſt der Gewalt der Herzoge entgegen. 
Mit Greifswald, Stettin, Stolp, Stralſund u. a. hatten ſie wiederholt 
zu kämpfen, aber waren meift unterlegen, und die Macht und das Gelbjt: 
gefühl der Sieger waren gewachſen. Die Folge davon war, daß ſie ſich 
mit anderen norddeutſchen Fürſten in ſtädtefeindlicher Geſinnung gue 
ſammenfanden. Sie war nicht allein durch Neid und Eiferſucht 
erzeugt, ſondern es war für ſie eine Lebensfrage, ob ſie mitanſehen 
wollten, daß die Städte der Einigung und Befriedung des Landes wider⸗ 
ſtrebten. So ift auch die Regierungszeit Bogiflaws erfüllt von Glreitige 
keiten, Kämpfen, Prozeſſen mit beinahe allen Städten. Aufänglich gab 
er ihnen nach, um nur erſt die Regierung überhaupt antreten zu können, 
und beftätigte bei der Huldigung ihre Rechte und Freiheiten. Dann 
aber ſcheute er ſich nicht mehr, gewaltſam gegen ſie vorzugehen; Köslin, 
Schlawe, Stolp u. a. mußten ſich ihm bald fügen. Die üblichen 
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Slädtebündniſſe hörten allmählich auf, bie Neuordnung wurde an- 
genommen, die Oberhoheit des Herzogs anerkaunt. Die ſchwierigſten 
Kämpfe hatte er bekanntlich mit Stettin und Stralſund zu beſtehen. 
Jene Stadt mußte im allgemeinen nachgeben und 1503 in eine Er⸗ 
weiterung des herzoglichen Schloſſes willigen. Mit Stralſund gelang 
es Bogiſlaw nicht, obwohl er es zweimal bekriegte und ihm in zwei 
Kriegen großen Schaden zufügte. So behielten namentlich die großen 
Städte einen Teil ihrer Freiheit, aber es war doch in ihren Bund 
Breſche gelegt und auch hier der Anfang gemacht mit der Einordnung 
der Gemeinden in die Landesordnung. Das hat ſich in der Zeit der 
Reformation bewährt, denn ſo viele Schwierigkeiten ſie auch bei der 
Neugeſtaltung des Kirchenweſens machten, der alte Trotz und eigenwillige 
Dünkel war zu einem guten Teile vernichtet. Es hat den Anſchein, als 
habe ver Herzog gerade auf dem Gebiete, wo er am wenigſten erreicht 
zu haben ſchien, für die Dauer am meiſten geleiſtet. Freilich muß man 
dabei bedenken, daß die Städte wohl äußerlich noch mächtig und ſtolz 
da ſtanden, daß aber im Innern bereits Kräfte tätig waren, die gegen 
die Macht wirkten. Die demokratiſchen Bewegungen, die ſich damals 
regten, waren nicht dazu geeignet, den Widerſtand gegen die Landes- 
herrſchaft zu ſtärken. 

So iſt die ganze innere Reform der Landesverwaltung, die auf 
Bogiſlaw X. zurückgeht, doch nicht ohne bleibende Erfolge geweſen, wenn 
vielleicht auch die voraufgehende Darſtellung den Eindruck erweckt, als 
ſeien alle die vielverſprechenden Anfänge bald wieder zu Grunde gegangen. 
Sicherlich ſind die Zuſtände im Lande in den erſten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts wieder ſchlechter geworden, aber Pommern hätte die 
tiefen Erſchütterungen der Reformationszeit kaum verhältnismäßig jo 
glücklich überwunden, wenn nicht durch das Wirken der Regierung jenes 
Herzogs ein feſter Grund gelegt worden wäre. Alle die vielen Unter— 
laſſungsſünden, Irrwege und Verfehlungen, von denen wir bie ſpäteren 
Landesherren nicht freiſprechen können, haben doch den Beſtand des 
Staates nicht gänzlich erſchüttert, und das iſt zurückzuführen auf die 
Reformtätigkeit in den Jahren Bogijlaws X, die Thomas Kantzow in 
übertriebener Weiſe als „de guldene Jare“ bezeichnet, „de de Latini 
aureum seculum nomen“. „Dat Land heft ſick wedder erhalt und ſehr 
gebetert, alſo dat un alle Stede ſchir beter und veſter ſint, ock alle Land 
und Acker ſo beſettet, dat nergent mehr wuſtes is. Todem heft Hertoch 
Bugflaff de Landſtrate fo rein geholden, dat men lauge Jahr her Gold 
upm Koppe mochte dragen“. Noch voller ertönt das Lob des Herzogs 
in der Pomerania Bugenhagens, der fein Werk im Auftrage Bogiſlaws 
ſchrieb. Deshalb werden wir ſeiner Darſtellung mit einigem Zweifel 
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gegenüberſtehen. Aus ihr klingt uns die humaniſtiſche Ausdrucksart zu 
ſehr entgegen, und er hat mandhe dem Herzoge gewidmete Gedichte oder 
Darſtellungen z. B. von Johann von Kitzſcher benutzt, in denen natürlich 
Bogiſlaw über die Maße geprieſen wurde. Auch in den Sagen und 
Erzählungen des Volkes wurde ſeine Tätigkeit vielfach übertrieben, es 
iſt aber daraus zu erkennen, daß man ein Gefühl für die Anderung der 
Verhältniſſe hatte, die durch ſeine Regierung herbeigeführt worden war. 


Kapitel III. 
Pommerns wirtſchaftliche Perhältniſſe. 


„Das Laud trägt überflüſſig Getreide, Roggen, Weizen, Gerſte, 
Hafer, Erbſen, Heidekorn und Hopfen; davon verführt man viel Roggen 
und Malz weſtwärts in Schottland, Holland, Seeland und Brabant 
und Hopfen und Malz in Schweden und Norwegen, und ſoll wohl ein 
einig Bürger gefunden werden, der allein ein Jahr bei 400 Laft Korns 
wegſchiffet, darum dann groß Geld ins Land kommt. Item man erzeugt 
im Lande gute Pferde, klein und groß, viele Ochſen, Schweine und 
Schafe, welche man in viele Lande verkauft. Und davon hat man 
andre mehr Ware, die auch weit verführt werden, als Häute, Unſchlitt, 
Speck, Buter, Wolle“. So leſen wir in Kantzows erſter hochdeutſcher 
Chronik. Die Schilderung mag ein wenig zu günſtig ſein, wie es 
Sitte der Chroniſten iſt, in goldenen Farben zu malen. Sie gibt uns 
aber eine Grundlage für unſere Kenntnis von der Nutzung des Bodens 
in damaliger Zeit, von der in anderen Geſchichtsquellen naturgemäß 
wenig die Rede iſt. Allenfalls laſſen uns die Inventarien der Amts⸗ 
häuſer und der Klöfter einen Blick in den landwirtſchaftlichen Betrieb 
tun, obgleich es ſchwer iſt, ſich aus den nüchternen Verzeichniſſen des 
Vorrats an Getreide oder Vieh und an Gerätſchaften ein anſchauliches 
Bild zu entwerfen. Wir erfahren daraus auch nichts über bie bäuer— 
lichen Verhältniſſe, von denen überhaupt nur ſehr dürftige Kunde zu 
uns dringt. Davon leſen wir wieder einiges bei Kantzow, deſſen 
Darſtellung ſich zwar auf eine etwas ſpätere Zeit bezieht, aber auch für 
die voranfgegangenen Jahre gelten kann. Er unterſcheidet etliche 
Bauern, die in großer Freiheit ſind, von anderen, die unter dem Adel 
fügen und überaus ſehr beſchwert find. Zu den erſteren gehören nach 
Kantzow vor allem die von Rügen. „Sie ſtehen auch ſehr wohl in 
dieſem Lande und ſind reich, denn ſie haben ihre beſcheidenen Zinſe und 
Dienſte, und darüber tun ſie nicht. Und die meiſten tun gar keine 
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Dienſte ſondern geben Geld dafür“. Ebenſo ſoll es den Bauern in 
Barth, an der Tollenſe, bei Pyritz und Rügenwalde ergehen. „Denn 
ſie haben beſcheidenen Dienſt oder ja nicht beſchwerlichen Dienſt, da ſind 
die Höfe ihr Erbe, und wenns einem Bauern nicht gefällt da zu wohnen, 
ſo mag er mit Willen der Herrſchaft einem andern ſein Erbe verkaufen 
und wegziehen, und wer dann wegzieht, der muß vom Kaufgelde der 
Herrſchaft den zehnten Pfennig geben, und wer wieder auf den Hof 
zieht, der muß der Herrſchaft für feine Fulbort (b. i. Genehmigung) 
Geld geben. Und ſolche Bauern ſind gutes Vermögens, und oft ſagt 
wohl die Herrſchaft, daß ſie ſie vertreiben mögen“. 

Hiernach hielt ſich die freie Stellung der deutſchen Erbzinsbauern 
vorzüglich in den Hagendörfern, in denen urſprünglich Bauern zum 
Teil von Klöſtern, z. B. Neuenkamp, Eldena, Buckow oder Belbuck, 
agejegt worden waren. Gerade bei dem zuletzt genannten Kloſter vers 
mögen wir auf Grund der Angaben im ſogenannten Gerichtsbuche zu 
erkennen, daß um 1500 die Lage ſeiner Bauern ſehr günſtig war; ſie 
leiſteten geringe Abgaben und Dienſte, ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
waren gut, und ſie ſchalteten faſt ſelbſtändig auf den Höfen. Über 
ihre fahrende Habe verfügten ſie ganz frei, wie aus Teſtamenten und 
Angaben über Verkäufe zu erkennen iſt. Ahnlich wird die Lage im 
Weizacker, den Dörfern von Kolbatz, geweſen ſein, und vielleicht überall 
dort, wo ſie in Kloſterdörfern wohuten. Leider ſind dieſe Verhältniſſe 
noch wenig unterſucht, obwohl Material genug vorhanden ift, bejouders 
in den zahlloſen Schuldbriefen und Beleihungsurkunden, die hier und 
da ein helles Licht auf bäuerliche Verhältniſſe werfen. 

Aus ihnen können wir auch manches über die Lage der Bauern 
des Adelſtandes erkennen, von der Kantzow ein beſonders trübes Bild 
entwirft. „Sie müſſen dem Adel immerzu, wann ſie es begehren, Wagen⸗ 
und Fußdienſt tun, und kommt oft, daß ſie vor ſolchem Dienſte ihr 
eigen Werk nicht tun können, darüber fie dann müſſen verarmen und 
oft entlaufen. So dann die Herrſchaft dieſelben kann aufſpüren, ſo 
muß man ſie ihnen folgen laſſen, und zwingen ſie dann, daß ſie den 
Hof wieder bewohnen müſſen. Können ſie ſie nicht aufſpüren, ſo müſſen 
ſie dann einen andern Bauern auf den Hof ſetzen und ſo viele Pferde, 
Kühe, Schweine und Samen geben, daß er damit eine Nahrung anfangen 
kann, und ihm dazu ein Jahr oder zwei aller Pflicht und Dienſtes frei 
geben. Und ſolcher iſt dann nicht viel weniger als ein leibeigen Bauer; 
denn er hat am Hofe oder Acker nichts Eigens, ſondern wanns dem 
Herrn gefällt, ſo mag er ihn oder ſeine Kinder davon ſtoßen. So 
müſſen fie ihm beim Hofe alles das laffen, das man ihnen dazu gegeben 
hat, welches man Hofwehrung heißet.“ 
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Die Tatſachen, die wir ſonſt gewinnen können, zeigen, daß Kantzow 
hier nicht falſch berichtet. Bereits im 14. Jahrhundert beginnt die 
Bedrückung der Bauern durch die Grundherren, die in manchen Gegenden 
des Landes beſonders hart wird. Wenn z. B. 1481 zwei Schwerin in 
einer Urkunde den Zuſatz zu ihren Namen erhalten „beide anders ge- 
nannt de Burvygende“ (— Bauernfeinde), ſo läßt das tief genug blicken, 
und gar manche andern Edelleute mögen einen ähnlichen Beinamen 
verdient haben. Von entlaufenen Bauern leſen wir immerfort in den 
Briefen, die aus Hinterpommern nach Danzig gingen, und in den Ver⸗ 
hören der Straßenräuber, die aus der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts erhalten ſind, erfahren wir von unaufhörlichen Gewalttaten 
gerade auch gegen Bauern. Wir dürfen zwar ſolche Zeugniſſe nicht 
verallgemeinern, aber fie find doch zu häufig, als daß wir annehmen 
könnten, es handle fid) dabei nur um Ausnahmen. Ohne hier auf 
Einzelheiten einzugehen, ſei nur noch eins erwähnt, daß in den unzähligen 
Schuld⸗ oder Rentenbriefen, durch die Edelleute eine Summe Geld von 
einer Kirche oder geiſtlichen Körperſchaft, z. B. dem Domkapitel zu 
Kammin, aufnehmen und dafür eine Rente von irgend einem ihrer 
untertänigen Bauern verſchreiben, ſtets verſprochen wird, den betreffenden 
Hof nicht mit ungewöhnlichen Dienſten zu beſchweren und dadurch dem 
Bauern unmöglich zu machen, die Rente zu zahlen. Auch wird in 
jedem Briefe Fürſorge getroffen für den Fall, daß der Hof wüſt werden 
könne. Das zeigt klar, wie unſicher die Lage der Bauern in dieſer Zeit 
war. Wenn die großen Bewegungen, die in Mittel- und Süddeutſch⸗ 
land in ihren Kreiſen mächtig durchbrachen, nicht nach dem Norden 
hinüberdrangen, jo liegt das zum Teil an dem geringen Zuſammenhange, 
in dem dieſer mit dem übrigen Deutſchland ſtand, aber auch daran, 
daß die bäuerliche Bevölkerung, wie es ſcheint, in Pommern nicht ſehr 
zahlreich war und nicht dicht ſaß. Die Bevölkerung des Landes war 
ganz erheblich geringer als heute, doch iſt es nicht möglich eine irgend wie 
annähernd beſtimmte Zahl anzugeben. Denn aus den Erträgniſſen des 
1495 erhobenen gemeinen Pfennigs läßt ſich die Geſamtbevölkerung des 
Landes nicht berechnen. Jedenfalls war die in Anbau genommene 
Bodenfläche ganz beträchtlich kleiner als in der Gegenwart. 

Der landwirtſchaftliche Betrieb war auf den großen Gütern, den 
Höfen der Bauern und Koſſäten nicht weſentlich verſchieden, denn eine 
Bewirtſchaftung des Bodens im großen gab es nicht. Die meiſten 
Edelleute kümmerten ſich um ſie wenig, gaben vielmehr ihren Beſitz in 
Pacht aus und lebten von den Lieferungen und Hebungen, die ihnen ihre 
Leute zu leiſten hatten. Etwas anders war es mit den herzoglichen 
Amtsgütern, deren Bewirtſchaftung Bogiſlaw X. den von ihm beſtellten 
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Amtsleuten übertrug. Sie ließen die Arbeiten durch Knechte und dienſt⸗ 
pflichtige Leute ausführen. Am meiſten wurde Roggen, aber in vielen 
Gegenden auch Weizen gebaut. Die Umgegend von Pyritz, die einen 
„ſehr köſtlichen“ Acker aufweiſt, wird im 16. Jahrhundert bereits Weiz⸗ 
acker genannt. Im Sommerſchlage baute man vornehmlich Hafer, dann 
auch Gerſte. An dieſe Fruchtfolge waren alle Beſitzer durch die beſtehende 
Feldgemeinſchaft gebunden; ob man nicht auch hier und da bei der alten 
Art der Feldgraswirtſchaft ſtehen geblieben iſt, muß zweifelhaft bleiben. 
Über das einzelne der Landwirtſchaft, auch über die Erträge, die fie 
brachte, ift noch wenig bekannt. Genauere Unterſuchungen werden hier: 
über gleichfalls aus Rechnungsbüchern, Vogteigedingen, Auseinander⸗ 
ſetzungen uſw. noch manches entnehmen können, wenn die Aufmerkſamkeit 
mehr als bisher hierauf gerichtet wird. In einzelnen neueren Familien⸗ 
geſchichten iſt hiermit bereits der Anfang gemacht worden. Ziemlich 
verbreitet war der Hopfenbau, da man die Frucht für die Bierbrauerei 
gebrauchte. Bei Stettin und vielleicht auch an anderen Orten pflanzte 
man Wein, woran hier und da noch die Bezeichnung „Weinberg“ er- 
innert. Auch von Obſtgärten iſt wiederholt die Rede. Sonſt mag noch 
erwähnt werden, daß man Erbſen, Wicken, Mengkorn, Buchweizen, Flachs 
baute. Die Kultur der Wieſen war natürlich noch ſehr einfach, wie ja 
der ganze landwirtſchaftliche Betrieb ſich im weſentlichen in den Formen 
abſpielte, die einſt im 13. und 14. Jahrhundert die deutſchen Anſiedler 
mitgebracht hatten. Ja in manchen Teilen des Landes mag er in der 
einfachſten Art mit dem Hakenpfluge vor ſich gegangen ſein. Von 
Getreidepreiſen können wir als Beiſpiele aus dem Jahre 1491 anführen 
6 Gulden für eine Laſt Hafer, 8 Gulden für eine Laſt Roggen, 10 
Gulden für eine Laſt Gerſte, wozu als Ergänzung und Erklärung dienen 
kann, daß damals ein Ochſe 2%, ein fettes Schwein 2, ein Klepper 
(Pferd) 10 Gulden koſteten. 

Der Viehſtand unterſchied ſich kaum von dem heutigen. In den 
Beſtandsverzeichniſſen der herzoglichen Ackerhöfe oder der fefüfter werden 
beſonders Schweine und Schafe, dann auch Rindvieh und Pferde auf⸗ 
geführt, es fehlen natürlich nicht Gänſe, Enten, Hühner. Dort finden 
wir auch die Gerätſchaften für den Ackerhof, die Küche, das Brauhaus, 
den Keller, die Radmacherei, die Ställe, ſowie die Ausſtattungsgegenſtände 
für die Kammern ſorgfältig verzeichnet. In dieſen ſind in der Haupt⸗ 
ſache Bänke, Tiſche, Sponden (d. h. Bettſtellen) mit Decken, Betten, 
Laken und Pfühle mancherlei Art vorhanden, ſonſtige Möbeln find 
ſehr ſelten. Auch Mühlen, von Wind oder Waſſer getrieben, werden 
nicht vergeſſen. Man kann daraus ſich wohl ein Bild von dem Leben 
auf dem Lande in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts entwerfen. 
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Dabei ift auch der Bienenzucht zu gedenken, die feit ältefter Zeit im 
Lande recht verbreitet war. 

Für die Hebung der Landwirtſchaft und für weitere Urbarmachung 
von Land hat, ſoviel wir wiſſen, die Regierung in dieſer Zeit nicht 
Erhebliches getan. Ob und wie die Bewirtſchaftung der herzoglichen 
Güter infolge ihrer unmittelbaren Unterordnung unter eine Art von 
Zentralbehörde große Fortſchritte gemacht hat, können wir ebenfalls nicht 
erkennen. Es hat ſogar den Anſchein, als habe in den unruhigen Zeiten, 
die in den zwanziger Jahren eintraten, die Landwirtſchaft, ſicherlich in 
dem kloͤſterlichen Beſitz, nicht unbeträchtlichen Schaden genommen. Eine 
Beſſerung trat wohl erſt wieder ein, als er in die Hände des Landes⸗ 
herrn überging und eine ftreng geregelte Beaufſichtigung eingeführt 
wurde. 

Dagegen hat fid) bereits von feiten Bogiſlaws X. bie Wald⸗ 
wirtſchaft, die ja bekanntlich von großer volkswirtſchaftlicher Bedeutung 
iſt, einer bedeutſamen Förderung zu erfreuen gehabt. Er ließ 1492 
durch ſeinen Forſtmeiſter Klaus Petersdorff eine Forſtordnung aufſetzen, 
wohl die erſte, die für Pommern gegeben worden iſt, und verbot in ihr 
unbefugtes Holzſchlagen, Diebſtahl u. a. m. Zugleich wurden Preiſe 
für Holz (Eiche, Buche, Kiefer) feſtgeſetzt, Beſtimmungen über die 
Köhlerei und Teerbrennerei und die Jagd getroffen. Zum Schluſſe 
ſind noch Anweiſungen über die Ausrottung von Wölfen und anderen 
Raubtieren gegeben. Gehen dieſe Beftimmungen auch zunächſt nur die 
herzoglichen Forſten an, ſo wird in ihnen doch z. B. der Holzungen der 
Kldfter gedacht, und die Ordnung wird ſicherlich einen Einfluß auf die 
Bewirtſchaftung aller Wälder ausgeübt haben. Von der Jagd und dem 
Weidwerk, dem Bogiſlaw ſehr ergeben geweſen fein foll, handelt ange 
führlich Kantzow, der allerlei davon zu berichten weiß; ob dabei nicht 
die Phantaſie mitgewirkt hat, mag dahingeſtellt bleiben. Die Forſtordnung 
erwähnt als jagdbare Tiere Hirſche, Rehe, Schweine, Haſen, Trappen, 
Urhähne, Haſelhühner, Rebhühner, Birkhühner, wilde Enten, Gänſe, und 
von Raubtieren Wölfe, Bären, Füchſe, Luchſe, wilde Katzen. Für einen 
erſchoſſenen oder gefangenen Wolf gab es 2, für einen Luchs 4, für 
einen Bären 6 Mark Belohnung. In den Beſtandsverzeichniſſen der 
Amtshäuſer werden neben Armbrüſten und Pfeilen auch Hakenbüchſen, 
Steinbüchſen, Handrohre (Knipkern) und Kraut (Pulver) aufgeführt. 
Daß man dies im Lande ſelbſt anfertigte, zeigen der Vorrat an Salpeter 
und manche Beſtallungen für Pulvermacher und Salpeterſieder, die aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts erhalten ſind. Neben den Schießwaffen 
werden Netze (wiltnette, renette), Seile (swinesele), hasenpande 
(Netze oder Stricke) gebraucht, die in den vögtlichen und kloſterlichen 
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Wirtſchaften in großer Zahl vorhanden find. Im Hofhalte ber Fürſten 
befinden jid) Jägermeiſter und allerlei Jäger, Schützen, Büchſenmeiſter 
u. a. Die Heidereiter haben bie Aufſicht in den herzoglichen Forſten, 
unter denen die größte die von lIckermünde-Jaſenitz war. 

Daß die meiſten pommerſchen Edelleute eifrige Liebhaber der Jagd 
geweſen ſind, iſt wohl ohne weiteres anzunehmen. Es deutet aber auch 
manches in einzelnen Urkunden darauf hin. Bei den geiſtlichen Herren 
iſt es zwar nicht ebenſo natürlich, aber mancher von ihnen mag ebenfalls 
dem Weidwerk obgelegen haben. Von dem Biſchofe Eraſmus von Man- 
teuffel wird es ausdrücklich berichtet, er jei ein leidenſchaftlicher Jagd⸗ 
freund geweſen; auf einer Jagd ſtarb er im Januar 1544. 

„Fiſcherei hats übertrefflich im Lande“, jagt Kantzow, der ans- 
führlich von ihr handelt und erzählt, wie man in der „ſalzen See“, im 
Haff und in den zahlloſen Seen und Flüſſen Fiſche fängt. Die Be⸗ 
deutung der Fiſcherei für die Bewohner leuchtet deutlich aus vielen 
Urkunden hervor, die über den Erwerb von Seen und über Fiſcherei⸗ 
gerechtigkeit ausgeſtellt worden ſind. Darüber wurden Prozeſſe und 
Streitigkeiten in großer Zahl geführt, einer, der beſonders lange dauerte, 
war der des Kamminer Domkapitels wegen der Liveloſe und des Eiers- 
berger Sees. Wie haben die Städte um die Fiſchereigerechtigkeit geſtritten 
und mit Eifer ihre alten Rechte verteidigt entweder gegen Nachbarſtädte 
oder auch gegen die Landesherrn! Mit Stettin lagen ſie lange im 
Streit wegen der Fiſcherei auf dem Dammſchen See. Die Fiſcher⸗ 
Innungen ſpielen überall eine nicht unbedeutende Rolle, und ihre 
Ordnungen ſind zum Teil bereits vor 1500 entſtanden. Die Klöſter 
legten hohen Wert darauf, Fiſcherei ausüben zu konnen; das zeigen 
die Inventare, in denen Reuſen, Winter- und Sommergarne, auch wohl 
Boote und Kähne erwähnt werden. Dies iſt ja natürlich, da der 
Fiſch bekanntlich ein hochgeſchätztes Nahrungsmittel zumal für die 
Faſtentage war; die bekannte Kolbatzer Sage von der Maduemaräne 
zeigt das deutlich. Von einer Fiſcherei auf der Oſtſee iſt kaum die 
Rede, und wir glauben gerne, daß ſie nicht in beträchtlichem Umfange 
ausgeübt werden konnte, da ſie mit zu großen Gefahren verbunden war. 
Wer einmal eine Geſchichte der pommerſchen Fiſcherei ſchreiben will, 
wird in den Urkunden und Schriftſtücken des ausgehenden 15. und 
beginnenden 16. Jahrhunderts Stoff genug finden und die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung dieſes Gewerbes für damals zur Kenntnis bringen. 

Ackerbau und die damit enger oder weiter zuſammenhängenden Ge- 
werbe bildeten, wie heute, ſo ehedem die hauptſächliche Beſchäftigung der 
Pommern. Daneben aber betrieben zahlreiche Bewohner der Städte 
Handel und Handwerk. Das Zahlenverhältnis der Landbevölkerung 
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zu der ſtädtiſchen läßt fid) nicht ſeſtſtellen; wir müſſen aber bedenken, 
daß damals viele Städte tatſächlich kaum etwas anderes waren als 
Dörfer und in ihnen die Mehrzahl der Bewohner Landwirtſchaft 
und Viehzucht betrieb. Es gab im Lande verhältnismäßig ſehr viele 
Städte. Von den heute in der Provinz vorhandenen Städten müſſen 
wir zunächſt fünf (Schivelbein, Dramburg, Falkenburg, Kallies, Nören⸗ 
berg), die damals zur Neumark gehörten, und das polniſche Tempelburg 
abziehen. Erſt ſpäter haben Stadtrecht bekommen Franzburg, Bergen, 
Ratzebuhr und Swinemünde. Zum Bistum Kammin gehörten Kolberg, 
Köslin, Körlin und Bublitz. Unter der Oberhoheit von Adelsgeſchlechtern, 
des Johanniterordens oder einer anderen Stadt ſtanden Penkun, Freien⸗ 
walde, Naugard, Maſſow, Daber, Labes, Regenwalde, Plathe, Wangerin, 
Bärwalde, Polzin, Pollnow, Rummelsburg, Leba, Bahn, Zachan und 
Pölitz, das ſind 17 Städte. Fiddichow war halb brandenburgiſch. Da 
bleiben noch 39 landesherrliche Städte übrig, von ihnen ſind 36 
(Giigtow ift keine Stadt mehr) in der Muſterrolle von 1523 aufgeführt; 
es fehlen dort Wolgaſt, Garz a. R. und Richtenberg. Dieſe Auf⸗ 
zählung, in der für jede Stadt angegeben wird, wieviele Leute ſie zu 
Roß und zu Fuß zu ſtellen hat, ermöglicht, uns das Größenverhältnis 
von ihnen zur Anſchauung zu bringen. Deshalb mag es hier folgen: 
1. Stralſund 100 Reiter, 1000 Mann zu Fuß. 


2. Stettin 60 7 500 " " " 
3, Greifswald OUR AOS ier. T 
4. Stargard 50 5 2000€ fai en ots 
5. Anklam 30. i 100% ver 
6. Treptow a. R. 25 „ e e Um 
7. Stolp Ilo OO PR 
8. Pajewalt 20% th SOR Sint 
9. Pyrig 20 BOVE ree eae Tes 
10. Demmin 18 5, BO) n eo Ws 
11. Barth 16 " 60 " " " 
12. Greifenberg 15 „ D 
13. Gollnow 18 j LUS a. 
14, Grimmen 2, B 
15. Rügenwalde B og 50 „ „ 5 
16. Gartz a. O. 8 " 50 " " " 
17. Belgard 1 G 
18. Greifenhagen 8 „ As o iat he 
19. Kammin 8 m „ „ 
20. Wollin 6 " 40 " " " 
21. Schlawe 6 " 40 " " " 
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22. Treptow a. T. 6 Reiter, 40 Mann zu Fuß. 


23. Tribjecs S590 ee SES 
24. Lauenburg he koe DER 
25. Damm — 25 " " " 
26. Loitz — 20 7 LS 
27. Ufebom = 20 " " " 
28. Üdermünde — . 
29. Laſſan — Jom c 
30. Neuwarp — W 
31. Neuſtettin — ID. „ „ „ 
32. Bütow — 1 
33. Damgarten — AOT cae Th 
34. Zanow — 10 " " " 
35. Jakobshagen — heh. © ate 
36. Yarmen — Gh ww 


Wer etwa bide Städte nach ihrer heutigen Einwohnerzahl ordnet, 
wird leicht bemerken, welch ein großer Unterſchied zwiſchen einſt und 
jetzt iſt. 

Die im damaligen pommerſchen Herzogtum beſtehenden 57 Städte 
waren nach unſern Begriffen zumeiſt ſehr klein. Man kann ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von ihnen machen, wenn man die Bilder betrachtet, die ſich auf 
der im Anfange des 17. Jahrhunderts entſtandenen Lubinſchen Karte 
befinden. Hundert Jahre früher werden ſie nicht viel anders ausgeſehen 
haben. Dazu geben die Beſchreibungen der Städte, die teils in der Chronik 
von Kantzow, teils in der Klemptzenſchen Pomerania enthalten ſind, gute 
Ergänzungen. Mögen ſie zum Teil etwas ſchön gefärbt ſein, ſo enthalten 
ſie doch viel, was genauere Kenntnis und Vertrautheit mit den örtlichen 
Verhaltniffen verrät, Mit Ausnahme der größeren Orte waren die meiſten 
innerlich und äußerlich arm und dürftig. Eine geringe Zahl von ſteinernen 
Häuſern liegt um die meiſt ſtattliche Kirche mit hohem Turme, hier und 
da ragt ein Rathaus, ein altes Kloſter empor, und meiſtens, aber nicht 
überall, ſind Mauern, Türme und Tore vorhanden. Sonſt kann man 
mit Stroh gedeckte Häuſer und Scheunen erblicken. Alles deutet auf 
die Armſeligkeit, Einfachheit und die bäuerliche Art des Lebens der 
Stadtbewohner hin. Wenn wir alſo von der Blüte der pommerſchen 
Städte im 14. und 15. Jahrhundert ſprechen, ſo dürfen wir nicht an 
die kleinen Land: und Ackerſtädtchen, die in der Mehrzahl waren, jondern 
können nur an einige größere Städte, wie z. B. Stralſund, Stettin, 
Greifswald, Stargard, Anklam, denken. Es iſt hier nicht der Ort, 
das mittelalterliche Städteweſen Pommerns ausführlich darzuſtellen oder 
die Entwicklung und ihre Höhe, vor allem auch die Bedeutung der 
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pommerſchen Städte im Hanſabunde zu ſchildern. Wer das unternimmt, 
möge ſich gar ſehr vor Übertreibungen und Überſchätzungen hüten! 

In der Zeit, von der hier die Rede ift, war der Höhepunkt ber 
ſtädtiſchen Macht und Selbſtändigkeit bereits überſchritten. Zum Teil 
war an die Stelle kühner Unternehmungsluſt und erhabenen Helden— 
geiſtes eine krämerhafte Geſinnung und Kirchturmpolitik getreten. Die 
rückſichtsloſe Ausnutzung der Macht, die der Rat der meiſten Städte 
jetzt zeigte, die Eigenſucht, die er betätigte, erregten in vielen Gemeinden 
Unwillen, der um ſo größer wurde, je höher die Finanznot ſtieg. Da⸗ 
zu kam dann, daß die ſtändig wachſende Macht des Fürſtentums den 
Städten entgegentrat und die meiſten mehr oder weniger dem neuen 
Staatsweſen einfügte. An dieſer Stelle ſoll nicht von ihrer rechtlichen 
Stellung, ſondern von der wirtſchaftlichen Bedeutung, die ſie um 1500 
einnahmen, kurz die Rede ſein. Handel wurde in einem freilich oft 
beſchränkten Umfange in jeder Stadt getrieben, der Markt war ihr 
Mittelpunkt, auf dem die ſtädtiſche und ländliche Bevölkerung ihre Er⸗ 
zeugniſſe zum Verkauf ſtellte und andere Waren einhandelte; und in 
manchen Orten mag dieſer Umſatz namentlich in Vieh und Getreide 
nicht gering geweſen ſein. Das beweiſt auch der Wert, den ſie auf das 
Recht, Jahrmärkte abzuhalten, legten. Und gerade in dieſer Zeit ver- 
liehen die Landesherren gar manchen ein ſolches. . 

Da ber Waſſerweg von jeher den von der Natur gegebenen Weg 
zur Beförderung darſtellte, mehr als die von Menſchenhand angelegten 
Straßen, mit denen es ſehr übel ſtand, wurden auch die kleinen 
pommerſchen Flüſſe für eine Art von Schiffahrt benutzt. Aber wir 
müſſen uns fie in ber einfachſten Art vorſtellen; Kähne, Prahme und 
Schuten führten die Produkte den Fluß abwärts, bisweilen bis an 
die Mündung, aber nicht auf die See hinaus. Sollten ſie weiter ge⸗ 
ſchafft werden, mußten ſie natürlich in Schiffe umgeladen werden, die 
wirklich imſtande waren, auf der See zu fahren. Solche hielten ſich 
mitunter einzelne Bürger von Städten, die weiter von der Küſte ente 
fernt lagen, und trieben dann auch Seefahrt. Nie aber iſt daran zu 
denken, daß z. B. Stargard, Greifenberg, Belgard oder Köslin wirklich 
bireft mit der See Verbindung unterhielten. Dieſe Anſchauung, bit 
von Lokalhiſtorikern immer noch vertreten wird, muß entſchieden ab— 
gewieſen werden. Etwas anders ſtand es mit den Städten, die wirklich 
an einem ſchiffbaren Strome lagen oder unmittelbaren und nahen Zu— 
gang zur See hatten. Ihre Zahl iſt nicht groß; wenn wir Barth, 
Stralſund, Greifswald, Wolgaſt, Anklam, Stettin, Wollin, Kammin, 
Treptow, Kolberg, Rügenwalde nennen, werden wir ſie aufgezählt haben. 
Wenn auch einige andere Städte als Mitglieder des Hanſabundes er⸗ 
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wähnt werden, ſo brauchen ſie darum nicht ſelbſt Seefahrt getrieben zu 
haben. In den Sundzollregiſtern, die aus der Zeit von 1497 — 1548 
erhalten find, begegnen uns weitaus an erſter Stelle Stralſunder Schiffe, 
von denen regelmäßig viel mehr durch den Sund fuhren als die aus 
allen übrigen pommerſchen Orten zuſammen. Einige Zahlen mögen 
das beweiſen: 


1497 Stralſunder Schiffe 37, pommerſche 28, 


1503 1 „ 85, " 48, 
1528 + p 453, " 36, 
1536 " 1 lb; - 11, 
1540 7 EA. if 14, 
1545 5 nid n 56, 
1547 = AEN - 32. 


Unter den pommerſchen befanden jid) Schiffe aus Stettin, Anklam, 
Greifswald, Kolberg, Rügenwalde, Stolp, Wolgaſt, Gollnow, Treptow. 
Damit haben wir einen ſicheren Anhalt für die pommerſche Seeſchiffahrt, 
denn verhältnismäßig ähnlich wird der Anteil geweſen ſein, den die 
Orte an der Fahrt auf der Oſtſee, beſonders nach Schweden, Dänemark 
(ohne den Sund zu paſſieren), Preußen uſw. hatten. Einige Zahlen 
liegen aus Danzig vor, wo 1474 — 1476 im ganzen 104 pommerſche 
Schiffe aus Stralſund (62), Stettin (15), Rügenwalde (8), Stolp⸗ 
münde (7), Kolberg und Greifswald (je 4), Anklam und Leba (je 2) 
einliefen. Sie brachten Heringe, Salz, Wein, Hopfen, Laken, Mühl⸗ 
ſteine, Wolle, Apfel dorthin. Damit haben wir bereits einige Waren, 
die ausgeführt wurden, es kommt aber noch beſonders Holz dazu. Der 
Wein, der verladen wurde, war vor allem Gubener, der u. a. nach 
Preußen und Mecklenburg ging. Zur Einfuhr gelangten in erſter 
Linie Fiſche, beſonders Heringe aus Schonen, wo auch in dieſer Zeit 
pommerſche Städte, namentlich Stettin und Stralſund, aber auch 
Stargard u. a., Niederlaſſungen beſaßen. Freilich waren die alten 
Privilegien bereits ſtark eingeſchränkt, doch unterhielten die Stettiner in 
ihrer Vitte zu Falſterbo in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
noch 41 Läden und 5 unbebaute Felder, und ebenſo beſtand ihre 
Niederlaſſung in Malmö weiter. Die drei Genoſſenſchaften, von denen 
die Schonenfahrt betrieben wurde, verſuchten dieſe trotz aller Anfech⸗ 
tungen aufrecht zu erhalten, ſo daß der Heringshandel immer noch 
blühte und Stettin ein großes Abſatzgebiet hierbei behauptete. Für 
andere eingeführte Waren fehlt es bisher an genaueren Unterſuchungen, 
namentlich vermiſſen wir ſolche für den Stralſunder Seehandel, der 
unzweifelhaft immer noch recht bedeutend war. 
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Der Warenverkehr nach dem Binnenlande benutzte natürlich auch 
mit Vorliebe den Waſſerweg und war trotz aller Schwierigkeiten, die 
ihm durch Zölle, Niederlagezwang und Handelsſperre auferlegt wurde, 
auf der Oder nach Brandenburg, Polen, Schleſien ſehr beträchtlich. 
Aber ſchon machte ſich in dieſer Zeit eine territoriale Handelspolitik 
geltend, ganz im Sinne der ſteigenden Fürſtenmacht. Man ſuchte den 
einjeitigen und ſelbſtſüchtigen Handelsbeſtrebungen der Städte entgegen: 
zutreten und fie dem Wohle des ganzen Landes dienſtbar zu machen. 
Das führte zu manchen Abmachungen, von denen der Frauſtädter Ver- 
trag von 1512 für den polniſchen Handel erwähnt werden mag, aber 
auch zu Feindſeligkeiten, die bereits in dieſer Zeit zwiſchen Brandenburg 
und Pommern über den Handel entſtanden. Sie ſpitzten ſich bald zu 
direkten Handelskriegen, namentlich zwiſchen Stettin und Frankfurt a. O., 
zu. Beſonders das Niederlagerecht und der Straßenzwang boten unauf⸗ 
hörlichen Anlaß zu Reibereien. 

Warenzüge zu Wagen gingen von den größeren Städten ziemlich 
weit; wir wiſſen z. B. von Beziehungen nach Sachſen und Polen. Es 
wurde in dieſer Zeit Sitte, Geleitbriefe der herzoglichen Kanzlei zum 
Schutze gegen Überfälle und Beraubungen mitzunehmen, indeſſen allzu 
viel halfen ſie nicht. Deshalb hören die Klagen, Verhandlungen, 
Schreiben wegen vieler Gewalttaten nicht auf, und in Pommern ſelbſt 
kamen ſie oft genug vor. Doch im ganzen war der Handel im großen, 
ſoweit man von einem ſolchen reden kann, ziemlich lebhaft, und der im 
kleinen, von dem wir naturgemäß noch weniger hören, wird auch nicht 
geruht haben. Wir müſſen aber immer eingedenk ſein, daß Pommern 
im ganzen eine arme Bevölkerung hatte, die Bedürfniſſe gering waren, 
das Geld felten war und in weiten Kreiſen noch die Hauswirtichaft 
aufrecht erhalten wurde, die für die nötigen Gebrauchsgegenſtände ſelbſt 
ſorgt. Luxusſachen, zu denen z. B. Samt, Seide und Atlas, Gewürze, Gold 
und Silberwaren u. a. m. gehörten, waren natürlich ſelten. Der herzog- 
liche Schatz an Wertgegenſtänden, über den Silberknechte wiederholt 
Bericht erſtatteten, war nicht groß, und ebenſo zeigen die Inventare, 
daß in den pommerſchen Klöſtern nicht ſehr vieie Kleinodien vorhanden 
waren, das meiſte ſcheint ziemlich wertloſes Zeug geweſen zu ſein. Mehr 
Aufwand wurde mit der Kleidung getrieben. Dürfen wir auch nicht 
nach der reichen Ausſteuer, die der polniſchen Prinzeſſin Anna bei ihrer 
Vermählung mit Bogijlaw X. mitgegeben wurde, auf pommerſche Ver⸗ 
hältniſſe ſchließen, jo zeigen doch auch andere Verzeichniſſe einen auf: 
fallenden Reichtum an Kleidern aller Art, Pelzwerk u. a. bei Männern 
und Frauen. Doch das betrifft nur die kleine Schicht der höherſtehenden 
Kreiſe, das Volk im ganzen war einfach und beſcheiden. Auch der 
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wohlhabende Bürgerſtand war von großem Reichtum weit entfernt, und 
die Adelsgeſchlechter waren ſogar recht verſchuldet. Die zahlloſen Schuld⸗ 
briefe legen Zeugnis dafür ab, daß das Geld teuer war. Der Zinsfuß 
betrug um 1500 in der Regel 8%, er ſtieg aber beſonders in den 
zwanziger Jahren oft auf 10 %. 

Neben dem Handel bot in den Städten vornehmlich das Hands 
werk vielen Bewohnern Nahrung und Lebensunterhalt. Auf dem Lande 
fehlte es an Handwerken, ja es war dort verboten, die meiſten zu be⸗ 
treiben. Auf den großen Gütern und den Bauernhöfen wurde alles, 
was zur Kleidung und Nahrung gehörte, ſelbſt angefertigt. Radmacher, 
Schmiede, Müller hielt man dort für die Haus oder Gemeindegenoſſen. 
Qu den Städten beſtanden zahlreiche Zünfte und Gilden, die ſich ihre 
Privilegien und Rechte oft von den Landesherren beſtätigen ließen und 
ängſtlich über die Einhaltung ihrer Regeln wachten. Es herrſchte in 
ihnen reges Leben und eifrige Tätigkeit, von der ſpäter eintretenden 
Verknöcherung war man noch weit entfernt. Man nahm neu ein- 
wandernde Meiſter, die in dieſer Zeit aus anderen Teilen Deutſchlands 
zahlreich herbeikamen, gern auf und lernte wohl von ihnen auch mancherlei. 
Erſt im Laufe des 16. Jahrhunderts ſchloſſen ſich die Zünfte ſtrenger 
ab und bildeten ihre Geſetze immer weiter aus. Man verlangte über⸗ 
all, daß die neuen Meiſter auch Bürger der Stadt ſeien. Auf die 
Einzelheiten einzugehen, iſt hier nicht der Ort, eine vortreffliche Arbeit 
über die Handwerkszünfte im mittelalterlichen Stettin gibt uns reiche 
Belehrung, doch werden in ihr auch das ganze 16. und das 17. Jahr⸗ 
hundert behandelt, ſo daß wir das dort entworfene Bild nicht ohne 
weiteres auf die Reformationszeit übertragen können. Die Zünfte bildeten 
damals zunächſt Arbeitsgemeinſchaften, die für Anlagen und 33e 
dürfniſſe ſorgten, die allen Meiſtern zugute kamen. Daher pflegten die 
Genoſſen vieler Zünfte zuſammen zu wohnen, worauf in allen Städten 
Straßennamen hindeuten. Wir finden faſt überall Straßen, die benannt 
find nach den Wollwebern, Fiſchern, Schuhmachern, Schmieden u. a. m. 
Daraus können wir einen Schluß ziehen, welche Gewerke dort am meiſten 
vertreten waren. Dazu kommen natürlich überall die Fleiſcher, Bäcker 
und Schneider. Alle regelten die Arbeitszeit, wofür vielleicht als Bei 
ſpiel die Anordnung der Maurer in Stettin gelten kann, die im Sommer 
von 4 Uhr morgens bis 6 Uhr abends mit zwei bis drei Pauſen tätig 
ſein ſollten, ſowie den Lohn, beaufſichtigten die Art und Güte der Arbeit, 
beſorgten den Einkauf der Mohftoffe, ordneten die Annahme der Lehr: 
linge und Geſellen und entſchieden über die Aufnahme in die Zunft. 
Dieſe ſtellte aber auch eine religiös-ſittliche Gemeinſchaft dar, die über 
das Leben und Treiben der Genoſſen und ihrer Familien Aufſicht führte, 


http://rcin.org.pl 


Pommern zur Zeit der beginnenden Reformation. 43 


und zugleich für ſie einen kirchlichen Mittelpunkt in Altären, Kapellen, 
Stelenmeſſen u. a. m. ſchuf. In allen ſtädtiſchen Kirchen waren ſolche 
Stiftungen von Gewerken vorhanden. Auch manchen geſelligen Zwecken 
dienten die Genoſſenſchaften in der Veranſtaltung von „Köſten“, 
„Hoygen“ (b. h. regelmäßigen Zunftfeſten) u. a., wobei auf Erhaltung 
von Anſtand, Zucht und Sitte ſtreng gehalten wurde. Die mannig- 
fachen Ordnungen zur Vermeidung von übertriebenem Luxus bei ſolchen 
Feſten ſowie bei Hochzeiten, Kindelbier oder in der Kleidung ſtammen 
zumeiſt erſt aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, als der 
Wohlſtand in Bürgerkreiſen erheblich gewachſen war. 

Von großer Bedeutung waren endlich die Zünfte für die ſtädtiſche 
Verwaltung, und um ihre rechtliche Stellung oder die Teilnahme an den 
Staatsgeſchäften entſtanden gerade bald nach 1500 heftige Kämpfe in 
faſt allen Städten. Frühere Beſtrebungen der Handwerker, Einfluß auf 
das Stadtregiment zu erhalten, waren geſcheitert oder Einräumungen, 
die man ihnen gemacht hatte, wieder zurückgenommen. Es gährte aber 
in ihren Kreiſen weiter, und man hörte nicht auf, auf die Wirtſchaft 
des Rates, auf die Familienelique, die den Sitz im Rate in Erbpacht 
genommen hatte, zu ſchelten. In den Zunfthäuſern und Trinkſtuben 
der Handwerker, in den Werkſtätten, Scharren, Krambuden wurde die 
Stimmung gegen die herrſchenden Geſchlechter immer erregter, und es 
bahnte ſich eine demokratiſche Erhebung an. Man forderte Rechenſchaft 
über die Verwaltung der ſtädtiſchen Einkünfte und Beſitzungen, man 
wollte Anteil haben an der Beratung und Beſchlußfaſſung über An⸗ 
gelegenheiten der Gemeinde, man verlangte einen Bürgerausſchuß neben 
dem Rate. Gewiß hatten in manchen Orten Mißwirtſchaft, Unter: 
ſchlagung, ja auch hier und da ein förmliches Raubſyſtem reichlichen 
Anlaß zu Beſchwerden und Klagen gegeben, aber nicht ſelten mögen 
andere Kräfte dahinter tätig geweſen ſein, die einen Gewinn aus dem 
Umſturze zu erzielen hofften. Wir ſehen wenigſtens, wie auf ſeiten der 
Handwerker andere Bürger ſtanden. Die Parteikämpfe und die dadurch 
hervorgerufene Zerrüttung nahmen in den größeren Städten ungemein zu 
und kamen dann, als die religiöſe Erregung die Leidenſchaften entfeſſelte, 
zu einem Ausbruche, der mitunter recht gefährlich wurde. Die Zünfte 
ſcheinen hierbei geſchloſſen mitgewirkt und eine ſtadtpolitiſche Macht dar: 
geſtellt zu haben. In den kleinen Städten waren die Verhältniſſe natürlich 
ruhiger, aber auch dort hat es an Bewegungen kaum ganz gefehlt. Wir 
hören z. B. gerade von der Schuhmacher-Innung zu Lauenburg, daß 
die Meiſter 1522 vor Bürgermeiſter und Rat erklärten: „Dieweil denn 
nun Vigilien und Seelenmeſſen gottlob aus Erkenntnis des heiligen 
Evangelii als unnütz erkannt und aus der heiligen, chriſtlichen Kirche 
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abgetan find, jo bitten wir um neue Werkbrieft.“ Dies zeugt von einer 
tiefen Erkenntnis der neuen Lehre, die geradezu bewundernswert erſcheint. 

Welche Gewerke in den einzelnen Städten beſonders blühten, läßt 
fid) nicht angeben. Am angeſehenſten waren in den größeren Orten die 
Gewandſchneider (d. h. Tuchhändler), die im eigentlichen Sinne nicht zu 
den Handwerkern gehörten und den Kaufleuten und Krämern näher 
ſtanden. Sie hatten aber viele Beziehungen zu den Wollwebern, Schneidern 
und andern Handwerkern. Daß die Wollweberei auch in den Land⸗ 
ſtädten nicht unbedeutend geweſen ſein muß, iſt ſchon angedeutet. Die 
Böttcher und Reepſchläger (— Seiler) hatten zumeiſt reichliche Be: 
ſchäftigung, wo Schiffahrt und Handel mit Fiſchen getrieben wurde. 
Schmiede aller Art, Kannengießer, Töpfer, Lohgerber, Kürſchner wird es 
überall gegeben haben, weil man ſie kaum entbehren konnte, dagegen 
fanden ſich andere, wie Goldſchmiede, Nadeler, Glaſer wohl nur in 
größeren Städten, wo ſie Arbeit und Abſatz ſinden konnten. 

Von den Erzeugniſſen des pommerſchen Handwerks des Mittel- 
alters iſt nur ſehr wenig erhalten, kaum mehr, als hier und da in 
Kirchen die Stürme der folgenden Zeiten überſtanden hat. Im all⸗ 
gemeinen wird man ſich von der Kunſtfertigkeit pommerſcher Handwerker 
keine zu große Vorſtellung machen dürfen, aber manche mögen ganz 
tüchtige Stücke hergeſtellt haben. Im ganzen ſcheint das Handwerk 
ſeinen goldenen Boden in dieſer Zeit erhalten zu haben. Der Hand⸗ 
werkerſtand wenigſtens ſpielte in der Reformationszeit eine bedeutende 
Rolle. 


Kapitel IV. 


Die kirchlichen Vevhaltniffe Pommerns. 


Der weitaus größte Teil des Herzogtums gehörte zum Amtsſprengel 
des Biſchofs von Kammin, nur das Land nördlich vom Rieck war 
ein Teil der Diözeje Schwerin, und Rügen unterſtand dem Biſchofe von 
Roeſkilde. Das Gebiet des Kamminer Biſchofs umfaßte auch Stücke 
von Mecklenburg und der Neumark. Daß durch die Verſchiedenheit der 
Grenzen des Staates und Bistums bisweilen Reibereien und Unzu⸗ 
träglichkeiten vorkamen, ift bereits erwähnt worden. Sonſt war die 
Abgrenzung des kirchlichen Verwaltungsgebietes jetzt feſt beſtimmt, und 
die vielen Streitigkeiten über die Ausdehnung der Diözeſen, die früher 
ſehr häufig und lebhaft geweſen waren, hatten ein Ende gefunden, man 
zankte ſich nicht mehr um einzelne Dörfer oder Landſtücke, aber wohl 
ſtritt man um wichtigere Fragen, wie über die ſtaatsrechtliche Stellung 
des Biſchofs von Kammin zu dem Herzogtum Pommern. 
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Als das Bistum einſt errichtet und ausgeſtattet worden war hatte 
man Beſtimmungen darüber, wie der Biſchof zu den weltlichen Herren 
ſtehen ſolle, nicht getroffen, auch nicht treffen können und wollen, weil 
der pommerſche Staat erſt in der Bildung begriffen war. Im Laufe 
der Jahrhunderte hatte dann der Kirchenfürſt auch einen Teil des Landes 
als ſeine Herrſchaft erworben und war damit entweder in Abhängigkeit 
von den Herzogen ober in einen Gegenſatz zu ihnen geraten. Die Bei 
ſpiele der geiſtlichen Fürſten im Reiche mußten ihn dazu bewegen, eine 
Art von Reichsunmittelbarkeit zu erſtreben, und mehrere Male ſind die 
Biſchöfe dieſem Ziele nahe geweſen. Die Landesherren dagegen konnten 
nicht zugeben, daß mitten in ihrem Lande eine ſelbſtändige Herrſchaft 
entſtand, die ihr Gebiet in zwei vollſtändig getrennte Stücke teilen 
würde. Denn das wäre geſchehen, wenn das Stiftsgebiet, das etwa 
die heutigen Kreiſe Kolberg-Körlin, Köslin und Bublitz umfaßte, jid) 
von Pommern gelöſt hätte. So entſtanden mancherlei Kämpfe und 
Streitigkeiten der weltlichen Fürſten mit ehrgeizigen Biſchöfen, wie 
Hermann von Gleichen (1251 — 1288), Johann I. (1343—1370) und 
Magnus (1410— 1424). Doch ſchon 1436 war es mit ſolchen Plänen 
in der Hauptſache zu Ende. Denn damals wurde ein Vertrag abge 
ſchloſſen, der die Wahl des Biſchofs durch das Domkapitel regelte und 
der Beſtätigung der Herzoge unterwarf. Seitdem ijt bis in die Ree 
formation von einem wirklichen Trachten nach Reichsunmittelbarkeit nichts 
zu merken. Wenn auch in den Matrikeln des Reiches der Biſchof von 
Kammin noch als Reichsſtand aufgezeichnet wurde, für die Herzoge war 
er nichts anderes als „das Haupt der Kirche und des ganzen 
Sprengels“, wie es in den aus dem Ende des 14. Jahrhunderts 
ſtammenden ſogenannten Statuten der Kirche und des Bistums von 
Kammin heißt. Trotzdem entſtanden in der folgenden Zeit noch viele 
Streitigkeiten bei den Biſchofswahlen, beſonders weil ſich dabei neben 
den Herzogen, die einen bedeutenden Einfluß dabei hatten, auch Strömungen 
geltend machten, die jenen höchſt zuwider waren. Bei dem gereizten 
Verhältniſſe zwiſchen Brandenburg und Pommern ſuchte man von dort 
aus den Kamminer Biſchof für fid) zu gewinnen und bei einer Nen- 
wahl einen märkiſch geſinnten Mann auf den Stuhl zu bringen. So 
erhoben ſich nach dem Tode des Biſchofs Henning (1468) lange Wirren 
über die Beſetzung, in die der Papſt durch Verſetzung eines anderen 
Biſchofs eingriff. Bogiſlaw war entſchloſſen, einen brandenburgiſchen 
Biſchof nicht zu dulden, deshalb trat er dem poſtulierten Ludwig von 
Eberſtein entgegen und hatte zunächſt nichts dagegen, daß der Papſt 
Sixtus IV. den Italiener Marinus de Fregeno 1479 als Biſchof von 
Kammin beſtellte. Als dieſer aber nach kurzer Zeit in einen Konflikt mit 
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tinem Teile ſeines Klerus geriet und auch dem Herzoge infolge ſeiner 
Stellung zu dem Kurfürſten Albrecht mißfiel, ließ er ihn fallen. Der 
vom Papſt ernannte Nachfolger trat ſein Amt nicht an, und die beiden 
Biſchöfe, die in Kammin ſaßen, Benedikt von Waldſtein (1486 — 1498) 
und Martin Karith (1498 — 1521), ſtanden in voller Abhängigkeit vom 
Landesherrn, ja der letztere war offiziell ſein Rat und Hofdiener, der 
aus der herzoglichen Kammer ein jährliches Gehalt bezog. Damit ſchien 
es mit der oft erſtrebten Selbſtändigkeit und Reichsunmittelbarkeit des 
Bistums für immer aus zu ſein. Und doch drohte bald wieder eine 
ſolche Gefahr für die Einheit des Landes, als ſich zunächſt um die 
Koadjutorie, die für den Biſchof Martin nötig erſchien, ein Streit erhob 
und der Graf Wolfgang von Eberſtein, von Brandenburg unterſtützt, 
dieſe Würde mit der Ausſicht auf Nachfolge von der päpſtlichen Kurie 
erhielt. Der Herzog ſetzte alles in Bewegung, um dieſe Ernennung 
rückgängig zu machen und erreichte wirklich mit vielen Geldopfern, daß 
der ihm ergebene Eraſmus von Manteuffel zum Koadjutor ernannt wurde. 
Er wurde 1521 Biſchof und faßte dann, als die Reformationsbewegung 
einſetzte und er ſich den vom Herzoge beabſichtigten Neuerungen nicht 
fügen wollte, den Plan, die Reichsunmittelbarkeit zu erringen und ſich 
von dem evangeliſchen Pommern zu trennen. Das ſchien leicht, weil 
trotz aller Abmachungen und Verträge die Stellung des Biſchofs zum 
Reiche und zum Lande nicht ganz klar war. Er wurde in den Reichs⸗ 
anſchlägen angeſetzt, erhielt kaiſerliche Mandate und Ladungen wie ein 
reichsunmittelbarer Fürſt, aber, wie es ſcheint, nicht unmittelbar, ſondern 
durch den Herzog, dieſer aber ſah den Biſchof als Untertan und Land⸗ 
ſtand an. Jedenfalls hatte er damit Recht, und in der Reichskanzlei 
war man in Unkenntnis über die tatſächlichen Verhältniſſe. Indeſſen 
ſolche Schreiben waren ſehr geeignet, den Gedanken an Reichsunmittel⸗ 
barkeit in den Biſchöfen wach zu halten oder zu erwecken. Eraſmus, 
der ſeinem ganzen Charakter nach wenig energiſch und tatkräftig war, 
hat den Plan kaum eruſtlich betrieben, und auch Kolberg, das aus 
ſolchen Gedanken für ſich Gewinn ziehen wollte, konnte nichts erreichen. 
Aber noch einmal tauchten der Wunſch und die Abſicht auf, als der 
cvangeliſche Biſchof Martin Weiher 1554 in höͤchſt merkwürdiger Ber- 
kennung ſeiner Stellung an die Reichsunmittelbarkeit des Bistums dachte. 
Dieſe Pläne ſind nicht ohne Bedeutung für die Geſchichte der Reformation 
in Pommern, wenn ſie natürlich auch die Entwicklung nicht aufhalten 
konnten. 

Um 1500 iſt der Biſchof von Kammin, wie bereits geſagt iſt, der 
erſte unter den Prälaten, ein Rat des Herzogs, der zum Dienſt und 
zur Gefolgſchaft verpflichtet iſt. Bogiſlaw denkt nicht daran, in bezug 
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auf Landesangelegenheiten in ihm etwas anderes zu ſehen und greift 
unbedenklich als oberſter Landesherr in Sachen ein, die das Stift, 
ſeine Städte und Eingeſeſſenen angehen. Das zeigt z. B. ſein Verfahren 
gegen Köslin, das er wegen eines Vergehens gegen ſeine Perſon mit 
harter Strafe belegt. Als Haupt der Kamminer Kirche iſt der Biſchof 
natürlich ſelbſtändiger, obwohl der Herzog auch hier einen erheblichen Ein- 
fluß zu gewinnen verſteht. Wie andere Landesfürſten bereits früher 
oder damals die Kirche dem Staate unterzuordnen und eine Art von 
Landeskirche zu begründen beſtrebt waren, jo wußte Bogiſlaw ſich 
wichtige Rechte namentlich bei der Beſetzung der Prälatenſtellen im Dome 
kapitel, der Präpoſituren an den Kollegiatkirchen, 1498 in Rom ver⸗ 
leihen zu laſſen. Auch ſonſt ſuchte er, wie noch wiederholt hervorgehoben 
werden wird, Einfluß auf die Verwaltung des geiſtlichen Beſitzes zu 
gewinnen und arbeitete damit unbewußt der ſpäteren evangeliſchen 
Kirchenordnung vor. 

In ſeinem Stifte ſtanden dem Biſchofe Stände zur Seite, unter 
denen das Domkapitel als ſein Ratskollegium die erſte Stelle einnahm. 
Neben ihm gehörten dazu die Stiftsvaſallen und die Städte. Es wurden 
Landtage abgehalten, die beſonders auch mit der Rechtſprechung zu tun 
hatten. Das Stift war aber zugleich ein Teil des Herzogtums, 
das man wohl mit einer großen Grafſchaft verglichen hat, die beſondere 
Vorrechte beſaß, aber auch auf den Landtagen des Herzogtums durch den 
Biſchof und ein Mitglied des Kapitels vertreten war. Ebenſo war es 
dem Herzoge zu finanziellen Beiträgen und zur Heeresfolge verpflichtet 
und an allgemeine Landesverordnungen gebunden. Die Stiftsſtände 
haben wohl bisweilen Beſtrebungen auf Unabhängigkeit gezeigt, ſie aber 
nicht durchſetzen können und ſich dann der herzoglichen Oberherrſchaft 
gefügt. Doch lebte dieſe Neigung in der Reformationszeit noch einmal 
auf, als beſonders Kolberg den Gedanken aufgriff, ſich ſelbſtändig zu 
machen. 

Der Biſchof und das Domkapitel hatten nicht unbedeutenden Grund⸗ 
beſitz, deſſen Nutzungen entweder „zum biſchöflichen Tiſche“, wie der 
Ausdruck lautet, gehörten oder den Inhabern der einzelnen Präbenden zu— 
ſtanden. Wie die Einkünfte, Hebungen und Rechte im einzelnen zu 
verteilen find, erſehen wir aus dem Verzeichniſſe, das in den ſchon er- 
wähnten ſogenannten Statuten des Bistums enthalten iſt. Wenn es 
auch bereits aus den letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts ſtammt, 
ſo werden die Angaben im großen und ganzen auch noch für unſere 
Zeit ſtimmen. Die Verwaltung des biſchöflichen Beſitzes mit den Häuſern 
oder Burgen, in denen der Biſchof oft Hof hielt, ſtand beſonderen 
Beamten, Vögten, Hauptleuten u. a. m., zu. In bem Kapitelbeſitze 
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hatten der Propſt ober der Dekan die oberfte Aufſicht, das Kapitel als 
ſolches übte die grundherrlichen Rechte aus, vor allem auch die Ge- 
richtsbarkeit. Die Erträge müſſen recht gut geweſen ſein, wenigſtens 
erſcheint das Kapitel als ein Geldinſtitut, bei dem zahlreiche Beſitzer Geld 
aufnahmen, nach mittelalterlicher Sitte in der Form des Rentenkaufes. 

Die eigentliche kirchliche Verwaltung des Sprengels lag natürlich in 
den Händen des Biſchofes; er ließ fid) zuweilen durch ſogenannte Weihe 
bijd)ófe, Generalvikare oder Adminiſtratoren vertreten. Dieſe übten 
alle biſchöflichen Rechte aus. In den inneren Angelegenheiten ihrer 
Kirche, in Sachen des Kultus und der Seelſorge waren die Pfarrer 
ziemlich unabhängig; ob in dieſer Zeit Viſitationen im Lande vorkamen, 
iſt zweifelhaft. Auf Synoden, die wiederholt ſtattfanden, wurden der 
Geiſtlichkeit Vorſchriften für das äußere Verhalten, Lehre und Predigt 
gegeben. Die Beſchlüſſe der Synode zu Stettin vom 5. Oktober 1500 
zeigen, wie mau ſich dort mit den wichtigſten kirchlichen Fragen be⸗ 
ſchäftigte, die auch für die folgende Zeit von beſonderer Bedeutung 
waren. Dabei erließ Biſchof Martin allerlei Beſtimmungen für 
das Leben des Klerus, wie auch ſonſt ſolche hier und da getroffen 
wurden. Eine gewiſſe Aufſicht über die Verwaltung des Vermögens 
der Kirchen übten das Bistum und der Staat aus, wenigſtens finden 
ſich bisweilen bei Geldgeſchäften Beſtätigungen von dieſer oder jener 
Seite. Namentlich wurden ſolche bei der Einrichtung von neuen Stif⸗ 
tungen erteilt. Die Beſtallung der Pfarrer geſchah durch den Biſchof, 
dem die Patrone eine Perſon präſentierten oder nominierten; auch die 
Vikare, die in großer Zahl an allen Kirchen tätig waren, wurden auf 
Vorſchlag derer ernannt, die das Patronatsrecht der Vikarie oder des 
Altars hatten. Die Landesherren machten von dieſem Rechte weitgehenden 
Gebrauch und ſchlugen für ſolche Stellen ſehr oft einen ihrer Beamten 
vor, der nicht die kirchlichen Pflichten des ihm übertragenen Amtes aus- 
übte, ſondern nur die Einkünfte bezog und einen Stellvertreter ernannte. 
Das war durchaus üblich und ein gutes Geſchäft, denn der eigentliche 
Inhaber der kirchlichen Stelle gab nur einen Teil des Einkommens dem, 
der ſeine Obliegenheiten verrichtete, und dieſer hatte gutes Auskommen, 
wenn er mehrere Vertretungen beſaß. Die Herzoge aber brauchten ihren 
Beamten kein Gehalt zu zahlen, zumal wenn ſie ihnen zwei oder drei 
ſolcher einträglichen Stellen verliehen. Dies Verfahren, das übrigens 
ſpäter noch üblich blieb, war natürlich nicht dazu geeignet, die 
Würde des geiſtlichen Amtes zu erhöhen oder die Erfüllung der Pflichten 
in der Kirche und der Gemeinde zu ſtärken. Man ging ſogar weiter 
und verlieh nicht nur geiſtliche Amter an Perſonen, die damit gar nichts 
zu tun hatten, ſondern gab auch Anwartſchaften auf ſolche Stellen. 
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Man erkennt, daß dadurch der Einfluß der weltlichen Fürſten auf die 
Beſetzung der Amter des Pfarrklerus recht groß wurde und das darauf 
gerichtete Streben des Herzogs Bogiſlaw zum guten Teil Erfolg 
hatte. Denn mußten die Geiſtlichen auch dem Biſchofe einen Eid des 
Gehorſams leiſten, jo ſtanden fie doch gerade wegen des maßgebenden 
Einfluſſes, den der Landesherr auf die Beſetzung der Amter ausübte, in 
ſtarker Abhängigkeit von ihm, und das war es ja, was das Bemühen 
der Fürſten war. Deshalb hatte Bogiſlaw das bereits erwähnte 
Privileg von 1498 von der römijchen Kurie erbeten und erhalten, durch 
das er das einmalige Recht der Präſentation zu den Propſteien in Kolberg, 
Stettin, Greifswald, Güſtrow und Soldin erhielt, nachdem ſchon ſeinen 
Vorfahren dasſelbe Recht für die Kamminer Präbenden zugeſtanden 
worden war. Zwar wurde ſpäter die von Alexander VI. übertragene 
Berechtigung zum Teil als erloſchen erklärt, aber er wußte ſie für ſeine 
und feines Sohnes Georgs Lebenszeit von Leo X. neu zu erlangen und 
auszunutzen. Man wird leicht ermeſſen, daß ſolche Einwirkung auf die 
Ernennung der Geiſtlichen vom Biſchofe an bis zu den einfachſten 
Vikaren von der größten Bedeutung für das Verhältnis von Staat und 
Kirche ſein mußte, und verſtehen, daß dieſe mehr und mehr in Abhängig⸗ 
keit von jenem geriet. Es entwickelte ſich daraus und aus dem ſonſtigen 
Vorgehen Bogiſlaws gegen die Geiſtlichen allmählich eine Art von Auf: 
ſichtsrecht über die Kirche in mancherlei Sachen, ja ſogar eine gewiſſe 
Diſziplinargewalt über die Kleriker. Die ganze Entwicklung, die in dieſer 
Beziehung in Pommern erſt ziemlich ſpät einſetzte, kam hier nicht zum 
Abſchluſſe, aber bahnte der Reformation in vielen Richtungen die Wege. 
Kann man im Anfange des 16. Jahrhunderts auch noch nicht von einer 
pommerſchen Landeskirche ſprechen, ſo doch von einer Abhängigkeit der 
Kirche von dem Landesherrn, zumal da ja der Biſchof und die Geiſtlich— 
teit ihm eutſchieden unterſtellt waren. 

In mancher Hinſicht war der wichtigſte und am meiſten umſtrittene 
Punkt in dem Verhältniſſe von Staat und Kirche die geiſtliche Ge— 
richtsbarkeit. Es iſt bereits erwähnt worden, wie das geiſtliche 
Gericht während des Mittelalters den Bereich feiner Zuſtändigkeit immer— 
fort erweitert hatte und geradezu eine Gefahr für die Gerichtshoheit des 
Staates geworden war. Wohl hatte man auch in Pommern verſucht 
dieſem Fortſchreiten Einhalt zu gebieten, z. B. durch den Vertrag von 
1436, aber bie Kompetenzkonflikte hörten nicht auf. Die Ausübung der 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit lag in den Händen der Archidiakone, von denen 
jeder einen beſtimmten Amtsbezirk zugewieſen erhielt. Aber wie in 
Pommern alle ſtaatlichen und kirchlichen Ordnungen erſt, nachdem ſie 
ſich im Weſten Deutſchlands bereits längſt entwickelt hatten, eingerichtet 
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wurden und deshalb nicht immer ganz durchdrangen, ſo geſchah es auch 
mit dem Archidiakonat; es wurde erft im Anfange des 14. Jahrhunderts 
endgiltig georbuet, aber das Amt mit ſeinen Befugniſſen und Rechten 
ließ ſich in den engen Rahmen, den man ihm gab, nicht faſſen, ſo daß 
es immer wieder zu Abweichungen von der damals getroffenen Ordnung 
kam und eine ganz ftreng geregelte Einteilung des Spreugels nie erreicht 
wurde. So bleibt für die Archidiakonatseinrichtung beſonders im öſtlichen 
Pommern manches unſicher, und auch ſonſt ſcheinen neben den eigentlichen 
Archidiakonen, die beſtimmungsmäßig Mitglieder des Kapitels von 
Kammin ſein ſollten, andere biſchöfliche Beamte, Archipresbyter, Pröpſte 
uſw., beſtellt worden zu fein. Wie weit ihre Jurisdiktion überhaupt 
ging, ift nicht ganz klar, aber der Beſtimmung nach hatten fie als Be: 
vollmächtigte des Biſchofs „alle biſchöfliche Gewalt und Gerichtsbarkeit 
mit kirchlichen Strafen, das Recht, Klerus und Volk zu Synoden zu— 
ſammenzurufen, das Interdikt zu verhängen“ uſw. Dieſe große Gewalt 
übten fie zum Teil durch beſtellte Beamte und Vertreter aus, die Offi- 
ziale und Notare, von denen jene Recht ſprachen, diefe bei Akten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit tätig waren. Bei der fortgeſetzten Ausdehnung 
und Erweiterung der Fälle, die das geiſtliche Gericht an ſich zog, bildete 
ſich allmählich ein großes und ausgebreitetes Gerichtsweſen aus, in dem 
die verſchiedenen Höfe faſt einen Juſtanzenweg darſtellten. Vor das 
geiſtliche Gericht ſollten urſprünglich nur Zivil- und Strafprozeſſe geift- 
licher Perſonen gehören, doch bald ließ ſich das weltlichen Perſonen 
gegenüber nicht mehr abgrenzen, und es wurden alle Sachen, bei denen 
nur irgendwie die Kirche oder Geiſtlichkeit beteiligt war, von dieſen 
Gerichten beanſprucht. Bei der Bedeutung, die beide im wirt: 
ſchaftlichen Leben hatten, wurde der Geſchäftskreis ungemein erweitert, 
zumal da man von ſeiten des Klerus natürlich alles daranſetzte, die 
Wirkſamkeit möglichſt weit auszudehnen. Sehr früh entſtanden Reibe⸗ 
reien mit der weltlichen Obrigkeit, ja ernſte Konflikte, wenn z. B. 
geiſtliche Gerichte eines Nachbarlandes in das Gebiet eines anderen 
Fürſten übergriffen, was leicht geſchehen konnte, da Landes- und 
Sprengelgrenzen nicht gleich waren. Deshalb ift namentlich das 15. 
Jahrhundert voll von Klagen über die Übergriffe und die unberechtigte 
Ausdehnung der geiſtlichen Gerichte, und dieſe Angelegenheit erſcheint als 
eine der wichtigſten Beſchwerden der Deutſchen in dieſer Zeit. 
Bogiſtaw trat, wie bereits dargeſtellt ijt, gleich anderen Yandes- 
fürſten den Übergriffen der geiftlichen Gerichte energiſch und entſchieden 
entgegen. Bereits bald nach feinem Regierungsanutritte griff er in einen 
Prozeß, der zwiſchen dem Grafen Ludwig von Eberſtein und einem Teile 
des pommerſchen Klerus ſchwebte, ein und brachte ihn zur Entſcheidung. 
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Ahnlich verfuhr er auch ſonſt, zumal wenn das Verfahren etwa vor die 
röͤmiſche Kurie gebracht worden war und dort viel Zeit und Geld in 
Anſpruch nahm. Die päpftlichen Verbote, Geiſtliche vor ein weltliches 
Gericht zu ziehen, wurden niemals ftreng eingehalten. Bogiflaw ließ 
viele Prozeſſe, in denen eine Partei geiſtlich war, vor dem herzoglichen 
Hofgerichte entſcheiden und griff unbekümmert in manches Verfahren 
ein. Vor allem aber ſah er darauf, daß nicht auswärtige Biſchöfe 
irgend welche Gerichtsbarkeit in ſeinem Lande ausübten oder Untertanen 
vor ein auswärtiges Gericht gezogen wurden. Er folgte damit dem 
Beiſpiele, das andere Landesherren, beſonders auch die Brandenburger, 
ſchon längſt gegeben hatten. Dies Verfahren erhielt eine Stütze in einem 
Privileg, das dem pommerſchen Fürſten 1498 zu Rom verliehen wurde. 
Dadurch wurde die geiſtliche Gerichtsbarkeit außerpommerſcher Biſchöfe 
für die zu ihrem Sprengel gehörenden Teile des Landes eingeſchränkt 
und an die eingeſetzten Archidiakone uſw. gebunden. 

So wurde auch auf dieſem Gebiete die Selbſtändigkeit der Kirche 
zurückgedrängt und die Staatsgewalt ausgedehnt. Damit iſt der Re— 
formation, die allmählich ihre landesherrliche Leitung herbeiführte, er— 
heblich vorgearbeitet worden. 

Die Geiſtlichkeit hat dieſem Streben des Staates nicht in dem 
Maße Widerftand entgegengeſetzt, wie man annehmen ſollte. Ein Teil 
wurde zu den Geſchäften und Arbeiten der Regierung herangezogen und 
immer mehr mit ihr verknüpft. Gerade dadurch, daß der Herzog in 
den verſchiedenſten Stellungen als Vögte, Rentmeiſter, in der Kanzlei 
uſw. Geiſtliche beſchäftigte, gewann er ſie für ſeine Abſichten und machte 
ſie von ſich abhängig. Wenn der Biſchof ſelbſt herzoglicher Rat war, 
ſo konnte kein Kleriker etwas dagegen haben, in den Dienſt des Landes— 
herrn zu treten. Viele erweiterten dadurch ihren Blick, gewannen Sinn 
für Verwaltungsgeſchäfte und begannen ſich durch Beſuch von Hoch— 
ſchulen dafür weiterzubilden. Wir wiſſen von mehreren pommerſchen 
Geiſtlichen, daß ſie in dieſer Zeit nach Italien zogen, um dort das 
roͤmiſche Recht zu ſtudieren. Daraus geht ſchon hervor, daß es falſch 
iſt, wenn man glaubt, alle Angehörigen des Klerus ſeien vor der Re— 
formation in Unwiſſenheit und Unbildung verkommen. Briefe von 
Geiſtlichen dieſer Zeit zeigen vielmehr, daß die Schreiber gebildet und 
geiſtig angeregt waren. Gewiß ſind aus dem pommerſchen Klerus keine 
großen Geiſter hervorgegangen, weder damals noch früher, aber gerade 
um 1500 fand das geiſtige Leben Deutſchlands einen Eingang in das 
Land und ergriff doch auch viele Kleriker. Es iſt bezeichnend, daß ein 
Geiſtlicher, Johann Bugenhagen, 1517 die erſte zuſammenhängende 
Chronik Pommerns verfaßte. Selbſtverſtändlich hatten ſehr viele Geiſt— 
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liche kaum größeres wiſſenſchaftliches Intereſſe und waren zufrieden, ihre 
kirchlichen Pflichten mehr oder minder zu erfüllen. Es ift indeſſen une 
möglich für uns, zu beurteilen, wie die Pfarrer auf dem Lande gelebt 
und gewirkt haben, doch wird von mancherlei Bemühungen der 
geiſtlichen Obrigkeit berichtet, die Prieſter zur Erfüllung ihrer Pflichten 
und zu Studien anzuhalten, wie wir es 1487 von Köslin oder 1513 
von Pyritz erfahren. Natürlich erzählt man oft von Auſtößen, Ver- 
ſehlungen und Schandtaten, aber niemals von dem ſtillen, beſchaulichen oder 
eifrig tätigen Leben. Deshalb iſt es auch verfehlt, aus den Verboten, 
die z. B. auf der Stettiner Synode von 1500 gegen allerlei Mißbräuche 
oder noch ſchlimmere Sitten und Taten des Klerus erlaſſen wurden, den 
Schluß zu ziehen, daß dieſe damals beſonders verbreitet, ja allgemein 
geweſen ſeien. Wenn Strafgeſetze erlaſſen werden, darf man doch nicht 
ohne weiteres folgern, daß alle die in ihnen mit Strafen belegten Ber- 
brechen oder Vergehen gerade beſonders häufig find. Die tenbengibje 
Geſchichtsſchreibung der Zeit der Reformation und des ſpäteren ſcharfen 
Gegenſatzes der Bekenntniſſe hat auf beiden Seiten die Zuſtände mit 
Abſicht ſehr ſchwarz gemalt, wie wir es bei Franz Weſſel oder Daniel 
Cramer deutlich erkennen. 

Fehler, die ſich damals bei höheren Geiſtlichen vielleicht am meiſten 
zeigten, waren Stolz und Eigennutz, oft verbunden mit Habſucht und 
Willkür. Dafür bieten ſich Beiſpiele in Stralſund und in anderen 
Städten, und Geiſtliche, wie Hippolyt Steinwer, Zutfeld Wardenberg, 
Otto Döring u. a., haben ſicherlich durch ihr Verhalten weſentlich dazu 
beigetragen, daß die Bevölkerung fid) der alten Kirche entfremdete. 
Was Chriſtian Ketelhot in ſeiner Rechtfertigungsſchrift von 1525/26 
von dem Vizepleban, den Kapellanen oder Vikaren in Stralſund erzählt, 
bietet uns ein erſchreckendes Bild von den dortigen kirchlichen Zuſtänden. 
Es iſt jedoch mit recht ſtarken Farben und in der kräftigen Art der 
Zeit gezeichnet. Was wir aus den Zeugenverhören im Steinwerſchen 
Prozeſſe erfahren, iſt auch nicht ſchön, aber verändert jenes Bild doch 
in manchen Zügen. Indeſſen ſpricht ſich auch dort der Unwille über 
den Stolz und den Hochmut der Geiſtlichen aus, wie es von ihnen in 
einer Stralſunder Chronik bereits zum Jahre 1512 heißt: „Se hedden 
de ganze Welt und allerlei Stände — hoch und neddrig — in erer 
Hand; und wenn unſe Herre Gott en nicht to hoch gejette were — ick 
glöwe id all mine Dage — ſe hedden ſich underſtahn, en van ſiner 
Macht und Gewalt to entſetten, wie ſe an etliken Kaiſern meiſterlik und 
unerſchrocken bewieſet hebben.“ Weit weniger als über die Herrſchſucht 
und den Eigennutz der-Geiſtlichen wird über die Sittenloſigkeit geklagt. 
Denn was in ſpäterer Zeit darüber vorgebracht wird, verdient nicht ohne 


http://rcin.org.pl 


Pommern zur Zeit der beginnenden Reformation. 53 


weiteres Glauben und beruht zum Teil auf übler Nachrede, Klatſch und 
Erfindung. Gewiß hat es auch in Pommern Geiſtliche gegeben, die 
durch Unzucht und Sittenloſigkeit ſchweren Anſtoß erregten, aber wer will 
ſolche Fälle, von denen einzelne ſich nachweiſen laſſen, verallgemeinern? 
Es iſt auch nicht zu vergeſſen, daß, wenn von ſolchen Vergehen, z. B. 
1509 und 1510 in den Protokollen des Kamminer Domkapitels, 
die Rede iſt, es ſich immer um Beſtrafung der Schuldigen handelt 
und mit Strenge gegen fie eingeſchritten wird. Dazu kommt die Bee 
obachtung, daß in den mannigfachen Schriftſtücken, in denen Klagen über 
die Geiſtlichkeit und die kirchlichen Zuſtände erhoben werden, man den 
Klerikern alle möglichen Fehler und Anſtöße vorwirft, Unwiſſenheit, 
Pflichtvergeſſenheit, Geldgier, Härte, Verweltlichung uſw., aber ſie nur 
ſelten der Sünden gegen das 6. Gebot beſchuldigt. Das iſt immerhin 
bemerkenswert, wenn man auch beachtet, daß ſolche Vergehen von dem 
derben Geſchlechte jener Zeit weniger ftreng beurteilt wurden als heute. 
Auch gab es in dieſer Zeit noch vereinzelte verheiratete Kleriker, wie einer 
z. B. 1486 in Greifswald immatrikuliert wurde. Man darf gewiß im 
allgemeinen ſagen, daß der pommerſche Klerus um 1500 wohl erheblich 
an den Schäden litt, die der damaligen Geiſtlichkeit im allgemeinen arte 
hafteten, aber daß er nicht bis in den Grund verdorben und verkommen 
war. Man muß immer daran denken, daß die Geiſtlichen, die in den 
erſten Zeiten der evangeliſchen Kirche tätig waren, aus ihm hervor- 
gegangen ſind und unmöglich ſich auf einmal gänzlich umgeändert 
haben können. 

Ahnliches gilt von ber Kloſtergeiſtlichkeit, wenn es aud) mit einem 
Teile übler beſtellt geweſen zu ſein ſcheint. Welch ein großes Verdienſt 
die großen Feldklöſter um die Kultur des Landes und die Stadtklöſter 
um die Seelſorge, Armen- und Krankenpflege der Bevölkerung gehabt 
haben, ſoll ihnen nicht vergeſſen ſein. Aber im Laufe der Zeit hatten 
fid) die Verhältniſſe in ihnen und für fie bedeutend verſchlechtert, ja fie 
hatten, ſo kann man wohl ſagen, zum guten Teil ihre Aufgabe erfüllt 
und waren vielleicht dem Lande ſchädlich oder wenigſtens überflüſſig ge- 
worden. Der große Landbefig der alten Ziſterzienſer- und Prämon⸗ 
ſtratenſerklöſter wurde nicht genügend ausgenutzt, ihr Reichtum, der 
übrigens nicht gar zu groß war, der Allgemeinheit nicht nutzbar gemacht. 
Kam es doch vor, daß Eigentum verſchleudert und vergeudet wurde. Der 
Abt von Eldena, Gregorius Groper, wurde 1490 vom Konvente wegen 
Verſchwendung abgeſetzt und dem Biſchofe Marinus die widerrechtliche 
Entäußerung von Stiftsgut vorgeworfen. Deshalb ſuchte Bogiſlaw, wie 
bereits erwähnt wurde, immer mehr Einfluß auf die Verwaltung zu 
gewinnen und wußte wirklich ſolchen durch die Ablöſung des Einlagers 
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und eine gemijfe Beaufſichtigung des Beſitzes zu gewinnen. Was ſeine 
Vorfahren foi verſucht hatten, die Einkünfte des klöſterlichen Grund 
und Bodens dem Lande nutzbar zu machen, das gelang ihm in gewiſſem 
Sinne. Zur Stellung von Dienſten, zur Heeresfolge, zur Zahlung von 
Steuern wurden die Klöſter herangezogen, die Abte zur Leiſtung eines 
Eides und zur Mitarbeit am Hofgerichte und im Rate gewonnen. Da— 
mit tat das angebahnte landesherrliche Kirchenregiment einen guten 
Schritt vorwärts. Der Weg war gewieſen, den Bogiſlaw ſelbſt betrat, 
als er 1521 die Verwaltung des Eigentums des Kloſters Belbuck über— 
nahm, ohne den Konvent aufzulöſen, und einen Amtmann dafür beſtellte, 
um bei den dort vorkommenden Unruhen die Beſitzungen nicht in andere 
Hände fallen zu laſſen. Er handelte nach dem Grundſatze, den er einſt 
den Maltzahn gegenüber verkündet hatte. Seine Söhne folgten ſeinem 
Vorgehen und ließen von 1523 an in allen Klöftern durch beauftragte 
Beamte Inventare aufnehmen, ebenfalls um zu verhindern, daß, wie 
man befürchten mußte oder wie es hier und da bereits geſchehen war, 
größere Teile davon entzogen würden. Ja es wurden in manchen von 
ihnen die Wertgegenſtände ſogleich in Verwahrung genommen. Sicherlich 
ſprach dabei der Wunſch der Herzoge, ſich ſelbſt zu bereichern, recht ge— 
wichtig mit. Denn eine gewiſſe Selbſtſucht und das Beſtreben, durch 
Einziehung kirchlicher Güter ſich zu bereichern, bewieſen faſt alle Fürſten 
dieſer Zeit, und Bogijlaw ſowie feine Söhne find von ſolchem Vorwurf 
nicht freizuſprechen. Immerhin läßt die Bemühung, durch ſolch Vorgehen 
weitere Unruhen und Unordnungen zu verhüten, den Schritt einigermaßen 
verſtehen. Die Landesherren bewieſen doch wenigſtens einmal Ent: 
ſchiedenheit und feſten Willen, den fie jonft nur zu oft vermiſſen ließen. 

Dem kirchlichen Oberhirten der Kamminer Diözefe unterſtand 
natürlich auch die Kloſtergeiſtlichkeit, doch beja fie manche Freiheiten 
auf Grund alter Privilegien, z. B. zum Teil eigene Gerichtsbarkeit. Zu 
Abgaben an den Biſchof, die in Naturalien oder Geld beftanden, waren 
ſie verpflichtet, wie ſie in den mehrfach erwähnten Statuten des Bistums 
aufgezeichnet ſind. Eine große Rolle ſpielt die Lieferung von Getreide, 
Bier, Wild, Geflügel u. a. m. Das Meiſte wurde aus der eigenen 
Wirtſchaft gewonnen, denn dieſe war bei den großen Klöſtern immer 
noch umfangreich, da ja ihr Grundbeſitz ziemlich ausgedehnt war. Die 
Größe läßt fid) freilich zahlenmäßig nicht angeben und ijt natürlich im 
Laufe der Zeit vielen Anderungen unterworfen geweſen. Wenn man 
aber geſchichtliche Unterſuchungen über den Beſitz der Ziſterzienſerklöſter 
Bukow, Dargun, Eldena, Hiddenſee, Kolbatz, Neuenkamp, Stolp a. P. 
oder ber Prämonſtratenſer in Belbuck und Pudagla anſtellt, fo bekommt 
man einen Begriff davon, welchen Umfang ihr Eigentum hatte, nicht 
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bei allen gleich, aber unbedeutend bei keinem. Auch die Nonnenklöſter 
derſelben Orden in Bergen, Kolberg, Köslin, Krummin, Marienfließ, 
Stettin, Wollin waren zum Teil nicht weniger begütert. Alle haben 
für die Hebung des Landbaues viel gewirkt, und die Spuren der Tätigkeit 
ſind noch heute im Weizader, in der Belbucker Gegend oder um Eldena 
zu erkennen. Die Kloſterbauern, die in wohlhabenden Dörfern wohnten 
und ihre Pachthöfe hatten, erfreuten fid), wie ſchon erwähnt ijt, verhältnis- 
mäßig großer Freiheit und waren meiſt mit Dienſten und Laſten nicht 
fehe beſchwert. Für das Bedürfnis der Konvente ſelbſt wurden eigene 
Ackerhöfe unterhalten, die von Laienbrüdern, wo es ſolche noch gab, be— 
wirtſchaftet worden zu fein ſcheinen. Darauf deuten die Beſtandsver— 
zeichniſſe hin, die vor ober bei der Auflöſung der Klöſter aufgenommen 
wurden. Faft überall find Ackergeräte und Wirtſchaftsgegenſtäude auf- 
gezeichnet, und es läßt ſich daraus Stoff für eine Geſchichte des land— 
wirtſchaftlichen Betriebes in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
gewinnen. Inwieweit die Niederlaſſungen der Bettelorden, der Franzis— 
kaner in Dramburg, Greifenberg, Greifswald, Pyritz, Stettin, der 
Dominikaner in Kammin, Greifswald, Nörenberg, Paſewalk, Stralſund 
oder der Auguſtiner in Anklam, Gartz, Marienthron, Pyritz, Stargard, 
Wirtſchaft trieben, iſt nicht klar, doch war ihr Beſitz an Grund und 
Boden gering. Ebenſo betätigten ſich die Karthäuſerherren in Marienkron, 
Schivelbein und Stettin auf dieſem Gebiete wenig. Dagegen wurden 
ihre Konvente durch ihren Kapitalbeſitz in beſonderem Maße wichtig für 
den Geldmarkt und als Kreditinſtitute von Bedeutung. In den geiſtlichen 
Verlaſſungsbüchern Stettins ſpielt die Karthauſe eine große Rolle. 
Daß es aber mit der großen Bedeutung, die den Klöftern früher 
für das ganze Leben des Landes eigen war, im allgemeinen vorbei war, 
iſt bereits hervorgehoben worden. In den urkundlichen und chronikaliſchen 
Nachrichten treten fie zurück, ſoweit fie nicht ihre eigenen Verhältniſſe 
betreffen. Für das wirtſchaftliche Leben bedeuten die Konvente ſelbſt nur 
wenig, da die meiſten Mitglieder fid) wenig darum⸗kümmern und zumeiſt 
die Früchte der Arbeit anderer genießen. Der enge Zuſammenhang, in 
dem ſie einſt mit dem Adel oder der Bürgerſchaft ſtanden, hat ſich gelöſt; 
ihre Mitglieder ſcheinen zu einem nicht geringen Teile nicht aus dem 
Lande ſelbſt zu ſtammen. Es ſoll nicht behauptet werden, daß ſie alle 
Müßiggänger und Nichtstuer waren, aber dem praktiſchen Leben ent— 
fremdet, oft nur auf beſchauliche Ruhe bedacht, hatten ſie wenig Fühlung 
mit dem Leben und Treiben der Welt. Andererſeits waren fie allerdings 
auch oft auf Bereicherung und Gewinn bedacht und erregten dadurch 
Unwillen und Haß. Dann wurden auch ſittliche Schäden bemerkbar, 
die ihnen von vielen Seiten Verachtung zuzogen. Üble Zuftände waren 
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z. B. 1490 in Eldena, wo der Abt Gregorius Groper unſittlich lebte 
und leichtſiunig das Gut des Kloſters vergendete, Doch der Konvent 
ſchritt gegen ihn ein und entſetzte ihn des Amtes, was die Bifitatoren 
des Ziſterzienſerordens beſtätigten. Manches mag in den Nachrichten 
auf böswilliger Nachrede, Verleumdung oder Übertreibung beruhen, 
aber immerhin zeigen ſich doch hier und da deutliche Spuren, daß vieles 
Ungeſunde im Kloſterweſen vorhanden war. Die Bettelei wurde für 
die Bürger ein Stein des Anſtoßes, und der Gewerbetrieb in manchen 
Niederlaſſungen erregte großes Mißfallen. 

Trotzdem kann man nicht ſagen, daß alles Leben in den Klöſtern 
erſtorben war. Man leſe nur nach, was Anton Remmelding von ſeinem 
Leben im Kloſter Eldena um 1528 erzählt. Trotz des abſprechenden 
Urteiles, das er, der evangeliſche Geiſtliche, über die Möncherei ſeiner 
Jugend fällt, ijt doch zu erkennen, daß die Novizen wiſſenſchaftlich ans 
geleitet wurden und Unterricht erhielten. Um 1500 war man bemüht, 
in manchen Klöſtern die eingeriſſenen Mißſtände zu beſeitigen, wie wir 
es von Eldena bereits gehört haben. Ebenſo wurde in dem zur Kamminer 
Diözeſe gehörenden Himmelſtädt bei Landsberg a. d. W. 1513 eine 
neue Kloſterordnung zur Reform des kirchlichen und ſittlichen Lebens 
eingeführt, und für Stolp a. P. ordnete noch 1520 ber Abt von Pforta 
eine Viſitation an, durch bie ein Wechſel in den wichtigſten Amtern 
des Konvents eintrat. Auch den Geiſtlichen am Pyritzer Nonnenkloſter 
ließ der Biſchof 1513 nachdrücklich einſchärfen, fie ſollten den Kirchen: 
dienſt ordnungsmäßig wahrnehmen. Vier Auguſtinerklöſter in Pommern, 
Anklam, Gartz, Marienthron, Stargard, ſchloſſen ſich der von Staupitz 
geſchaffenen Kongregation an. Es mögen ſolche Verſuche nicht ohne 
Erfolg geweſen fein, und gerade aus der Zeit unmittelbar vor der Mes 
formation erfahren wir von erfreulicheren Zuſtänden und Einrichtungen; 
auch genoſſen in manchen Orten die Mönche des Franziskaner- oder 
Dominikanerordens noch Beliebtheit. Man nahm ſie gern als 
Beichtväter oder wählte auf ihren Kloſterfriedhöfen die letzte Ruheſtätte. 
Daß manche Klöſter, wie die Stettiner Karthauſe, Pudagla, Paſewalk, 
Jaſenitz, nicht unbedeutende „Librerien“ beſaßen, kaun ja noch nicht viel 
ſagen, da wir nicht wiſſen, ob ſie benutzt wurden. Aber wenn 1517 
in Belbuck eine Schule für die Mönche unter Leitung Bugenhagens 
eingerichtet wurde, wenn einzelne Mönche Univerſitäten bezogen, ſo ſind 
das Anzeichen, daß geiſtiges Leben in Klöſtern vorhanden war. Sind 
doch auch nicht wenige der evangeliſchen Geiſtlichen aus ihnen hervor: . 
gegangen und haben ſpäter ſegensreich gewirkt. 

Das kirchliche Leben im Lande zeigte ſich rege in den ver— 
ſchiedenen Richtungen, in denen es ſich überall kund tat. Stiftungen 
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für den Gottesdienſt durch Gründung von Vikarien, Aufrichtung von 
Altären, Aulegung von Kapellen kamen immer noch häufig vor, ſo daß 
in allen Kirchen ſolche in großer, ja übergroßer Zahl beſtanden. Des⸗ 
halb waren überall zahlreiche Geiſtliche tätig, die ihren Lebensunterhalt 
aus dieſen Stiftungen bezogen. Sie bildeten an den größeren Kirchen 
Genoſſenſchaften, an deren Spitze einige Proviſoren ſtanden. Dieſe 
hatten die Verwaltung der Stiftungskapitalien, liehen ſie aus, verteilten 
die Zinſen je nach den Dienſten, die von den einzelnen Vikaren an den 
Altären geleiſtet wurden, und ſorgten dafür, daß ſie möglichſt gleich— 
mäßig bedacht wurden. Die eigentlichen Pfarrer, die auch die Seelſorge 
hatten, bezogen beſtimmte Einkommen und hatten für die Verwaltung 
des Vermögens der Kirche wenigſtens in den Städten Laien als Gottes— 
hausleute neben ſich. Die Geiſtlichen eines Ortes oder auch einer 
Landſchaft taten jid) zu Geſellſchaften zuſammen, den ſogenannten Ka- 
landen, die anfänglich zur Unterſtützung der Brüder in Krankheits- und 
Sterbefällen gegründet waren, ſpäter aber auch geſelligen Zwecken dienten; 
einige von ihnen waren ziemlich wohlhabend, da ihnen viele Geſchenke 
zuteil wurden. Almoſen und Geſchenke für die Kirche und den Klerus 
zu geben, war bekanntlich eine beſonders beliebte Außerung der Frömmig⸗ 
keit, und gar manche Urkunden zeugen auch in dieſer Zeit von ſolcher 
Geſinnung. Ebenſo erhielten die terminierenden Bettelmöunche, die 
Antoniusherren, die mit ihren Schweinen durch die Straßen zogen, 
Geldgeſchenke, wenn man freilich auch oft an ihnen Anſtoß nahm. Denn 
über ihre Unverſchämtheit klagte man nicht weniger als über die Habgier 
und Gewinnſucht ſo mancher Weltprieſter, die an nichts anderes dachten, 
als aus dem Meſſeleſen ein Geſchäft zu machen. Sonſt tat ſich die 
barmherzige Viebestütigfeit für die Armen und Kranken immerfort kund 
in den zahlloſen Hoſpitälern und größeren und kleineren Stiften, die 
man auch Konvente nannte. An ſolchen fehlte es in keiner Stadt, und 
die dem heiligen Georg, dem heiligen Geiſt oder der heiligen Gertrud 
geweihten Häuſer haben ſicherlich viel Segen geſtiftet; ſie waren ebenfalls 
zum Teil recht reich geworden und verfügten über Kapitalien, die man 
nutzbar anlegte. Nicht minder ſegensreich waren die Elendenhäuſer, in 
denen namentlich Fremde Aufnahme und Pflege fanden. Das, was in 
allen ſolchen frommen Stiftungen wirklich geleiſtet wurde, entzieht ſich ſo 
gut wie ganz unſerer Kenntnis, aber wenn man bei der Umänderung des 
geſamten Kirchenweſens ſie meiſt zu erhalten ſuchte, ſo iſt das wohl ein 
Beweis dafür, daß man fie achtete und und ihren Wert erkannte. Im An: 
ſchluſſe an die Kirche wirkten zahlloſe Laienbrüderſchaften, die anfänglich 
für die Teilnahme an Gottesdienſten und zur Erhöhung der Feierlichkeit 
geftiftet worden waren und nach Heiligen oder Altären Namen führten, 
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ebenfalls für Unterſtützung, wohl zunächſt der eigenen Mitglieder, dann 
aber auch anderer Perſonen. Wir kennen ſolche Vereine von Adligen, 
wie z. B. eine von Herzog Erich II. errichtete, von Bogiſlaw erneuerte 
Ordensgeſellſchaft an St. Otten in Stettin, ſowie von Bürgern aller 
Stände und Gewerbe in großer Zahl. Iſt auch das Vorhandenſein 
ſolcher Genoſſenſchaften an fid) kein Beweis für kirchliches oder religiöſes 
Leben, ſo hielten ſich doch die Mitglieder in enger Verbindung mit der 
Kirche. Alle dieſe Einrichtungen verwandten die Geiſtlichen dazu, die 
Feierlichkeit der Gottesdienſte zu vermehren. 

Unzweifelhaft gab man fid) um 1500 Mühe, die kirchlichen Ver- 
richtungen würdig auszuſtatten und zu geſtalten. Es liegen allerlei 
Anweſſungen über die Weihung von Altären und Kirchhöfen vor, und 
und im Auftrage des Biſchofs Martin wurde 1505 ein breviarium mit 
Gebeten und Geſängen ſowie 1506 ein missale für die Kamminer 
Kirche gedruckt, die den Gottesdieuſten zugrunde gelegt wurden. Von 
der Predigt in pommerſchen Kirchen können wir uns keine rechte Vor— 
ſtellung machen, denn es erſcheint unbillig, die anſtößige Art und Weiſe, 
die Weſſel von Geiſtlichen in Stralſund erzählt, etwa zu verallgemeinern; 
ebenſowenig können wir die Schilderung, die Ketelhot in feiner Be- 
kenntnisſchrift von den Predigten Stralſunder Kirchenherren und Kapellane 
entwirft, als ganz gerecht anerkennen. Es wird in Pommern, wie in 
anderen deutſchen Ländern, nicht an Geiſtlichen gefehlt haben, die Gottes 
Wort nach ihrer Weije würdig verkündeten. Beſonders hervorragende 
Männer waren wohl kaum unter ihnen. Was etwa damals oder ſpäter 
von einigen, wie z. B. Liborius Schwichtenberg, durch den Druck ver— 
öffentlicht wurde, macht nicht ſolchen Eindruck; es unterſcheidet ſich in 
Form und Inhalt kaum von dem, was anderswo ſtreitbare Männer 
geringeren Geiſtes drucken ließen. Daß der Wunderglaube, Heiligen: 
und Reliquiendienſt in der Kirche eine große Rolle ſpielten, iſt ſelbſt— 
verſtändlich; am Sonntage Oculi 1515 predigte in St. Nikolai zu 
Greifswald ein durchreiſender Mönch de reliquiis patris Antonii. An 
Wunder hat das Volk zu allen Zeiten geglaubt und glaubt noch daran, 
und von den Heiligen war ſchon nach dem Kalender ſo viel die Rede, 
daß ſie allgemein bekannt waren und verehrt wurden. Der Schatz an 
Reliquien ſcheint nicht groß geweſen zu ſein, wenigſtens hat ſich ſehr 
wenig davon erhalten, allein im Kamminer Dom iſt etwas mehr bis 
in unſere Zeit gekommen. Für ſolche Altertümer hatte das Volk wohl 
wenig Sinu, mehr waren nach feinem Geſchmacke Fahrten zu heiligen 
Orten, wobei es Abenteuer zu erleben gab. Gern ſprach man von den 
wunderbaren Begebenheiten auf des Herzogs Bogiſlaw Reiſe in das 
heilige Land oder von Wallfahrten nach St. Jago. Dabei war man 
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ſtolz, nicht minder heilige Stätten auf dem Gollenberge, dem Revekol, 
bei Pollnow und ſonſt hier und da nahe zu haben. Aber es zogen 
Wallfahrer aus Pommern auch nach Wilsnack, Aachen und anderswohin. 
Ja noch 1524 und 1528 wurden in Teſtamenten für ſolche Reiſen mit 
Meſſen, Seelebaden uſw. Stiftungen gemacht. Gewiß trieb meiſt frommer 
Sinn und das Bedürfnis nach Sündentilgung zu ſolchen Wallfahrten, 
aber ein wenig Unternehmungsluſt und bei den heimiſchen heiligen 
Stätten, wie Keng, Binow, Wuſſeken uſw., auch Freude am Verdienſt 
ſprachen ſicherlich mit, dieſe Sitte zu erhalten, ſolange es möglich war. 

Weniger Gefallen hatte man, wie es ſcheint, an bem Ablhaſſe, 
der gerade um 1500 recht häufig verkündet wurde. Man hatte in 
früheren Jahrhunderten oft genug als Beiträge für einheimiſche Kirchen 
Ablaßgelder gezahlt und manches Gute mit Hilfe der dabei einkommenden 
Summen zuſtande gebracht. Jetzt aber häuften jid) die päpftlichen Ablaß⸗ 
ausſchreibungen, und Abgeſandte der Kurie, wie Marinus de Fregeno, 
Kardinal Raymund, Johanes de Arcimboldis u. a., kamen entweder 
ſelbſt oder ſandten ihre Agenten in das Land. Damit waren die Landes— 
herren und die Untertanen wenig zufrieden, denn man ärgerte fid) auch 
hier, daß viel Geld aus dem Lande gezogen wurde. Langit wußte man 
und ſprach es offen aus, daß die römiſche Kurie aus allem möglichen 
Geld zu gewinnen ſuchte, aus den Prozeſſen, den Proviſionen, den 
Aunaten uſw., aber die direkte Beſteuerung, die dem Volke beim Ablaß— 
handel auferlegt wurde, erregte größeren Unwillen oder paſſiven Wider— 
ſtand. Dadurch iſt ein guter Teil des kirchlichen Sinnes der Be— 
völkerung vernichtet worden, und das kirchliche Leben hat durch die 
Habſucht der Kirche ſchweren Schaden erlitten. Au Ablaßbriefen des 
Kamminer Biſchofs zugunſten irgend einer pommerſchen Kirche oder 
eines Kloſters nahm man keinen Anſtoß; ba fah man, welchem Zwecke 
das Geld diente, aber was ſollte man es in die weite Ferne gehen laffen? 
Der Stralſunder Johann Berckman klagt darüber, „dat fe nehmen dat 
Geld, dat de Armen mußten ehre ſure Schwet darto don“. Dieſe 
Stimmung herrſchte, wie wir aus einigen Andeutungen entnehmen 
können, auch bei einem Teile des Klerus, der überhaupt beſorgte, daß 
ſein Wirken und Lehren durch das Eingreifen Roms ganz und gar ge— 
ſtört werde. Es kam eine ſolche Verwirrung in die kirchlichen Zuſtände, 
daß man ſpäter nicht imſtande war, energiſch und kräftig den Angriffen 
der Yalen ſtandzuhalten. Die argen Verhältniſſe in dem ganzen Kirchen: 
weſen Pommerns, die in den zwanziger Jahren beſtanden, find nicht 
nur dadurch hervorgerufen, daß überall neue Gedanken, neue Bildungen 
auftraten, ſondern auch dadurch, daß der alte Bau bereits vorher unter— 
wühlt und morſch geworden war. 
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Kapitel V. 
Allgemeine Rulfurzuffinde Pommerns. 


Schwierig iſt es von den allgemeinen Kulturzuſtänden Pommerns 
in der Zeit vor der Reformation ein Bild zu entwerfen. Die Urkunden 
und amtlichen Schriftſtücke bieten dafür geringen Stoff, und von per⸗ 
ſönlichen Außerungen oder von Chroniken iſt nicht viel vorhanden. Die 
Schilderungen, die Kantzow vom Volksleben entwirft, ſind, ſo wertvoll 
fie ſonſt fein mögen, doch nicht ohne weiteres für die etwas frühere Zeit 
zu verwenden, auch ſind ſie zum Teil tendenziös gefärbt und von dem 
beſtimmten Wunſche beherrſcht, alles in einem möglichſt hellen Lichte 
erſcheinen zu laſſen. Wir müſſen uns alſo damit begnügen, aus 
einzelnen kleinen Nachrichten und Notizen ein Bild zuſammenzuſtellen, 
das natürlich an vielen Lücken leidet. Dabei iſt zu bedenken, daß 
das pommerſche Volk in manchen Beziehungen hinter den anderen 
Deutſchen zurückſtand, daß es erſt neuerdings an ihrer Kultur, ihrer 
Bildung, ihrem Streben teil nahm. 

Das zeigt ſich ſogleich, wenn wir die Bildungsverhältniſſe be— 
trachten. Die Univerſität Greifswald hatte in dem erſten halben Jahrhundert 
ihres Beſtehens im ganzen wenig Berührung mit dem ſonſtigen Geiſtesleben 
Deutſchlands gehabt. So fand auch der Humanismus erſt recht ſpät und 
dürftig dort Eingang. Das Wirken des Petrus von Ravenna war nur 
kurz und hatte nicht große Folgen. Über eine ſtaunende Bewunderung des 
gelehrten und beredten Italieners mit dem bewundernswerten Gedächtnis, 
mit dem er auf der Stettiner Synode von 1500 prunkte, war man 
nicht herausgekommen. Nicht viel anders war es mit dem 1514 be⸗ 
rufenen Johannes Hadus, den die Matrikel einen poßta nennt. Erſt 
ſeit 1519 begannen Vorleſungen über griechiſche Schriftſteller, die wohl 
Petrus Hyrtius und Fauſtinus Blenno hielten. Dann aber trat ein tiefer 
Verfall der Hochſchule ein. Sie ging ganz ein und wurde erſt erneuert, 
als die Reformation feſten Boden im Lande gewonnen hatte. Auf 
fremden Univerſitäten haben nicht wenige Pommern ſtudiert, doch läßt 
ſich daraus ſchwer ein Schluß auf das Bildungsbedürfnis der Bewohner 
des Landes ziehen, und die Zahlen, die hierfür anzugeben wären, beſagen 
nicht viel. In Wittenberg ſind bis 1517 nur ganz vereinzelt Pommern 
eingeſchrieben, dann hebt ſich die Zahl ein wenig, 1521 ſind 14 nach⸗ 
weisbar. Natürlich zogen mehr nach Roſtock oder Frankfurt a. O. 

Schulen ſind in vielen Städten nachweisbar, wenigſtens werden 
Lehrer fait überall gelegentlich erwähnt. Ebenſo kommen Stiftungen für 
ſie und für Schüler wiederholt vor, aber es handelt ſich ſtets um den 
Dienſt beim Gottesdienſte, während vom eigentlichen Unterrichte kaum 
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etwas bekannt iſt. So hat man den Eindruck, daß es mit dem 
pommerſchen Schulweſen dürftig ſtand, ja dürftiger vielleicht als in 
früheren Zeiten. Die Landesherren hatten dafür wenig Intereſſe, denn 
die Stiftung, die Bogiſlaw 1491 machte, indem er mit der Ottenkirche 
in Stettin ein Kolleg von 24 Knaben verband, hatte in der Hauptſache 
den Zweck, die Pflege des Geſanges zu erhöhen; dabei ſollten die Knaben 
freilich auch in den Wiſſenſchaften unterrichtet werden. Ebenſo ſoll bei 
einer in der Wolgaſter Pfarrkirche 1504 vom Herzoge geſtifteten Meſſe 
der Schulrektor mit ſeinen Schülern ſingen. Von den Schulen, die im 
14. und 15. Jahrhundert von den Städten errichtet worden waren, 
hören wir überaus wenig, es ſcheint faſt, als ſeien ſie zum Teil wieder 
eingegangen. Wo von Schulen die Rede iſt, da ſehen wir ſie, wie 
z. B. in Freienwalde, Stargard, Treptow a. R., in engiter Verbindung 
mit der Kirche und erfahren nichts anderes von ihnen als Mitwirkung 
bei gottesdienſtlichen Feiern. Die Schulmeiſter aber verſehen zugleich das 
Amt eines Notars oder Stadtſchreibers. Einen Blick in den Unterricht läßt 
uns nur eine kurze Schilderung tun, die Bartholomäus Saſtrow von 
ſeinem Schulbeſuche in Greifswald um 1527 entwirft, Sie kann wohl als 
typiſch für dieſe Zeit gelten. Er erzählt: „Dieweil meine Mutter zu Grips— 
walde wohnte, ging ich daſelbſt in die Schule, lernte nicht allein leſen, 
ſondern auch ex Donato deklineren, compareren, conjugeren, begunnten 
mir Torrentinum (einen niederländiſchen Grammatiker) fürzulegen, mußte 
in die Palmarum, nachdem ich die vorgehenden Jahre erſtlich das kleine, 
darnach das große Hic est und nach demſelben das Quantus ſingen.“ 

So ſtand es mit der Bildung der Pommern nicht gut, und wir können 
uns nicht wundern, wenn wir unter den Gelehrten oder Schriftſtellern 
des ausgehenden Mittelalters kaum geborene Pommern finden. Unter den 
Lehrern, die an der Univerſität Greifswald unter der Regierung Bogiſlaws 
tätig waren, befinden ſich manche geborene Pommern, beſonders aus 
Greifswald und Stralſund; bedeutender ſcheinen nur einige, wie z. B. 
Johann Meilof, Nikolaus Louwe, Martin Karith, der ſpätere Biſchof, 
Fauſtinus Blenno, Henning Lotze, geweſen zu ſein. Ulrich von Hutten, 
der 1509 nach Greifswald kam, gießt die Schalen ſeines grimmen 
Spottes über die dortigen Zuſtände aus, freilich weil es ihm in der 
pommerſchen Hochſchule ſehr übel erging. Er rechnete aber auch einige 
junge Pommern von Adel, Johann und Alexander von der Often und 
Valentin Stojentin, zu ſeinen Freunden. Sie gehörten zu den Jüng— 
lingen aus adligen Geſchlechtern, die damals von einem Bedürfnis nach 
höherer Bildung getrieben fremde Hochſchulen aufſuchten. So hat aud) 
z. B. Eraſmus Manteuffel, der ſpäter Biſchof von Kammin wurde, 
nicht nur in Greifswald und Leipzig, ſondern auch in Bologna ſtudiert. 
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Dort lagen um 1500 noch mehrere bekannte Pommern den Studien 
ob, Heinrich Bukow, Dietrich Schulenburg, Joachim Köller, Eraſmus 
Puttlamer, Johann Suawe, Chriſtoph von Pommern, ein natürlicher 
Sohn Bogiſlaws, Joachim Plate, Valentin Stojentin, Jobſt Dewitz 
u. a. m. Auch audere Hochſchulen Italiens beſuchten in dieſer Zeit 
einzelne pommerſche Junker, die anfingen nach der vornehmen Sitte 
eine akademiſche Wanderung zu unternehmen. Manche von ihnen haben 
ſpäter im Staats- oder Kirchendienſte ihre Kenntniſſe der Heimat nutzbar 
gemacht und find auch in der Neformationsbewegung tätig geweſen. Es 
mag nur an Peter Suawe aus Stolp, den jungen Freund Luthers, 
erinnert werden, der in ſeiner Vaterſtadt lehrte und ſpäter in däniſchem 
Staatsdienſte wirkte. 

Das Volk in Pommern „hält wenig oder garnichts von den 
Studiis und freien Künſten; darum hats auch nicht viele gelehrte Leute“. 
So urteilt Thomas Kangow, und wir geben ihm recht, aber wir wollen 
doch nicht vergeſſen, daß gerade im Anfange des 16. Jahrhunderts das 
Land drei Männer hervorgebracht hat, bie auch in der deutſchen Literatur- 
geſchichte eine Stelle gefunden haben: Johann Bugenhagen aus Wollin, 
Thomas Kantzow und Bartholomäus Saſtrow aus Stralſund. Als 
Gelehrter kann nur der erſte gelten, der ſich in der Geſchichte der 
deutſchen Reformation als Freund Luthers, als Prediger und Organijator 
des Kirchenweſens einen weit bekannten Namen erworben hat. Die 
beiden anderen aber haben als Chroniſten und Beamte Ruhm und An- 
erkennung gefunden, und wir bewundern bei ihnen den geſunden Verſtand, 
die klare Auffaſſung und die Kunſt ſchlichter Darſtellung. Danach hatte 
Pommern „wohl gute ingenia“, denn neben ihnen haben ſich auch noch 
andere als ſolche bewieſen. Waren auch die bedeutendſten Geiſtlichen 
der Reformationszeit, die ſchriftſtelleriſch hervortraten, wie Paul vom Rode 
oder Johann Knipſtro, nicht im Lande geboren, ſo zeichneten ſich doch 
Männer der pommerſchen Heimat, wie Jakob Runge, der eine kurze 
Aufzeichnung über die Reformationsbewegung hinterlaſſen hat, u. a., 
durch Berftand und Bildung aus. 

Vom Bürgerſtande, wenigſtens den führenden Männern, die in der 
großen Bewegung eine bedeutende Stellung einnahmen, hat man nicht 
den Eindruck, als ſeien fie ganz ungebildet geweſen. Wir haben Shrift- 
ſtücke mancher Art von ihrer Hand, und dieſe zeigen, daß Männer, wie 
Haus Loitz, Jakob Hohenholz, Hans Stoppelberg in Stettin, Nikolaus 
Smiterlow und Zabel Oſeborn in Stralſund und die tüchtigen Bürger- 
meiſter und Ratsherren in anderen Städten, durchaus die Bildung ihrer 
Zeit beſaßen, ja in manchen Beziehungen über ihre Zeitgenoſſen empor- 
ragten. Und wie ſie waren doch gar manche Bürger, Kaufleute, 
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Apotheker, Gewandſchneider, nicht nur im Beſitze von Geld und Gut, 
ſondern nannten auch Keuutniſſe und Bildung ihr eigen. Mit Ber- 
ſtändnis und klarer Auffaſſung verfolgten viele von ihnen die Vorgänge, 
lajen und ſtudierten theologiſche Streitſchriften und bildeten fih ein 
eigenes Urteil über ſchwierige Fragen. Ein religiös ſo angeregtes Ge— 
ſchlecht, wie es das des Reformationszeitalters war, kann nicht als 
ungebildet und roh gelten, die Führer des Volkes wenigſtens können es 
unmöglich geweſen ſein. So wollen wir uns eine nicht zu arge Vor— 
ſtellung von dem Bildungszuſtande machen und, was von dem Volke 
im allgemeinen geſagt wird, nicht auf alle einzelnen anwenden. 

Der Buchdruck hat erſt weit ſpäter ſeinen Weg nach Pommern 
gefunden. Daß es aber an Büchern, geſchriebenen und gedruckten, in 
den Kirchen und Klöſtern nicht fehlte, iſt bereits erwähnt. Auch einzelne 
Privatleute, Geiſtliche, wie Johann Suawe, oder Laien, beſaßen kleine 
Bücherſammlungen, von denen ſich z. B. in Teftamenten bisweilen 
Spuren finden. Georg Puttkamer in Bütow beſtellte 1483 bei dem 
Danziger Stadtſchreiber Mag. Peter Neue einen gut geſchriebenen Donat. 
„Buchführer“, d. h. Buchhändler, kommen ſeit 1496 wiederholt im 
Stettiner Bürgerbuche vor. Von dem mittelalterlichen Bücherſchatze ift 
in den Stürmen ber Zeit viel untergegangen, aber man muß anerkennen, 
daß die herzogliche Regierung bei der Aufhebung der Klöſter und den 
Kirchenviſitationen ihre Aufmerkſamkeit auch auf die Bücher richtete und 
manches rettete. 

Arzte hat es im Mittelalter in den meiſten Städten gegeben; wir 
wiſſen es von Stettin, Stralſund, Kolberg, Greifswald, Rügenwalde 
u. a. Am Hofe Bogiflaws befand fid) ein Leibarzt, auch zog er einen 
märkiſchen Arzt zu Rate. Für die Kriegszüge werden Barbiere und 
erfahrene Wundärzte vorgeſehen. Im Stettiner Bürgerbuche finden wir 
Mediziner erwähnt, ein Pockenarzt erhält 1513 einen Geleitsbrief, und 
gar manche andere einzelne Notizen zeigen, daß die Behandlung von 
Krankheiten, Wunden und Gebrechen nicht ganz im argen lag. Darauf 
deuten auch die zahlreichen Hoſpitäler, in denen Kranke Aufnahme und 
Pflege erhielten. Ebenſo finden ſich Apotheken in den größeren Städten 
oft genug erwähnt. Daß es trotzdem mit dem Geſundheitszuſtande oder 
gar mit den hygieniſchen Verhältniſſen übel ſtand, iſt hinreichend bekannt. 
In der eng zuſammengedrängten Bevölkerung der Städte hauſten 
Epidemien oft furchtbar, und gerade bei der immer wiederkehrenden Peſt 
ſpielte Aberglaube eine große Rolle. Denn das Volk war „mehr fimpel 
denn klug“ und hing an den alten Gebräuchen. Solch Aberglaube fand 
in manchen Einrichtungen oder Lehren der Kirche eine Stütze. Die 
Sagen enthalten ein gut Stück davon und laſſen uns, ſoweit ſie wirklich 
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aus alter Zeit ſtammen, einen tiefen Blick in das innere Leben, die 
Anſchauungen und den Glauben tun, Man erzählte in der etwas ſchwer— 
mütigen und ernſten Art der Bevölkerung, die ſchon Kantzow hervorhebt, 
von böſen Geiſtern, Geſpeuſtern, Schreckgeſtalten aller Art und fang und 
ſagte von Zauberern und Hexenmeiſtern. Daß man ſchon damals 
mit Gewalt gegen Perſonen, die im Rufe der Zauberei ſtanden, vorging, 
beweiſen Nachrichten von 1501, wo eine Frau zu Stralſund verbrannt 
wurde, oder von dem Brande ebenfalls einer Frau im Jahre 1520. 
Wie ſonſt die Phantaſie des Volkes Sagen ſchuf und manche Vorgänge 
ausſchmückte, das zeigt an vielen Stellen die Chronik Kantzows, der 
ſolche Erzählungen und Volksüberlieferungen als geſchichtliche Wahrheiten 
aufnahm. Erſt moderne Kritik hat das Sagenhafte erkannt, aber ver— 
ſchmäht nicht ſie zu benutzen, um daraus die Auffaſſung der Zeitgenoſſen 
von manchem Vorgange zu erkennen. Von alten Volksliedern ſind nur 
wenige Reſte erhalten, aber auch ſie legen noch Zeugnis davon ab, wie 
lebhaft man fic) mit einzelnen Ereigniſſen oder Perſönlichkeiten be- 
ſchäftigte und fie aus- oder umgeſtaltete. Eine lebhafte Befriedigung 
fand die Phantaſie, die ja im allgemeinen bei den Pommern nicht gar 
zu lebendig iſt, im kirchlichen Schaugepränge, in Aufführungen von 
Szenen aus der bibliſchen Geſchichte. Es ſind aus dieſer Zeit ſolche 
bekannt aus Kolberg, wo 1482 ein Spiel vom füngſten Gericht ver- 
anſtaltet fein foll, aus Stralſund ober aus Bahn, das durch fein Paſſious⸗ 
ſpiel von 1498 eine traurige Berühmtheit erhielt. Auch ſonſt benutzten 
Geiſtliche im Gottesdienſte eine ähnliche Art von anſchaulicher Vorführung 
bibliſcher Geſchichte. Zu Faſtnacht mag man in Pommern, wie in 
anderen Ländern, Mummenſchanz getrieben haben, doch kaum in dem 
Umfange wie anderswo. Denn das Volk iſt „nicht ſehr fröhlich, ſondern 
etwas ernſt“. 

Zur eigentlichen Kunſt hatte man im Lande kein inneres Verhältnis, 
und pommerſche Künſtler find uns aus dieſer Zeit nicht befaunt, Qu: 
deſſen ſchmückte man die Kirchen, Rathäuſer und andere öffentliche 
Gebäude nach Kräften aus und ließ es ſich auch jetzt noch angelegen 
ſein, neue Bauten dieſer Art zu errichten. Die Zeit, in der einheimiſche 
Baumeiſter, wie ein Heinrich Brunsberg in Stettin, ausgezeichnete Bau⸗ 
werte ſchufen, in der die ſtattlichen gotiſchen Kirchen mit den hochragenden 
Türmen oder die prächtigen Giebelhäuſer hergeſtellt wurden, war freilich 
vorbei. Wenn Bogislaw X. das Stettiner Schloß in neuer Art ums 
bauen und ausſchmücken ließ, ſo tat er das wohl nur, um ſich einen 
prunkvolleren Fürſtenſitz zu ſchaffen. Auch am längſt verſchwundenen 
Wolgaſter Schloſſe hat er bauen laſſen, wie ein erhaltenes Wappen vom 
Jahre 1496 beweiſt. 
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An den Kirchen iſt natürlich auch in dieſer Zeit gebaut 
worden, meiſt in einfacher und nüchterner Weiſe. Neue Gotteshäuſer 
jind an mehreren Orten errichtet worden, z. B. die Michaeliskirche in 
Körlin 1510 oder die Kirche zu Liepgarten, die der Herzog ſelbſt foll 
haben bauen laſſen. Was ſonſt an den alten Bauten baulich geändert 
worden iſt, läßt ſich im einzelnen nicht angeben und noch viel weniger 
hier aufführen. Aber wenn wir ſie betrachten, ſo finden wir gar man⸗ 
cherlei, was aus der Zeit des endenden Mittelalters ſtammt, und erkennen, 
daß man den Sinn für die Schönheiten des gotiſchen Stiles nicht 
verloren hatte. Von den noch erhaltenen Ausſtattungsſtücken gehört 
manches in dieſe Zeit. Da ſind in erſter Linie Schnitzaltäre, hölzerne 
Altarſchreine, Sakramentshäuſer zu nennen. Es ift bekannt, daß eine 
ganze Anzahl von ihnen wirklichen Kunſtwert hat und von einer lebendigen 
Auffaſſung ſowie von künſtleriſcher Behandlung der Figuren zeugt. Die um 
1500 eutſtandenen Werke ſtehen nicht mehr alle auf der Höhe, aber wir 
finden auch darunter noch Schnitzwerke von erheblicher Schönheit und 
Würde, wie die Holzfiguren aus der Marienkirche zu Ückermünde, das 
ſchöne Sakramentshaus von Kolzow, Altarſchreine von Verchen, Treptow 
a. T., Freienwalde, Görke a. d. R., Anklam u. a. m. Der Schrein 
zu Grabow (Kr. Regenwalde) iſt datiert vom Jahre 1515. Eine Frage 
iſt es natürlich, ob dieſe Arbeiten im Lande von einheimiſchen Meiſtern 
angefertigt oder von auswärts hergebracht ſind. Man wird im all⸗ 
gemeinen an die Herſtellung im Lande glauben, es bleibt aber zweifel 
haft, ob ſie Arbeiten pommerſcher Schnitzer ſind. Mag man auch bei 
einzelnen an Lübeck oder Holſtein denken, ſo zeigen doch andere ſo deutlich 
aus Pommern genommene Vorbilder, daß man nicht umhin kann anzu⸗ 
nehmen, nur Pommern können fie gearbeitet haben. Das wird wohl 
ſicher der Fall ſein bei manchem Kirchengeſtühl, wie dem von St. Nikolai 
in Anklam aus dem Jahre 1498. Für die Erwerbung und Anfertigung 
von Kelchen hatte man in den Kirchen immer noch Sinn, eine nicht 
geringe Zahl ſtammt aus dieſer Zeit um 1500, einer aus St. Spiritus 
in Anklam trägt die Jahreszahl 1508. Die Goldſchmiedezunft in Stettin 
wird bereits im Anfange des 15. Jahrhunderts erwähnt. Auch meſſingene 
Taufſchüſſeln werden von einheimiſchen Meiſtern angefertigt worden ſein. 
Es iſt auffallend, wie zahlreiche Kirchenglocken in dieſer Zeit gegoſſen 
worden ſind; ſehr viele ſind ganz beſtimmt datiert, und unter den 
anderen ſtammen ſicherlich auch nicht wenige aus dieſer Epoche. Es würde 
zu weit führen, fie hier im einzelnen zu nennen. Für einen Teil von 
ihnen iſt es charakteriſtiſch, daß eine Bitte an die heilige Anna als 
Juſchrift angebracht worden ift. Dieſe Heilige erfreute jid) bekanntlich 
gerade in dieſer Zeit einer ſich immer weiter verbreitenden Verehrung. 
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Es mag auffallend erſcheinen, daß Glocken, die 1529 gegoſſen wurden, 
noch die Inſchrift help gott unde maria enthalten; es ift das ein 
neuer Beweis dafür, daß die Formen der alten Kirche ſich erhielten, als 
man ſchon dabei war, neue Einrichtungen zu treffen. Zu gleicher Zeit 
(1525 und 1527) verſah ein Glockengießer feine Werke mit einem weniger 
frommen Wunſche: Ich heis die Eule, wer mich hast, der habe 
Dreuse (= Drüſe) unde die Peule (= Peſtbeule). Weitere Unters 
ſuchung der Glockeninſchriften kann vielleicht noch manches beitragen für 
unſere Kenntnis vom Volksgeiſte zur Zeit der Reformation. Die Glocken 
ſind natürlich an Ort und Stelle gegoſſen worden, wie es z. B. für 
Wollin 1494 ausdrücklich bezeugt iſt; ob es freilich durch einheimiſche 
Meiſter geſchah, iſt wieder zweifelhaft. Manches aber deutet darauf hin, 
daß es der Fall war. 

Von Orgelbauten hören wir in Kammin (1513) und in Kolberg 
(1517), aber an anderen Orten werden ſolche ebenfalls neu gebaut oder 
hergeſtellt ſein. Kunſtwerke ſind zum Teil auch die Grabſteine, von 
denen eine ganze Zahl aus der Zeit um 1500 ſtammt und z. B. in 
Eldena, Anklam, Neuenkamp, Richtenberg, Kolberg, Kammin uſw. 
erhalten ift. Sind fie auch nicht alle Kunſtwerke, fo zeugen doch einzelne 
von ihnen von gutem Geſchmack. 

Es müßte an dieſer Stelle noch von der profanen Kunſt geſprochen 
werden. Die Nachrichten über Bauten an den öffentlichen oder privaten 
Häuſern, an Toren, Türmen und Mauern ſind aber ſehr gering, und 
nur wenig iſt erhalten. Trotzdem wiſſen wir ſoviel, daß auch hier manches 
geſchah und daß das Kunſtleben, ſoweit man dieſen Ausdruck gebrauchen 
kann, nicht erſtorben war. Trotz aller Armlichkeit der meiſten pommerſchen 
Städte boten ſie auch beachtenswerte Bauten, und einzelne hatten 
Kunſtwerke der Backſteinarchitektur, die wir zum Teil heute noch be— 
wundern und ſehr hoch bewerten. Daß man um 1500 in der alten 
Form baute oder wenigſtens die Bauten erhielt, dürfen wir annehmen. 
Leſen wir doch z. B. in Kautzows Chronik von Stralſund, daß es „eine 
ſehr wohl erbaute Stadt von eitel Ziegelſteinen iſt und die Häuſer eins 
dem andern fo einlich und die Gaſſen jo ordentlich und ſchnurgleich, als 
man keine ihres gleichen an der ganzen Oſtſee findet“. In der ſpäteren 
Pomerania Klemptzens heißt es von mehreren Städten, daß ſie gut gebaut 
waren. Sehen wir in dieſen Angaben auch nicht kunſtgemäße Urteile, 
jo bekommen wir doch aus allem, was wir über Baukunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe erfahren, den Eindruck, daß beides in Pommern eine Stätte 
hatte. Freilich ift gerade von kunſtgewerblichen Ausſtattungsſtücken des 
Hauſes ſehr wenig erhalten, aber wer will bezweifeln, duß unter den 
Sachen, bie in den Inventaren der Schlöſſer und Klöfter aufgeführt 
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werden, nicht auch Stücke geweſen ſind, die mehr als rein praktiſche 
Bedeutung hatten? 

Von Malereien iſt ebenfalls kaum etwas auf uns gekommen; was in 
einzelnen Kirchen aufgedeckt wurde, ſtammt meiſt aus früherer Zeit und 
hat weniger künſtleriſchen als hiſtoriſchen Wert. Die Mujit fand Pflege 
in den Kirchen und hatte beim Gottesdienſte große Bedeutung. Was 
bei den Feſten die Muſikanten, Kunſtpfeifer uſw. leiſteten, darf kaum 
Auſpruch auf Kunſt erheben. Sicherlich hatten Bogiſlaw und feine 
Genoſſen mehr Gefallen an kräftiger und lärmender Muſik als an 
künſtleriſch ausgeführter. 

„Vom Volke des Landes insgemein“ ſpricht Kantzow und gibt dabei 
eine Schilderung, die nicht gerade erfreulich iſt. Beſonders kommt der 
Adel ſchlecht weg, „es iſt durchaus ein freſſig, zehrend und prächtig Volk 
und übernimmt fid) ſehr mit Kleidung und Geſchmuck“. Solhem Wor- 
bilde folgen nach ſeiner Darſtellung die Bürger, die über ihre Verhältniſſe 
leben und deshalb alle Waren ſehr verteuern. Das iſt überhaupt die 
immer wiederkehrende Klage des Chroniſten, daß in ſeiner Zeit eine 
große Teuerung herrſche, an der die Kaufleute allein ſchuld ſeien. Man 
klagte damals in allen deutſchen Landen über Preisſteigerung und Wucher, 
über Monopole und „Fuggerei“, wie es aus Luthers Schriften hin⸗ 
reichend bekannt iſt. Wir brauchen ſolche Klagen nicht gar zu ernſt zu 
nehmen, wann ſind ſie nicht laut geworden, zumal bei Chroniſten, die 
einen Blick in die gute alte Zeit tun und eine Neigung zu moraliſchen 
Betrachtungen haben? Deshalb wollen wir auch der Schilderung, die 
er vom pommerſchen Volke macht, nicht zuviel Glauben ſchenken, haben 
wir doch joujt den Eindruck, daß es durchaus geſund, kräftig, voll 
Lebensluſt und Arbeitſamkeit, nicht frei von den Fehlern jener Zeit, aber 
auch nicht böſer als andere Deutſche iſt. 

Daß es vor Gewalttaten nicht zurückſchreckte, ift oft genug Hervor- 
gehoben worden; an fremdem Eigentum und Leben vergriff man ſich 
noch leicht, ſelbſt Kirchen und Klöfter waren namentlich in den zwanziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts nicht ſicher. Es ſcheint tatſächlich 
Haß gegen Geiſtliche mitunter die Triebfeder dazu geweſen zu ſein, 
wenigſtens erklärt ein Mann, der einem Pfarrer ein Pferd genommen 
hat, „er ſei von Jugend auf nie keinem Pfaffen gut geweſt, weil ſie 
ihm das Wort des Herrn nie recht gelehrt noch gepredigt hätten“. Von 
Mord und Totſchlag zeugen noch hier und da im Lande jogenamute 
Mordſteine, die zur Erinnerung an Erſchlagene und Sühne der Tat 
errichtet find; der bei Berthfe (Kr. Franzburg) führt die Jahreszahl 
1490, und in den Urkunden, Stadtbüchern und Regiſtern iſt von Mord— 
ſühnen wiederholt die Rede. Doch dabei dürfen wir nicht vergeſſen, daß 
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von ſolchen Vorkommniſſen natürlich viel gehandelt wird, während man 
vom ſtillen, ruhigen Leben wenig hört, und wieder muß davor gewarnt 
werden, aus einzelnen Fällen allgemeine Schlüſſe zu machen. Leider 
jind die Quellen, aus denen wir unſere Kenntnis vom Leben und Treiben 
der Pommern um 1500 ſchöpfen können, überaus dürftig, aber wir 
erkennen, daß in dem Volke, ſoweit es nicht von der Arbeit für das 
tägliche Leben und den Sorgen ganz erdrückt war, ein ziemlich reges 
Leben und Streben herrſchte. Wie hätte denn auch die Bewegung der 
Reformation einen folden Widerhall finden können, wenn die Bevölkerung 
ſtumpf und unempfänglich für geiſtige Eindrücke geweſen oder in rein 
materiellen Sachen aufgegangen wäre? Daß man an Eſſen und Trinken 
Freude hatte, iſt nicht zu verwundern, wo hatte man das damals nicht 
in hohem Maße? Wir glauben deshalb gern, wenn Kantzow und 
Klemptzen immerfort tadelnd davon ſprechen und allerlei Geſchichten 
darüber erzählen, es hat aber keinen Zweck, ſie hier zu wiederholen, denn 
einen anderen Wert als anekdotenhaften haben fie kaum, und Klatſch 
und Nachrede mögen viel daran hängen. Was 3. B. an dem Gerede 
iſt, Bogiſlaw habe ſich im Alter der „Wolluſt“ ergeben und darum die 
Regierung vernachläſſigt, wijfen wir nicht. Wir ſehen vielmehr, daß der 
Herzog gerade in den letzten Jahren viel auf Reiſen und in auswärtigen 
Angelegenheiten ſtark tätig iſt. Deshalb wird die Tatſache, daß Unruhe 
und Unſicherheit damals im Lande zunahmen und manche Einrichtungen 
verfielen, nicht durch die Lebensweiſe des Fürſten und ſeine Altersſchwäche, 
ſondern durch die ganzen Zeitumſtände zu erklären ſein. 

Feſte häuslicher oder öffentlicher Art feierte man gern und ausgiebig. 
„Man bittet gern Gäſte und geht wieder zu Gaſte und tut einander nach 
ihrer Art und Vermögen gern gütlich.“ Das zum Teil ſchwer arbeitende 
Landvolk bedarf ſolcher Unterbrechung, und man kann es ihm nicht ver- 
denken, wenn es dabei auch wohl des Guten zuviel tut; „zu Hochzeiten 
bittet man alle Bekannten und Nachbaren, und währet an etlichen Orten 
wohl vier oder fünf Tage und wird oft mehr verzehret, als der Braut— 
ſchatz wert iſt“. Dabei klagt Kantzow über das ſchlechte Kochen und 
das grob gebraute Bier und hebt z. B. von Stettin ausdrücklich hervor, 
daß man dort „beſſer kocht und lebt denn in den anderen Städten“. 
Die Lebensluſt und Lebenskraft treten auch bei ſolchen Feſten ſtark her- 
vor und ſind eher als Beweiſe der Geſundheit als, wie es bisweilen 
geſchieht, als Zeugniſſe des Verfalls anzuſehen. In den Städten mögen 
Prunkſucht, Schwelgerei und Üppigfeit bisweilen an den Tag getreten 
ſein, das Volk im allgemeinen war durch ſeine Armut davor bewahrt, und 
der niedere Adel befand ſich in ſo ärmlichen Verhältniſſen, daß von einer 
übertrieben üppigen Lebensweiſe auch bei ihm nicht die Rede fein kann. 
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Es iſt ſchwer, ein allgemeines Urteil über die ſittlichen Zuſtände 
eines Volkes in einem beſtimmten Zeitabſchnitte abzugeben. Hierfür 
fehlt es an wirklich brauchbaren Zeugniſſen, und die Gefahr, aus ein⸗ 
zelnen überlieferten Fällen auf die Allgemeinheit zu ſchließen, iſt hier 
beſonders zu vermeiden. Was will es denn viel beſagen, wenn einmal 
in einem ritterlichen Verhöre von der Schändung einer Nonne die Rede 
iſt oder erwähnt wird, ein Edelmann habe eine Freundin im Kloſter zu 
Stettin gehabt, oder wenn uneheliche Söhne bisweilen genannt werden? 
Soll man daraus auf eine große Unſittlichkeit des Volkes ſchließen? Es 
iſt ſogar zu glauben, es habe damit beſſer geſtanden als in der Gegen— 
wart und man könue hier wirklich von der guten alten Zeit ſprechen. 
Man kommt bei der Betrachtung der Vergangenheit immer von neuem 
zu dem Eindrücke, daß die Menſchen in ihren Tugenden und Laſtern, 
in ihren Vorzügen und Fehlern im Grunde immer gleich geweſen ſind. 
So wollen wir auch von den Pommern der Reformationszeit gern au: 
nehmen, daß ſie, wie ihre Nachkommen, „mehr gutherzig denn freundlich 
und mehr ſimpel denn klug, nicht leichtſiunig, auch nicht febr fröhlich, 
ſondern etwas ernſter und ſchwermütig waren“ und fie mit Kantzow 
rühmen als ein „aufrecht treues, verſchwiegenes Volk, das die Lügen 
und Schmeichelworte haſſet“. So hat es ſich in den bewegten 
Jahren der Reformation gezeigt, anhänglich den alten Sitten und Ge- 
bräuchen, aber dann, als es die neue Lehre kennen und lieben gelernt 
hatte, begierig fie zu erfaſſen und in treuer Aufrichtigkeit ihr zugetan. 
Am Eigenen hangend, Fremdem langſam und vorſichtig zuneigend, ſo 
ſteht das Volk vor uns in der Zeit der großen kirchlichen Bewegung 
und in der Gegenwart, in der es auf den Kriegsſchauplätzen und in 
der Heimat ſeine Treue und Zuverläſſigkeit beweiſt. 
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Di Matrikeln unſerer Univerſitäten find wichtige Geſchichtsquellen. 
Daher find denn auch die Matrikeln vieler deutſcher Univerſitäten jhon 
veröffentlicht. Wichtig ſind ſie natürlich in erſter Linie für die Geſchichte 
der eigenen Univerſität, von deren Entwickelung fie ein klares Bild 
geben. Aber fie haben auch darüber hinaus als Geſchichtsquellen große 
Bedeutung. Wenn ich es nicht wüßte, fo hätte ich es ſchon vor Jahr- 
zehnten von den Lehrern meines Gymnaſiums lernen können. Als ſein 
erſter Direktor Zinzow 1870 von der Jugend des Pyritzer Geſchichts— 
ſchreibers Petrus Kiſtmacher und dem Boden, auf dem ſie zur Ent— 
wickelung kam, in einem Pyritzer Gymnaſialprogramm ein Bild zeichnen 
wollte, benutzte er, um Einzelheiten für das Bild zu gewinnen, Univerſi⸗ 
tätsmatrikeln, ſelbſt die damals noch nicht veröffentlichte ſeiner Heimat— 
ſtadt Greifswald. Und in ſeiner Nachfolge geſchah es wohl, daß Buchholz 
1882, als er ebenfalls in einem Pyritzer Gymnaſialprogramm über die 
Jugend des Pyritzer Bürgermeiſters und Paſtors Bleuno berichtete, auch 
Univerſitätsmatrikeln als Quelle benutzte. Man kann aber durch Bus 
ſammenſtellungen aus mehreren Univerſitätsmatrikeln neue Geſchichts⸗ 
quellen ſchaffen, die Wert haben für das Leben einzelner Männer, 
einzelner Familien, einzelner Städte und Landſchaften. Für Pommern 
hat jid) namentlich Wehrmann bemüht, die Pommern auf bem ver- 
ſchiedenen Univerſitäten aufzuſuchen und zuſammenzuſtelſen. Ahnliche 
Arbeiten liegen auch für andere Landſchaften vor, z. B. für Heſſen. Ich 
will im folgenden die Pyritzer Studenten, die bis 1800 ſtudiert 
haben, aus den Univerſitätsmatrikeln zuſammenſtellen und zugleich ver— 
ſuchen, die dadurch geſchaffene neue Geſchichtsquelle für die Geſchichts— 
forſchung nutzbar zu machen. Bis zur Gegenwart konnte die Arbeit 
nicht fortgeführt werden, weil die Matrikeln natürlich noch nicht ſo weit 
veröffentlicht ſind. Es mußte alſo irgendwo abgebrochen werden. Ich 
habe das Jahr 1800 gewählt, ſchon weil um dieje Zeit durch Eins 
führung der Reifeprüfung der Beſuch der Univerſität auf eine neue Grunde 
lage geſtellt wurde. Bis dahin ſind, ſoweit ſie herausgegeben ſind, 
die Matrikeln folgender Univerſitäten benutzt: Altdorf, Bologna, Erfurt, 
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Frankfurt a. O., Freiburg i. B., Gießen, Greifswald, Hamburg, 
Heidelberg, Herborn, Köln, Königsberg, Leipzig, Marburg, Prag, 
Roſtock, Straßburg, Tübingen, Wittenberg. Es fehlen noch einige deutſche 
Univerſitäten. Ihre Matrikeln ſind entweder noch nicht herausgegeben, 
oder ſie waren auf den mir zugänglichen Bibliotheken nicht zu erhalten. 
Doch kann, da für Norddeutſchland nur Jena (gegr. 1557), Kiel (gegr. 
1665), Göttingen (gegr. 1733) und Münſter (gegr. 1773) fehlen, das 
Bild durch fie nicht mejeutlid) verändert werden, und ich glaube behaupten 
zu können, daß die Pyritzer Studenten bis 1800 in den beiden Ber- 
zeichniſſen ziemlich vollſtändig vereinigt find. 

Das erſte Verzeichnis ift chronologiſch; es kommt in ihm aljo ders 
ſelbe Student mehrmals vor, wenn er mehrere Univerſitäten beſucht hat. 
So ift der Matthias Stephani, der 1587 in Greifswald, 1589 in 
Königsberg, 1591 in Frankfurt, 1596 in Roſtock, 1599 in Heidelberg 
ſtudiert, derſelbe Menſch. Das zweite Verzeichnis iſt alphabetiſch; die 
Studenten ſind nach Familien und in den Familien nach Vornamen 
geordnet. Natürlich können unter einem Vornamen auch verſchiedene 
Perſonen vereinigt fein. Bei verſchiedener Schreibung habe ich die 
Namen unter der häufigſten Form zuſammengezogen, z. B. unter Bethe 
noch Beth, Beten, Bethius, Baethius. Doch habe ich lieber zu vor- 
ſichtig fein und manche Namen, auch wenn fie wohl ſicher zuſammen⸗ 
gehören, doch lieber getrennt laſſen wollen, ſchon weil ſie dann leichter 
in dem Verzeichniſſe zu finden ſind, und für den Leſer iſt es jedenfalls ein⸗ 
facher, zwei Namen zu vereinigen, als etwa fälſchlich vereinigte zu trennen. 

Ich gebe im folgenden alſo die beiden Verzeichniſſe und will dann 
verſuchen, aus der ſo geſchaffenen Geſchichtsquelle einige Folgerungen 
zu ziehen. 


Chronologiſches Verzeichnis. 


1391 breczig, Mathias, Prag.“) 1455 Clocſyn, Nicolaus, Leipzig. 
„ brugmann, Petrus, Prag. „ Lange, Nicolaus, Leipzig. 
1401 Adam, Prag. „ Vadir, Martinus, Leipzig. 
1424 Sabo, Symon, Leipzig.“) 1457 Starcke, Petrus, bace. arcium, 
„ Sartoris, Petrus, Leipzig. Greifswald.“) 
1425 Bomkanne, Nicolaus, Leipzig. 1461 Hinrikeſtorp, Johannes, Greifs- 
1430 Johannes, Erfurt.“) wald. 
1437 Grapow, Philippus, Leipzig. 1462 Sunnenberch, Laurencius, Greifs- 
1438 Lyſe, Petrus, Leipzig. wald. 
1441 Wytte, Johannes, Leipzig. 1473 Kloſterman, Michael, Roitod, °) 
1453 Reyneke, Erasmus, Leipzig. | 1486 Krieger, Burckhardus, Leipzig. 
„ Sterke, Petrus, Leipzig. | „n Vent, Johannes, Leipzig. 
1) Gegr. 1948. — ) Gegr. 1409. — 1487 Bartolomeus, Leipzig. 
5) Gegr. 1392. ) Gegr. 1456. — ^) Gegr. 1419. 
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1489 Bodeger, Lucas, Leipzig. 

1490 Walter, Chriſtianus, Leipzig. 

1491 Berndt, Martinus, Greifswald. 

1492 Hinrikſtorp, Johannes, Roſtock. 

„ Kruger, Mathias, Leipzig. 

1493 Beuer, Paulus, Greifswald. 

„ Sloyſin, Paulus, Greifswald. 

„ Starke, Otto, Greifswald. 

1494 Glockſy, Michael, Leipzig. 

1496 Buch, Johannes, clericus, Leipzig. 

„ Viryke, Valentinus, Roſtock. 
1497 Evert, Petrus, Leipzig. 

„ Gotſchalk, Mauritius, Leipzig. 
1498 Putkummer, Erasmus, archi- 

diaconus Pirtzensis in ecclesia 
Caminensi, Bologna. 

1499 Kedynck, Nicolaus, Greifswald. 

„ Kloſtermann, Mathias, Greifs- 

wald. 

1500 Everhardi, 
Greifswald. 

„ Holtzhueter, Erasmus, Leipzig. 

„ Schmidt, Thomas, Leipzig. 

„ Simon, Paulus, Leipzig. 

„ Specht, Joachim, Leipzig. 

1502 Gluczeke, Martinus, Greifswald. 

1503 Roeffen, Johannes, Leipzig. 

1505 Specht, Joachim, post notarius 
universitatis, Greifswald. 

1506 Ewarth, Petrus, Frankfurt.“) 

„ Blenne, Fauſtinus, Leipzig. 
1509 Reſchoff, Jacobus, Leipzig. 

„ Wennemer, Bartholomeus, Leipzig. 
1511 Hoevener, Johannes, Greifswald. 
1512 Breſenmeſter, Joannes, Leipzig. 
1513 Bicfemefir, Johannes, Greifswald. 

„ Holthuder, Erasmus, in colle- 

gium receptus, Greifswald. 

1519 Breſemeſter, Johannes, Roftod, 

1520 Bienne, Fauſtinus, magister, 
receptus in collegium, Greifs- 
wald. 

„ Ruel, Nicolaus, Grontfurt. 

1521 Blenne, Bartholomeus, non 
solvit sed promisit dare ad 
pinguiorem fortunam, necnon 
ad preces magistri Faustini 


Petrus, clericus, 


1 Gegr. 1506. 


| 
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Blen et mgri. Holthuderi de 
et ex oppido eodem oriundi, 
iuvenisque erat undecim an- 
norum, Greifswald, 
1521 Wolter, Ludvicus, Greifswald. 
1522 Godtſchalck, Andreas, Greifswald. 

„ Kniff, Petrus, Greifswald. 

„ Wennemer, Bartholemeus, pres- 

biter, Greifswald. 

1528 Kletener, Nicolaus, Greifswald, 

„ Knvyff, Bartholomeus, totalem 

allegans paupertatem, Greifs— 

wald, 

Sweimer, Facobus, Greifswald. 
1530 Mellentin, Jacobus, Frankfurt. 
1536 Andreas, Wittenberg. 

1539 Howkendalius, Andreas, 
baccalaureus, Greifswald. 
1549 Kiſtenmacher, Petrus, Frankfurt. 
1544 Paepike, Joachimus, Frankfurt. 
1546 Bruno, Matthias, 1548 bacca- 
laureus artium, Greifswald. 
1548 Blenno, Fauſtinus, Frankfurt. 

„ Blenno, Joannes, Frankfurt. 

„ Hammel, Laurentius, pauper, 

Königsberg.“) 

1549 Blenno, Daniel, Wittenberg.“) 

„ Nocius, Joachimus, Wittenberg. 
1550 Balr, Joannes, Frankfurt. 

„ Hamel, Laurentius, Frankfurt. 

„ Nodolphus, Joachimus, Frankfurt. 
1551 Blenno, Fauſtinus, Wittenberg. 
1552 Kuſſow, Simon, Greifswald. 

„ Cruſen, Simon, Frankfurt. 

„ Hommel, Joarbus, Frankfurt. 

„ a Leber, Paulus, Frankfurt. 
1553 Chilopocus, Petrus, Wittenberg. 
„ Alebher, Paulus, Wittenberg. 

1554 Joccho, Tideus, Frankfurt. 


fpüter 


| 1555 Waltherus, Burchardus, Witten- 


| 


berg. 
1557 Bruno, Bartholdus, Frankfurt. 
„ Bruno, Johannes, Frankfurt. 
„ Hoffmeiſter, Anthonius, Frankfurt. 
„ Ketel, Caſpar, Frankfurt. 
„ Hano, Bartholomeus, Wittenberg. 
„ Schönfeld, Andreas, Wittenberg. 


2) Gegr. 1544. — ") Gegr. 1502. 
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1558 Dorfſtecker, Andreas, Frankfurt. 
„ Molendorſius, Matthaeus, Frant- 
furt. 
„ Stephanus, Joachimus, Frankfurt. 
„ Widemann, Modeſtus, Frankfurt. 
1559 Wendt, Jacobus, Frankfurt. 
1560 Hamel, Lucas, Frankfurt. 
„ Plagebuck, Caſparus, Frankfurt. 
„ Selaw, Paulus, Frankfurt. 
„ Walther, Andreas, Frankfurt. 
„ Fiſcher, Paulus, Wittenberg. 
1561 Wendt, Jac., Leipzig. 
„ Aleberus, Paulus, Königsberg. 
1562 Planticow, Petrus, Frankfurt. 
„ Stephanus, Joachimus, Witten 
berg. 
„ Neuendorf, Johannes, Wittenberg. 
1564 Schroder, Malthaeus, Noftod, 
„ Plenske, Joachimus, Frankfurt. 
„ Hanniel, Joachimus, Wittenberg. 
1565 Bullub, Johannes, Wittenberg. 
„ Neander, Jacobus, Wittenberg. 
„ Buegener, Jogchimus, Wittenberg. 
1567 Stephanus, Joachimus, 1567/8 
bacc. art. und mag., Roſtock. 
„ Blennovius, Mauricius, Franf- 
furt. 
„ Bullub, Balthaſar, Frankfurt. 
„ Ploentzke, Martinus, Frankfurt. 
„ Walterus, Laurentius, Frankfurt. 
„ Walterus, Georgius, Frankfurt. 
Winter, Jacobus, Frankfurt. 
1568 Argenratt, Erasmus, Wittenberg. 
1569 Vualterus, Laurentius, Wittenberg. 
„ Hamelus, Joachimus, Greifswald. 
„ Schultze, Joachimus, Frankfurt 
1570 Brenno, Mauritius, Wittenberg. 
„ Bullub, Balthaſar, Wittenberg. 
„ Ludewich, Balthazar, Frankfurt. 
„ Rudeloff, Johannes, Frankfurt. 
1572 Bluthe, Paulus, Frankfurt. 
„ Jachow, Borchardus, Greifswald. 
1578 Stephani, Joachimus, professor, 
Greifswald. 
1574 Trappe, Panthaleon, Roſtock. 
„ KRiſtemacher, Jacobus, Frankfurt. 
„ Hamelus, Jachmus, Königsberg. 
„ Ladewygh, Balthaſarus, Greifs- 
wald. 


1574 Plöntzke, Johannes, Greifswald. 
1575 Siffridt, Michael, Greifswald. 

„ Stephani, Georgius, — frater 
Joachimi 1573, Greifswald. 
1576 Gualther, Borchardus, Frankfurt. 

1577 Fyiſcher, Balthaſar, Frankfurt. 
1578 Jochovius, Burcardus, Roſtock. 
„ Grunebergius, Matheus, Königs- 
berg 
1579 Rodolphus, Balthaſar, Frankfurt. 
„ Walter, Thobias, Frankfurt, 
1580 Grentze, Bartholomaeus, Roſtock. 
1581 Siddw, Paulus, Greifswald. 
„ Blenno, Fauſtinus, Frankfurt. 
„ Droſſdell, Lucas, Frankfurt. 
„ Kiſtenmacher, Elias, Frankfurt. 
„ Ludevick, Joachimus, Frankfurt. 
„ Sigefridus, Micgelus, Wittenberg. 
„ Stephanus, Georgius, Königsberg. 
1583 Piper, Joachimus, Roſtock. 
„ Neker, Johannes, Frankfurt. 
„ Rodolphus, Balthaſarus, Greifs⸗ 
wald. 
1584 Piper, David, Greifswald. 
„ Piper, Joachimus, Greifswald. 
1585 Schmidt, Bartholomaeus, Witten⸗ 
berg. 
1587 Blenno, Fauſtinus, Wittenberg. 
„ Blontzing, Georg, Marburg.“) 
„ Vicardus, Petrus, Königsberg. 
„ Stephani, Mathias, frater Joa- 
chimi 1573, professor, Greifs⸗ 
wald, 
„ Necker, Chriſtianus, Frankfurt. 
1588 Beneknecht, Paulus, Frankfurt. 
„ a Schack, Georgius, Frankfurt. 
„ Schutz, Balthaſar, Frankfurt. 
„ Stalkopius, Jacobus, Frankfurt. 
„ Walterus, Samuel, Frankfurt. 
„ Neccerus, Johannes, Wittenberg. 
„ Neccerus, Thomas, Königsberg. 
1589 Stephani, Matthias, conquestus 
est de pauperpate, Königsberg. 
„ Englicke, Matthias, Frankfurt. 
„ Grano, Caſparus, Frankfurt. 
1590 Kiſtmakerus, Balthazarus, Greifs- 
wald. 


) Gegr. 1527. 
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1591 Bullub, Adamus, Fraukfurt. 
„ Stephani, Matthias, pauper, 
Frankfurt. 
„ Dideus, Jacobus, Tilbingen. “) 
„ Staellcopius, Jacobus, Greifswald. 
1592 Bullubius, Adamus, Greifswald. 
„ Gobelius, Joachimus, Greifswald. 
„ Granovius, Caſparus, Greifswald. 
„ Otto, Joachimus, Greifswald. 
„ Ludovicus, Georgius, Frankfurt. 
„ Maderus, Johannes, Frankfurt. 
„ Sagittarius, Balthaſar, Witten⸗ 
berg. 
„ Brauno, Laurentius, Königsberg. 
1593 Hanniel, Petrus, Königsberg. 
„ Büllub, Samuel, Frankfurt. 
„  Boitus, Joachimus, Frankfurt. 
„ Neumann, Balthaſar, iuravit 
anno 1600, Frankfurt. 

„ Walther, Andreas, Frankfurt. 
Bruno, Laurentius, Leipzig. 
1504 Kiſtmacherus, Balthaſar, Leipzig. 

„ Neccerus, Johannes, Leipzig. 
„ Berveknechtius, Paulus, Noſtock. 
„ Vageth, Michael, Greifswald. 
1595 Bruno, Laurentius, Frankfurt. 
1596 Wuſtrovius, Joachimus, Frank⸗ 
furt. 
„ Stephani, 
Roſtock. 
„ Goebel, Joachimus, Wittenberg. 
1597 Bullubius, Joachimus, Witten⸗ 
berg. 
„ Swerin, Ambrofius, Frankfurt. 
1598 Voigtus, Joachimus, Greifswald. 
„ Cramerus, Joannes, Frankfurt. 
1599 Brulow, Caſparus, Frankfurt. 
„ Bullubius, Joachimus, Frankfurt. 
„ Stephani, Matthias, Heidelberg. 
1600 Ludwig, Joachimus, Frankfurt. 
„ Wuſtrovius, Daniel, Greifswald. 
„  Gübel, Joachimus, Leipzig. 
Bötcher, Petrus, Königsberg. 


Matthias, 


1) Gegr. 1477. 1598 baccalaureus, 
Jacobus Tydaeus aus Pyritz iſt 1592 
bis 1655 professor poeseos et ora- 
toriae in Altdorf. Matrikel II, S. 
582, Anm. 18. 


pauper, 


1601 Cramerus, Johannes, Königsberg. 
„ Kiſtmacher, Balthafarus, Roſtock. 
„ Damelus, David, Greifswald. 

„ Hamelus, Joachimus, Greifswald. 

„ Gaſterus, David, per aetatem 
non iuravit, Frankfurt. 
(Sibelius, Paulus, Frankfurt. 

1602 Bette, Guilhelmus, non iuravit 

propter aetatem, Frankfurt. 

1603 Bullubius, Joachimus, Roſtock. 
„ Hanniel, Davidt, Greifswald. 

„ Aruswald, Godofridus, Frankfurt. 
„ Neander, Joachimus, Frankfurt. 
„ Wendelius, Andreas, Frankfurt. 


1604 Kratz, Martinus, Frankfurt. 


„ Mundt, Andreas, Frankfurt. 
1606 Zolbergius, Joachimus, Frankfurt. 
1607 Beth, Fridericus, Fraukfurt. 

„ Radmann, Joh., Leipzig. 

„ Neander, Joachimus, Greifswald. 

„ Shoemart, Joannes, Roſtock. 

„ Gobelius, Joachimus, Roſtock. 
1608 Hanniel, Daniel, Roſtock. 

„ Bethe, Guilhelmus, Roſtock. 

„ Gabelius, Paulus, Roſtock. 

„ Andreas, Georgius, Frankfurt. 
1609 Plato, Andreas, per aetatem 

non iuravit, Frankfurt. 

„ Plonscius, Georgius, Frankfurt. 
1610 Harder, Joachimus, Buchbinder, 

Frankfurt. 

1611 Cramerus, Chriſtianus, Frankfurt. 
„ Farenwald, Balthaſar, Königs- 

berg. 

„ Stephani, Laurentius, Königs⸗ 

berg. 

„ Elſeke, Chriſtianus, Greifswald. 
Haniel, Samuel, Greifswald. 
1612 Wuſtrovius, Michael, Greifs⸗ 

wald. 

1618 Betius, Wilhelmus, Greifswald. 
„ Cramerus, Eſaias, Greifswald. 
„ Neckeno, Chriſtiauus, Greifswald, 
„ Hamelus, Samuel, Noftod, 

„ Plönscius, Georgius, Leipzig. 
1615 Neccerus, Joachimus, Frankfurt. 
„ Starckius, Michael, Frankfurt. 

„ Weingerdnerus, Caſparus, non 

iuravit, Frankfurt. 


http://rcin.org.pl 


78 Pyritzer Studenten bis zum Jahre 1800. 


1615 Langius, Joachimus, Greifswald. 
„ Zolbergius, Joachimus, Geibel- 
berg. 
1616 Cramerus, Chriſtianus, Greifs- 
wald. 
„ Schutte, Baltzer, Greifswald. 
„ Jocchovius, Chriſtianus, Frant- 
furt. 
1618 Kiſtenmacher, Elias, Frankfurt. 
„ Praetorius, Michael, non iuravit, 
Frankfurt. 
„ Roberzon, Joachimus, non iuravit, 
Frankfurt. 
„ Siteferus, Joachimus, Frankfurt. 
„ Starckius, Jogchimus, non iu- 
ravit, Frankfurt. 
» Tetenborn, Joannes, Frankfurt. 
„ Beten, Fridericus, Greifswald. 
Hamelus, Adamus, Greifswald. 
1619 Granovius, Jacobus, Greifswald. 
„ Neccerus, Joachimus, Roſtock. 
„ Jochovius, Chrift., Leipzig. 
1620 Plönſchius, Georgius, Königs- 
berg. 
„ Blindo, Paulus, Frankfurt. 
„ Vogt, Johannes, Frankfurt. 
„ Hammel, Joachimus, non iuravit, 
Frankfurt. 
„ Meſſerſchmidtt, Petrus, Frankfurt, 
„ Winter, Petrus, non iuravit, 
Frankfurt. 
1621 Neſt, Jonas, Frankfurt. 
„ Scepter, Andreas, non juravit, 
Frankfurt. 
„ Scepter, Joannes, non iuravit, 
„ Schening, Georgius, puer non 
juravit, Frankfurt. 
„ Schening, Samuel, puer non 
iuravit, Frankfurt. 
Starckius, Michael, Königsberg. 
1699 Schram, Lucas, Königsberg. 
„ Schutte, Baldaſſar, Frankfurt. 
1623 Sehefeldt, Jacobus, non iuravit, 
Frankfurt. 
1624 Bethe, Balthaſar, Frankfurt. 
„ Neccerus, Jacobus, Frankfurt. 
„ Robertſon, Joachimus, Greifswald. 
„ Tetenbornius, Johannes, Greifs⸗ 
wald. 


1625 Tetenborn, Samuel, Greifswald. 
„ Boffius, Johannes, Greifswald. 
„ Siverd, Joachimus, Frankfurt. 

„ Brunovius, Joachimus, Frant- 
furt. 

„ Weinholtz, Chriſtophorus, Frant- 
furt. 
Wulff, Joachimus, Frankfurt. 

1626 Blindowius, Paulus, Königsberg. 
„ Baethius, Ludovicus, Greifswald. 
„ Hamelius, Adamus, Straßburg.“) 

1627 Kiſtmacherus, Jacobus, Greifs- 

wald. 

„ Scheningus, 
wald. 

„ Starck, Joachimus, Greifswald. 

1628 Belike, Petrus, Frankfurt. 

„ Neumann, Balthaſar, Frankfurt. 

„ Betichius, Daniel, Straßburg. 

„ Betichius, Chriftianus, Straß⸗ 
burg. 

„ Klitzſchigius, Ambrofius, Straf- 
burg. 

„ Meſſerſchmid, Petrus, Straßburg. 

„ Scheningus, Georgius, Straf- 
burg. 

1629 Brunovius, Joachimus, pauper, 

Straßburg. 

1631 Engelke, Matthias, Greifswald. 
„ Boffius, Johannes, Königsberg. 

1638 Bergmann, Johannes, Frankfurt. 
„ Knuppelius, Georgius, iniuratus, 

Frankfurt. 
„ Ruckervordius, Johannes, in— 
iuratus, Frankfurt. 

Schwerin, Georgius, iniuratus, 


Samuel, Greifs- 


Frankfurt. 
1684 Bethius, Ludovicus, Roſtock. 

„ Hamel, Lucas, non iuravit, 
Frankfurt. 

„ Wildeno, Samuel, non iuravit, 
Frankfurt. 

„ Wildeno, Balthaſar, non iuravit, 
Frankfurt. 


„ Ruckvorth, Balthafar, Bartholo- 
maei Ruckvorts civis Pyritzen- 


1) Gegr. 1621. 
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sis ex Demuth Maders filius, | 1650 Kiſtmacherus, Johannes, Frant- 
Greifswald. furt. 

1685 Bethius, Fridericus, pauper, „ Seidenſchnur, Chriſtianus, Franke 
Greifswald. furt. 

„ Meſſerſchmidt, Petrus, praepo- | „ Seidenſchnur, Andreas, Frank- 
situs Gryphenhagiensis, Greifs- furt. 


wald. 
1636 Niemann, Johannes, Greifswald. 
„ Neander, Balthaſar, magister 
5. 5. 1642, 3Roftod. 
„ Scheningus, Georgius, Altdorf.) 
Schoning, Georgius, Königsberg. 
1637 Boccatius, Gregorius, egenus, 
Königsberg. 
„ Rückfort, Baltar, Roſtock. 


1688 Schening, Balthaſar, Greifs⸗ 
wald. 

1639 Hubnerus, Franciscus, Greifs- 
wald. 


„ Schwerin, Georgius, Greifswald. 
„ Zimmermann, Georgius, Greifs- 
wald. 
1640 Schmidt, Joachimus, puer scho- 
laris, Greifswald. 
„ Hamelius, Lucas, Königsberg. 
1641 Knippelius, Georgius, Königs- 
berg. 
1642 Becker, Jacobus, Frankfurt. 
„ Bültnerus, Conradus, Frankfurt. 
1643 Bergemanuus, Johannes, Königs⸗ 
berg. 
„ Witte, Joachimus, Königsberg. 
1644 Bethe, Fridericus, Königsberg. 
„ Xylander, Georgius, Königsberg. 
„ Neander, Johannes, Königsberg. 
1645 Kiſtemacher, Petrus, Frankfurt. 
„ Reinß, David, Frankfurt. 
„ Schütte, Gabriel, iuravit 27. Fe⸗ 
bruar 1648, Fraukfurt. 
1649 33o8tiu8, Ludovicus, Frankfurt. 
„ Schütte, David, Frankfurt. 
„ Bigler, Chriſtianus, Frankfurt. 
„ Beckchius, Jacobus, Königsberg. 
„ Küſtmacherus, Petrus, Königs- 
berg. 
1650 Bethen, Ludovicus, Königsberg. 
„ Freigang, Johannes, Frankfurt. 


1) Gegr. 1575. 


„ Zacharias, Georgius, Frankfurt. 
„ Neander, Jacobus, Straßburg 
1651 Neander, Johannes, Straßburg. 
„ Hauenſtein, Johannes Chrifto- 

phorus, Frankfurt. 

„ Otto, Philippus, Frankfurt. 
1652 Necker, Chriſtianus, Frankfurt. 

„ Necker, Samuel, iuravit 10. Junii 

1663, Frankfurt. 

„ Necker, Joachimus, Frankfurt. 

„ Zeinicke, Balthafar, Frankfurt. 
1653 Blindow, David, Franſfurt. 

„ Blindow, Paulus, Frankfurt. 

„ Schultze, Fridericus, Frankfurt. 
1654 Schnesk, Joachimus, Frankfurt. 
1655 Schütte, Fridericus, iuravit 16. 

Octob. 1660, Frankfurt. 

„ Tetenborn, Johannes, non iura- 

vit, Frankfurt. 

„ Tetenborn, Chriſtianus, Frankfurt. 

„ Wolter, Chriſtianus, non iuravit, 

Frankfurt. 
1658 Groß, Petrus, Frankfurt. 

„ Röhl, Georgius, Frankfurt. 
1659 Joachimi, Petrus, Frankfurt, 

„ Neumann, David, Frankfurt, 

„ Sehefeld, Goitfried, Frantfurt. 

„ Starcke, Samuel, Frankfurt. 
1660 Seidenſchnur, Chrift, Königsberg. 

„ Neker, Criſt., Königsberg. 

„ Neker, Sam., Königsberg. 

„ Zachariae, Geo., Königsberg. 

„ Tettenborn, Joh., Königsberg. 

Krieg, Joh., Königsberg. 
1661 Fibichius, Martinus, Frankfurt. 

„ Fibichius, David, Frankfurt. 
1662 Ploetzike, Michael, Frankfurt. 

„ Runge, Joachimus, Frankfurt. 
1668 Sehefelt, Johannes, Frankfurt. 

„ Bruchhauß, Frdr., Leipzig. 

1665 Röhle, Geo, Königsberg. 
1666 Blindo, Dav., Königsberg. 
„ Buſſigan, Michael, Frankfurt. 
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1667 Weſtphalus, Samuel Ludovicus, 
Frankfurt. 

„ Biltnerus, Contadus, concionator 
aulicus, ss, theologiae candi- 
datus, Greifswald. 

1668 Startins, Samuel, Greifswald. 

1670 Sehefeldt, Gothofr., Königsberg. 

1671 Fiebigius, Martinus, Königs- 
berg. 

1672 Weſtphal, Sam. Ludov., Königs- 
berg. 

„ Buſſigan, Michael, Frankfurt. 

„ Starkius, Sammel, philosophiae 
candidatus, Roſtock. 

1676 Lambertus, Pa., Königsberg. 
1677 Neander, Petrus, Roſtock. 

„ Witte, Joachim, Frankfurt. 
1679 Bruno, Dan., Königsberg. 

„ Bruno, For, Königsberg. 

1681 Kiſtmacher, Le, Königsberg. 

1682 Saſſius, Georgius Friderich, 
Frankfurt. 

1683 Heinſius, Johan Wilhelm, Frank⸗ 
furt. 

„ Jaänicke, Geo, Leipzig. 

„ Witte, Andr., Leipzig. 

1684 Cloeneg, Joachimus, Greifswald. 

„ Neumannus, Jacobus, Frant- 
furt. 

1685 Schel, Joh., Königsberg. 

1686 Bruno, Jac, Königsberg. 

1687 Börner, Hur. Gotofr., Königs⸗ 
berg, 

„ Neumann, Samuel, Frankfurt. 

„ Schütze, Raphael, Frankfurt. 

1688 Rohr, Chriſt., Königsberg. 
1689 Göbelius, Zacharias, Königs- 


berg. 
1691 Tovnovius, Chriſtianus, Frant- 
furt. 

„ Tornow, Chrift., Leipzig. 

1692 Gieſe, Matthias, Roſtock. 
1698 Wernif, Martin., Königsberg. 

„ Wilde, Johannes, Frankfurt. 
1694 Kiſtmacher, Johann, Frankfurt. 
1695 Schramm, Johannes Mauritius, 

Moſtock. 
1696 Klingenbergk, Chriſtianus, Roſtock. 

„ Heinius, Chriſtianus, Roſtock. 


1696 Necker, Matthias, Roſtock. 

1697 Schramm, Johannes Mauritius, 
Leipzig. 

1698 Fiſcher, Joh. Dan., Leipzig. 

1699 Necker, Jac., Königsberg. 

1700 Blindau, Jac., Königsberg. 

„ Hartwieg, Chriſtiauus, th. st., 

Roftod. 

1701 Schramm, Johannes Mauritius, 
Frankfurt. 

„ Gaulius, Godfr., Königsberg. 

1702 Kühl, Joh., Königsberg. 
1708 Otto, Phil., Königsberg. 
1705 Hubnerus, Mich., Königsberg. 
„ Sehfeld, Carolus Godofredus, 
Frankfurt. 

„ Wratzke, David, Frankfurt. 

„ Born, Gottir., prom., Leipzig. 
1709 Sehiittife, Chriſtianus, Noſtock. 
1713 Seefeld, Johann Jacob, Frant 

furt. 

„ Weisbrodt, Godofredus, Frankfurt. 
1714 Both, Gothofredus, Frankfurt. 
1715 Heinſius, Elias, Frankfurt. 
1719 Roſenberg, Phil. Andr., Leipzig. 
1722 Duckewitz, Gottfried, Leipzig. 

„ Hoppe, Sam., Königsberg. 

1723 Kiſtmacher, Georgius Nathangel, 
Frankfurt. 

1729 Schütte, David, Frankfurt. 

1782 Walther, Guſtavus Wilhelmus, 
Frankfurt. 
1787 Schmidt, Joh., 
Königsberg. 
1748 Severini, Johannes Godofredus, 
Frankfurt. 

1749 Sydow, 
Frankfurt. 

1750 Mahn, Eduart Fridrich, Frank⸗ 
furt. 

1751 Roehl, David, Frankfurt. 

1754 Bieſelius, Joannes Georgius, 
Frankfurt. 

1757 Kobes, Carolus 
stud. jur., Fraukfurt. 

1768 Kiſtmacher, Friedericus Guiliel⸗ 
mus, Frankfurt. 

1764 Bötticher, Joannes David, Frank⸗ 
furt. 


theol stud., 


Daniel Wilhelmus, 


Fridericus, 
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1778 Schmidt, Joh. Chriſtian, Vater 
civis et zythopoeus, Frankfurt. 

„ Schütte, Karl Gottlieb, Vater 
war Blülrgermeiſter in Pyritz, 
Frankfurt. 


1784 Bandelow, Guſtav Gotthilf, ch., 
Vater Prediger, Frankfurt. 

1790 de Schaeffer, Joh. Frdr,, Leipzig. 

1793 Schwahn, Johann Philipp, cand. 
m., Vater pistor, Frankfurt. 


Zuſammen 468 Immatrikulationen. 


Alphabetiſches Verzeichnis. 


Adam, Prag 1401. 

Aleberus (Alebher), Paulus, Wittenberg 
1558, Königsberg 1561. 

Andreas, Wittenberg 1586. 

—, Georgius, Frankfurt 1608. 

Argenratt, Erasmus, Wittenberg 1568. 

Arnswald, Godofridus, Frankfurt 1608. 


Balr, Joannes, Frankfurt 1550. 

Bandelow, Guſtav Gotthilf, Frankfurt 
1784. 

Bartolomeus, Leipzig 1487. 

Beckchius, Jacobus, Königsberg 1649. 

Becker, Jacobus, Frankfurt 1642. 

Beneknecht Paulus, Frankfurt 1588. 

Bergemannus, Johannes, Königs⸗ 


berg 1648. 

Bergmann, Johannes, Fraukfurt 
1633. 

Berndt, Martinus, Greifswald 
1490. 


Berveknechtius, Paulus, Noftod 1594. 

Bethe, Balthaſar, Frankfurt 1624. 

—, Fridericus, Frankfurt 1607 (Beth), 
Greifswald 1618 (Beten), 1635 
(Bethius), Königsberg 1644. 

—, Ludovicus, Greifswald 1626 (Bae⸗ 
thius), Roſtock 1684 (Bethius), 
Königsberg 1650 (Bethen). 

—, Guilhelmus, Roſtock 1608. 

—, Wilhelmus, Greifswald 1618 (Be⸗ 
tius). 

Betichius, Chriſtianus, Straßburg 

1628. 

—, Daniel, Straßburg 1628. 

Betke, Guilhelmus, Frankfurt 1602. 

—, Petrus, Frankfurt 1628 (Betike). 

Bieſelius, Joannes Georgius, Frant- 
furt 1754. 


Baltiſche Studien N. F. XXI 


Bieſemeſtr, Johannes, Greifswald 
1513; vol. Breſemeſtr. 

Beuer, Paulus, Greifswald 1493. 

Blenno, Bartholomeus, Greifswald 
1521 (Blenne). 

—, David, Wittenberg 1549. 

—, Fauſtinus, Leipzig 1506, Greifs- 
wald 1520 (Blenne), Frankfurt 
1548, Wittenberg 1551, Frank⸗ 
furt 1581, Wittenberg 1587. 

—, Joannes, krater Faustini, Frank⸗ 
furt 1548. 

—, Mauricius, Frankfurt 1567 (Blen⸗ 
novius), Wittenberg 1570 
(Brenno). 

Blindow, David, Frankfurt 1653, 
Königsberg 1666 (Blindo). 

—, Jac, Königsberg 1700 (Blindau). 

—, Paulus, Frankfurt 1620 (Blindo), 
Königsberg 1626 (Blindovius), 
Frankfurt 1653, 

Blontzing, Georg, Marburg 1587. 

Bluthe, Paulus, Frankfurt 1572. 

Boccatius, Gregorius, Königsberg 1687. 

Bodeger, Lucas, Leipzig 1489. 

Boëtius, Ludovicus, Frankfurt 1649. 

Bomkanne, Nicolaus, Leipzig 1425. 

Born, Gottfr., Leipzig 1705. 

Börner, Hur. Gotofr., Königsberg 1687. 

Boſſius, Johannes, Greifswald 1625. 
Königsberg 1631. 

Bötcher, Petrus, Königsberg 1600. 

Bötticher, Joannes David, Frank⸗ 
furt 1764. 

Both, Gothofredus, Frankfurt 1714. 

breczig, Mathias, Prag 1391. 

Breſenmeſter, Joannes, Leipzig 1512, 
Roſtock 1519 (Breſemeſter), 

Bruchhauß, Frdr., Leipzig, 1663. 

brugmann, Petrus, Prag 1391. 
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Brulow, Cafparus, Frankfurt 1599. 

Bruno, Bartholdus, Frankfurt 1557. 

—, Dan., Königsberg 1679. 

—, Frdr., Königsberg 1679. 

—, Jac., Königsberg 1686. 

—, Joachimus, Frankfurt 1625, Straß⸗ 
burg 1629, pauper (Brunovius). 

—, Johannes, Frankfurt 1557. 

—, Laurentius, Königsberg 1592 
(Brauno), Leipzig 1593, Frant- 
furt 1595. 

— Matthias, Greifswald 1546. 

Buch, Johannes, Greifswald 1496. 

Bullub (Bullubius), Adamus, Frant- 
furt 1591, Greifswald 1592. 

—, Balthaſar, Frankfurt 1567, Witten⸗ 
berg 1570. 

—, Joachimus, Wittenberg 1597, 
Frankfurt 1599. Noftod 1603. 

—, Johannes, Wittenberg 1565. 

—, Samuel (Büllub), Frankfurt 1598. 

Buſſigan, Michael, Frankfurt 1666, 
Königsberg 1672. 

Bütnerus, Conradus, Frankfurt 1642, 
Greifswald 1667. 


Chilopoeus, Petrus, Wittenberg 1558 
(= Kiſtmacher). Siehe K. 


Dideus, Jacobus, Tübingen 1591. 
Dorfſtecker, Andreas, Frankfurt 1558. 
Droſſdell, Lucas, Frankfurt 1581. 
Duckewitz, Gottfried, Leipzig 1722. 


Elſeke, Chriſtianus, Greifswald 1611. 

Engelke, Matthias, Greifswald 
1631. 

Englide, Matthias, Frankfurt 1589. 

Everhardi, Petrus, Greifswald 1500, 

Evert, Petrus, Leipzig 1497. 

Ewarth, Petrus, Frankfurt 1506. 


Vadir, Martinus, Leipzig 1455. 

Farenwald, Balthaſar, Königsberg 
1611. 

Vageth, Michael, Greifswald 1594. 

Vicardus, Petrus, Königsberg 1587. 

Fibichius, Martinus, Frankfurt 1661. 

~-, David, Frankfurt 1661. 


Fiebigius, Martin., Königsberg 1671. 
Viryke, Valentinus, Roſtock 1496, 
Fiſcher, Balthaſar, Frankfurt 1577. 
—, Joh. Dan., Leipzig 1698. 
—, Paulus, Wittenberg 1560. 
Vogt, Johannes, Frankfurt 1620. 
—, Joachimus, Frankfurt 1598 Voftus), 
Greifswald 1598 (Voigtus). 
Freigang, Johannes, Frankfurt 1650. 


Gabelius, Paulus, Roſtock 1608. 
Gäbel, Joach., Leipzig 1600. 
Gaſterus, David, Frankfurt 1601. 
Gaulius, Godfr., Königsberg 1701. 
Gieſe, Matthias, Roſtock 1692. 
Glockſy, Michael, Leipzig 1494. 
Gluczeke, Martinus, Greifswald 1502. 
Gobelius, Joachimus, Greifswald 1592. 
—, Joachimus, Roſtock 1607. 
Goebel, Joachimus, Wittenberg 1596. 
Göbelius, Paulus, Frankfurt 1601. 
—, Zacharias, Königsberg 1689. 
Godtſchalck, Andreas, Greifswald 1522. 
—, Michael, Leipzig 1497 (Gotſchalk). 
Grano, Caſparus, Frankfurt 1589, 
Greifswald 1592 (Granovius). 
—, Jacobus, Greifswald 1619 (Grano⸗ 
vius). 
Grapow, Philippus, Leipzig 1487. 
Grentze, Bartholomaeus, Roſtock 1580, 
Groß, Petrus, Frankfurt 1658. 
Grunebergius, Matheus, Königsberg 
1578. 


Hamel (Hamelus oder —ius), (bas 
mus, Greifswald 1618, Straß⸗ 
burg 1626. 

—, David, Greifswald 1601. 

—, Joachimus, Greifswald 1569, 
Königsberg 1574 (Jachmus), 
Greifswald 1601, Frankfurt 1620 
(Hammel). 


—, Laurentius, Königsberg 1548 
(Hammel), Frankfurt 1550. 
—, Lucas, Frankfurt 1560, 1634, 


Königsberg 1640. 
—, Samuel, Roſtock 1618. 
Hanniel, Daniel, Roſtock 1608. 
—, Davidt, Greifswald 1608. 
—, Joachimus, Wittenberg 1563. 
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Hanniel, Petrus, Königsberg 1593. 

—, Sammel, G eifSwalb 1611. 

Hano, Bartholomeus, Wittenberg 1557. 

Harder, Jogchimus, Frankfurt 1610. 

Hartwieg, Chriſtianus, Roſtock 
1700. 

Hauenſtein, Johannes Chriſtophorus, 
Frankfurt 1651. 

Heinius, Chriſtianus, Roſtock 1696. 

Heinſius, Johan Wilhelm, Frankfurt 
1683. 

—, Elias, Frankfurt 1715. 

Hinrikstorp, Johannes. Greifswald 
1461, Roſtock 1492. 

Hoevener, Johannes, Greifswald 1511. 

Hoffmeiſter, Anthonius, Frankfurt 1557. 

Hothuder, Erasmus, Leipzig 1500 
(Holtzhüter), Greifswald 1518, 

Hommel, Joarbus, Franlfurt 1552, 

Hoppe, Sam., Königsberg 1722. 

Howkendalius, Andreas, Greifswald 
1539, 

Hubnerus, Franciscus, Greifswald 
1689, 

—, Mich., Königsberg 1705. 


Jänicke, Geo. Leipzig 1683. 
Joachimi, Petrus, Frankfurt 1659. 
Jachow, Borchardus, Greifswald 1572, 
Jochovius, Burcardus, Roſtock 1578. 
—, Chriſtiauus, Frankfurt 1616, Leipzig 
1610. 
—, Tideus, Frankfurt 1554. 
Johannes, Erfurt 1480, 


Kedynck, Nicolaus, Greifswald 1499. 

Ketel, Caſpar, Frankfurt 1557. 

Kiſtmacher (Kiſtem., Kiſtenm., —erus; 
vgl. Chilopoeus). 

—, Balthaſar, Greifswald 1590, Leipzig 
1594, Roſtock 1601. 

—, Elias, Frankfurt 1581, 1618. 

_—, Friedericus Guilielmus, Frankfurt 


1763. 

—, Georgius Nathangel, Frankfurt 
1728, 

—, Jacobus, Frankfurt 1574, Greifs- 
1627. 


Kiſtmacher, Johannes, Frankfurt 1650. 

—, Johann, Frankfurt 1694. 

—, Petrus, Frankfurt 1542, 1645, 
Königsberg 1649 — (füflm.), 
1681. 

Kletener, Nicolaus, Greifswald 1523, 

Klingenbergk, Chriſtianus, Roſtock 
1696. 

Klitzſchigius, Ambroſtus, 
1628. 

Clocſyn, Nicolaus, Leipzig 1455. 

Cloeneg, Joachimus, Greifswald 1684. 

Kloſtermann, Matthias, Greifswald 
1499. 

—, Michael, Roſtock 1473. 

Kniff, Petrus, Greifswald 1522. 

Knippelius, Georgius, Königsberg 1641. 

Knuppelius, Georgius, Frankfurt 1683. 

Knyff, Bartholomeus, Greifswald 1523. 

Kobes, Carolus Fridericus, Frankfurt 
1757. 

Cramerus, Chriſtianus, Frankfurt 
1611, Greifswald 1616. 

—, Efaias, Greifswald 1613. 

—, Joannes, Frankfurt 1598, Königs⸗ 
berg 1601. 

Kratz, Martinus, Frankfurt 1604. 

Krieg, Joh., Königsberg 1660. 

Krieger, Burckhardus, Leipzig 1486. 

Kruger, Mathias, Leipzig 1492. 

Cruſen, Simon, Frankfurt 1552, 

Kühl, Joh., Königsberg 1702. 

Kuſſow, Simon, Greifswald 1552. 


Straßburg 


Cadewygh, Bakthaſarus, Greifs⸗ 
wald 1574. 

Lambertus, Pa., Königsberg 1676. 

Lange (ius), Joachimus, Greifs- 
wald 1615. 

—, Nicolaus, Leipzig 1455. 

a Leber, Paulus, Frankfurt 1552; val, 


Aleberus. 
Lentz, Johannes, Leipzig 1486. 
Ludevick, Joachimus, Fraukfurt 
1581. 
Ludewich, Balthazar, Frankfurt 
1570. 
Ludovicus, Georgius, Frankfurt 
1592. 
6* 
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Ludwig, Joachimus, Frankfurt 1600. 
Lyſe, Petrus, Leipzig 1438. 


Maderus, Johannes, Frankfurt 
1592. 
Mahn, Eduart Friedrich, Frankfurt 


1750. 
Mellentin, Jacobus, Frankfurt 1530. 
Meſſerſchmidt, Petrus, Frankfurt 
1620, Straßburg 1628 (—ſchmid), 
Greifswald 1635. 
Molendorfius, Matthaeus, Frankfurt 
1558. 
Mundt, Andreas, Frankfurt 1604, 


Neander, Balthaſar, Roſtock 1636. 

—, Jacobus, Wittenberg 1565, Straß⸗ 
burg 1650, 

—, Joachimus, Frankfurt 1608, Greifs- 
wald 1607. 

—, Johannes, Königsberg 1644, Straß⸗ 
burg 1651. 

—, Petrus, Noſtock 1677. 

Necker (Neker, Neccerus), Chriſtianus, 
Frankfurt 1587, Greifswald 1613 
(Neckeno), Frankfurt 1652, 
Königsberg 1660. 

—, Jacobus, Frankfurt 1624, Königs⸗ 
berg 1699. 

—, Joachimus, Frankfurt 1615, 1652, 
Roſtock 1619. 

—, Johannes, Frankfurt 1583, Witten⸗ 
berg 1588, Leipzig 1594. 

—, Matthias, Roſtock 1696. 

—, Samuel, Frankfurt 1652, Königs⸗ 
berg 1660. 

—, Thomas, Königsberg 1588. 

Neſt, Jonas, Frankfurt 1621. 

Neuendorf, Johannes, Wittenberg 
1562. 

Neumann, Balthafar, 
1593, 1628. 

—, David, Frankfurt 1659. 

—, Jacobus, Frankfurt 1684. 

—, Samuel, Frankfurt 1687. 

Niemann, Johannes, Greifswald 1636. 

Nocius, Joachimus, Wittenberg 1549. 


Frankfurt 


Otto, Joachimus, Greifswald 1592. 


Otto, Philippus, Frankfurt 1651, 


Königsberg 1703. 


Vaepike, Joachimus, Frankfurt 1544. 

Piper, David, Greifswald 1584. 

—, Joachimus, Greifswald 1584, Roſtock 
1583. 

Plagebuck, Caſparus, Frankfurt 1560. 

Planticow, Petrus, Fraukfurt 
1562. 

Plato, Andreas, Frankfurt 1609. 

Plöntzke, Georgius, Frankfurt 1609 
(Plonscius), Leipzig 1613 
(Plönscius), Königsberg 1620 
(Plönſchius). 

—, Joachimus, Frankfurt 1564 
(Plenske). 

—, Johannes, Greifswald 1574. 

—, Martinus, Frankfurt 1567. 

—, Michael, Frankfurt 1662 (Plöetzike). 

Praetorius, Michael, Frankfurt 1618. 

Putkummer, Erasmus, Bologna 1498. 


Nachmann, Johannes, Leipzig 1607. 

Reinß, David, Frankfurt 1645. 

Reſchoff, Jacobus, Frankfurt 1509. 

Reyneke, Erasmus, Leipzig 1458. 

Robertſon, Joachimus, Frankfurt 
1618, Greifswald 1624. 

Rodolphus, Balthaſar, Frankfurt 
1579, Greifswald 1588. 

—, Joachimus, Frankfurt 1550, 

Röffen, Johannes, Leipzig 1503. 

Röhl, Georgius, Frankfurt 1658. 

—, David, Frankfurt 1751. 

Röhle, Geo., Königsberg 1665. 

Rohr, Chrift, Königsberg 1688, 

Roſenberg, Phil. Andr., Leipzig 1719. 

Rückfort, Johannes, Frankfurt 1638 
(Ruckervordius). 

—, Balthaſar, Greifswald 1634 (Ruck⸗ 
vorth), Roſtock 1637. 

Rudeloff, Johannes, Frankfurt 1570. 

Nuel, Nicolaus, Frankfurt 1520, 

Runge, Joachimus, Frankfurt 1662. 


Sabo, Symon, Leipzig 1424. 
Sagittarius, Balthaſar, Wittenberg 
1592. 
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Sartoris, Petrus, Leipzig 1424. 

Saſſius, Georgius Friderich, Frank⸗ 
furt 1682. 

Scepter, Andreas und Joannes, Frank⸗ 
furt 1621. 

a Schack, Georgius, Frankfurt 1588. 

de Schaeffer, Joh. Fror, Leipzig 
1790. 

Shel, Joh., Königsberg 1685. 

Schening, Balthaſar, Greifswald 
1688. 

—, Georgius, Frankfurt 1621, Straf- 
burg 1628, Altdorf 1636. 

— Samuel, Frankfurt 1621, Greifs- 
wald 1627. 

Schmidt, Bartholomaeus, Witten⸗ 
berg 1585. 

—, Joachimus, Greifswald 1640. 

—, Joh., Königsberg 1737. 

—, Joh. Chriſtian, Frankfurt 1778. 

—, Thomas, Leipzig 1500, 

Schnest, Joachimus, Frankfurt 1654. 

Schonerntarck, Joannes, Roſtock 1607. 

Schönfeld, Andreas, Wittenberg 
1557. 

Schoning, Georgius, Königsberg 
1636. 

Schramm, Johannes Mauritius, 
Roſtock 1695, Leipzig 1697, 
Frankfurt 1701. 

—, Lucas (Schram), Königsberg 1622. 

Schroder, Matthaeus, Roſtock 
1564. 

Schultze, Joachimus, Frankfurt 1569. 

—, Fridericus, Frankfurt 1658. 

Schutte, Baltzer, Greifswald 1616, 
Frankfurt 1622 (Baldaſſar). 

Schütte, David, Frankfurt 1649, 
1729. 

—, Fridericus, Frankfurt 1655. 

—, Gabriel, Frankfurt 1645. 

—, Carl Gottlieb, Frankfurt 1773. 

—, Raphael, Frankfurt 1687. 

Schüttike, Chriſtian, Roſtock 1709. 

Schutz, Balthaſar, Fraukfurt 1588. 

Schwahn, Johann Philipp, Frank⸗ 
furt 1798. 

Schwerin, Ambroſius, Frankfurt 1597 
(Swerin). 


Schwerin, Georgius, Frankfurt 1633, 
Greifswald 1639. 

Sehfeld, Carolus 
Frankfurt 1705. 

—, Gottfried (Sehefeldlt]), Frankfurt 
1659, Königsberg 1670. 

—, Jacobus (Sehefeldt), Frankfurt 
1623. 

—, Johannes (Sehefeldt), 
1668. 

—, Johann Jacob (Seefeld), Frank⸗ 
furt 1713. 

Seidenſchnur, Chriſtianus, Frankfurt 
1650, Königsberg 1660. 

—, Andreas, Frankfurt 1650. 

Selaw, Paulus, Frankfurt 1560. 

Severini, Johannes Godofredus, 
Frankfurt 1748. 

Sidow, Paulus, Greifswald 1581. 

Sieferus, Joachimus, Frankfurt 1618. 

Siffridt, Michael, Greifswald 1575, 
Wittenberg 1581 (Sigefridus). 

Simon, Paulus, Leipzig 1500. 

Siverd, Joachimus, Greifswald 1625. 

Sloyſin, Paulus, Greifswald 1498. 

Specht, Joachim, Leipzig 1500, Greifs⸗ 
wald 1505. 

Stalkopius, Jacobus, Frankfurt 1588, 
Greifswald 1591 (Staellcopius). 

Starge (Starck, Starlehkius), Joa⸗ 
chimus, Frankfurt 1618, Greifs- 
wald 1627. 

—, Michael, Frankfurt 1615, Königs- 
berg 1621. 

—, Otto, Greifswald 1493, 

—, Petrus, Leipzig 1453 (Sterke), 
Greifswald 1457. 

—, Samuel, Frankfurt 1659, Greifs- 
wald 1668, Rofto 1672. 
Stephani, Georgius, Greifswald 
1575 (frater Joachimi), 

—, Joachimus, Greifswald 1573. 

—, Laurentius, Königsberg 1611. 

—, Matthias, Greifswald 1587 (frater 
Joachimi), Königsberg 1589, 
Frankfurt 1591, Roſtock 1596, 
Heidelberg 1599. 

Stephanus, Joachimus, 


Godofredus, 


Frankfurt 


Frankfurt 
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1558, Wittenberg 1562, Roſtock 
1567. 
Stephanus, Georgius, Königsberg 1581. 
Sunnenberch, Laurencius, Greifswald 
1462. 
Sweimer, Jacobus, Greifswald 1523. 
Sydow, Daniel Wilhelmus, Frank⸗ 
furt 1749. 


Betenborn (Tett —, —ornius), 
Chriſtianus, Frankfurt 1655. 

—, Johannes, Frankfurt 1618, Greifs⸗ 
wald 1624, Frankfurt 1655, 
Königsberg 1660. 

—, Samuel, Greifswald 1625. 

Tornow (-ovius), Chriſtianus, 
Frankfurt, Leipzig 1691. 

Trappe, Panthaleon, 
1574. 


B fiche J. 


Walther (—t—, —erus) Andreas, 
Frankfurt 1560, 1593. 

—, Borchardus, Wittenberg 1555, 
Frankfurt 1576 (Gualther). 

—, Chriſtiauus, Leipzig 1490. 

—, Georgius, Frankfurt 1567. 

—, Laurentius, Frankfurt 1567, Wit⸗ 
tenberg 1569 (Vualtherus). 

—, Samuel, Frankfurt 1588. 

—, Thobias, Frankfurt 1579. 


Roftot 
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Wendt, Jacobus, Fraukfurt 1559, 
Leipzig 1561. 

Wendelius, Andreas, Frankfurt 1603. 

Wennemer, Bartholomeus, Frankfurt 
1509, Greifswald 1522. 


Wernik, Martin., Königsberg 
1693. 

Weſtphalus, Samuel Ludovicus, 
Frankfurt 1667, Königsberg 
1672. 

Widemann, Modeſtus, Frankfurt 
1558. 


Wilde, Johannes, Frankfurt 1693, 
Wildeno, Balthaſar, Frankfurt 1634. 
—, Samuel, Frankfurt 1684. 
Winter, Jacobus, Frankfurt 1567. 
—, Petrus, Fraukfurt 1620. 
Witte, Andreas, Leipzig 1683. 


—, Joachimus, Königsberg 1643, 
Frankfurt 1677. 

—, Johannes, Leipzig, 1441. 

Wolter, Chriſtianus, Frankfurt 
1655. 


—, Ludovicus, Greifswald 1521. 
Wratzke, David, Frankfurt 1705. 


Wulff, Joachimus, Frankfurt 1625. 


—, Guſtavus Wilhelmus, Frankfurt 


1732. 
Vuegener, Joachimus, Wittenberg 
1565. 
Weingerdnerus, 
1615. 
Weinholtz, Chriſtophorus, Frankfurt 
1625. 
Weisbrodt, Godofredus, Frankfurt 1718. 


Caſparus, Frankfurt 


Wuſtrovius, David, Greifswald 1600. 
—, Joachimus, Frankfurt 1596. 
—, Michaell, Greifswald 1612. 


Xylander, Georgius, Königsberg 1644. 


Sadjatiae, Geo., Königsberg 1660. 

Zacharias, Georgius, Frankfurt 1650. 

Zeinicke, Balthaſar, Frankfurt 1652. 

Zigler, Chriſtianus, Frankfurt 1649. 

Zimmermann, Georgius, Greifs- 
wald 1689, 

Zolbergius, Joachimus, Frankfurt 1606, 
Heidelberg 1615. 


Zuſammen 244 Familiennamen. 


Die Namen der Studenten an ſich. 
Wir betrachten zunächſt die Namen an ſich. Schon ſie allein 


können uns viel ſagen. 


Es ſind ja nicht alle Namen, die in jenen 


Jahrhunderten in der Stadt Pyritz vorkamen, ſondern nur die Namen 
einer kleinen Schicht, aber doch immerhin die Namen einer für das 
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Leben in der Stadt recht wichtigen Schicht, aus der die Söhne zu 
wiſſenſchaftlichen Studien beftimmt wurden. Schon die Namen, die 
in einem Orte vorkommen, können uns viel von ſeiner Geſchichte 
erzählen. Sehen wir, ob auch die Pyritzer Namen etwas zu berichten 
haben! 

Da fallen uns zunächſt vier Fälle auf, in denen ein Student nur 
mit einem Namen eingetragen iſt: Adam 1401 in Prag, Johannes 
1430 in Erfurt, Bartolomeus 1487 in Leipzig und Andreas 1536 in 
Wittenberg. Die Bezeichnung eines Menſchen mit einem Namen iſt 
ja auch in Deutſchland das urſprüngliche. Aber allmählich ſtellte ſich 
das Bedürfnis nach Unterſcheidung ein, fei es durch den Namen des 
Vaters oder nach Amt oder Beſchäftigung oder nach irgend einer 
Eigenſchaft oder nach dem Wohnſitz. Dieſe Zuſätze gingen dann auf 
die Nachkommen über und wurden ſo unſere Familiennamen, während 
der urſprüngliche eigentliche Name zum Vornamen herabſank. Dies 
Feſtwerden der Familiennamen hat ſich in den verſchiedenen Teilen 
Deutſchlands zu verſchiedenen Zeiten vollzogen. Am früheſten, ſchon 
im 12. Jahrhundert, treten die Familiennamen in Süddeutſchland und 
am Rhein auf. Es folgt Mitteldeutſchland im 13. Jahrhundert, und 
in Norddeutſchland, beſonders in Pommern, finden wir die erſten 
Familiennamen erft im 14. Jahrhundert.“) Unſer Verzeichnis beginnt 
am Ende des 14. Jahrhunderts; wir dürften in ihm alſo eigentlich 
keine Studenten mehr ohne Familiennamen erwarten. Doch iſt beobachtet 
worden, daß die Familiennamen ſich zuerſt in den Städten heraus⸗ 
gebildet haben, wo bei der größeren Zahl der Bevölkerung eine Unter- 
ſcheidung zuerſt nötig wurde. Beim Landvolk erhielten ſich in den engen 
Verhältuiſſen die alten Namen länger, beſonders wo es fid) um Leib 
eigene handelte.?) Jene vier Namen, die wir ohne Geſchlechtsnamen 
in Pyritz finden, können uns alſo zeigen, daß die Bevölkerung von 
Pyritz ſchon in alter Zeit aus der ländlichen Bevölkerung der ums 
liegenden Dörfer ihre Ergänzung gefunden hat. Denn an Kloſterbrüder, 
die an ſich wohl aus ihrem Pyritzer Kloſter auf die Univerſität gezogen 
ſein könnten, zu denken, würden die vier bibliſchen Namen wohl geſtatten; 
aber 1536 kann kein Kloſterbruder mehr, um zu ſtudieren, aus Pyritz 
nach Wittenberg gezogen ſein. Wichtig aber ijt die Tatſache, daß wir 
in Pyritz noch im 16. Jahrhundert einen Andreas ohne Familiennamen 
haben. Im Jahre 1608 haben wir bei Georg Andreas den Namen 
dann ſchon als Familiennamen. 


1) Heintze, Die deutſchen Familiennamen. Halle a. S. 1908, S. 28. 
) Heintze a. a. O. S. 29. 
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Viele der Namen zeigen uns natürlich, daß wir uns in Pyritz 
auf niederdeutſchem Boden befinden. Niederdeutſch iſt die Ver— 
kleinerungsendung —ke; fie begegnet uns in Bete, Elſeke, Engelke, 
Englicke, Viryke, Gluczeke, Paepike, Plöntzke, Reyneke, Schüttike, Zeinicke, 
alſo recht häufig. Andere Namen wieder verraten ſich durch die Laut— 
bildung als niederdeutſch; ich nenne Bomkanne, Hinrikſtorp, Holthuder,“) 
Ketel, Cruſen, Niemann, Piper, Schroder, Schütte, Stalfopins, Sunnen⸗ 
berch, Witte und Wulff. Auch ein auf den erſten Blick rätſelhafter 
Name ſcheint mir als niederdeutſches Wort anzuſprechen zu fein: Alebher 
oder Aleberus (Wittenberg 1553, Königsberg 1561). Der Name iſt 
ſo rätſelhaft, daß in der Frankfurter Matrikel 1552 ein Adliger namens 
a Leber daraus gemacht iſt. Denn wir werden an der Identität von 
Alebher 1553 in Wittenberg und a Leber 1552 in Frankfurt nicht 
zweifeln, beſonders da auch noch der Vorname Paulus derſelbe iſt. Doch 
glaube ich, daß auch dieſer Name einfach als niederdeutſcher zu deuten 
ift. Der Storch heißt zwar nicht im Weizacker, aber in den nordweſt— 
lich benachbarten Kreiſen Randow und Ückermünde heute noch plattdeutſch 
Ahlbär.?) Wir würden hier aljo eine Zuwanderung aus jener Gegend 
anzunehmen haben. Zugleich aber ſcheint mir feſtgeſtellt zu ſein, daß 
die Form des Storchnamens Ahlbär ſchon im 16. Jahrhundert vorkam.“) 

Dieſe niederdeutſchen Namen können uns nicht befremden; denn in 
Pyritz müſſen wir natürlich niederdeutſche Sofonijation und eine nieder⸗ 
deutſche Bevölkerung erwarten. Befremdlicher erſcheint es zunächſt, 
wenn wir daneben auch ausgeſprochen oberdeutſche Namensformen finden. 
Neben der niederdeutſchen Verkleinerungsform — ke begegnen uns auch 
die oberdeutſchen —l in Gäbel, Göbel, und —3, erweicht in Heinſe 
(Heinſius). Andere Namen wieder verraten ſich durch die Lautbildung 
als oberdeutſch, ſo Buch (1496), Neuendorf (1562), Schultze (1569), 
Neumann (ſeit 1593 neben Niemann), Freigang (1650), Groß (1658), 
Bruchhauß (1663), Weißbrodt (1713, neben Witte). Manche dieſer 
Namensformen wird man mit der großen Wandlung erklären können, 
die ſich mit der Einführung der hochdeutſchen Schriftſprache vollzog; 
aber wir dürfen da über 1600 in unſerer Gegend kaum zurückgehen. 
Es wird uns alſo nichts anderes übrig bleiben, als anzunehmen, daß 

1) Beachtenswert iſt freilich, daß wir denſelben Mann in Greifswald als 
Holthuder, in Leipzig 1500 als Holzhüter bezeichnet finden. 

3) Vgl. Holſten, Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch. Pyritz. 
Progr. 1913. S. 5. 

À Ich notiere an Vogelnamen, die fonft noch als Familiennamen auftreten, 
Droſſel (Droſſdell 1581), Specht, Schwahn und Trappe. Der letzte Name iſt 
für den Weizacker charakteriſtiſch. Denn die im allgemeinen ſeltene Trappe kommt 
hier ziemlich häufig vor. 
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ſelbſt in dem kleinen pommerſchen Ackerſtädtchen ein beſtändiger Zuzug 
auch aus oberdeutſchen Gebieten ſtattgefunden hat. Es zwingt uns 
freilich nichts, ihn ſchon bei der erſten deutſchen Koloniſation als wirk— 
ſam zu betrachten. Wir brauchen nur für ſpätere Zeit einen regen 
Verkehr auch mit Oberdeutſchland anzunehmen. 

Pyritz liegt auf wendiſchem Boden. Wir müſſen daher auch 
wendiſche Namen erwarten. Als wendiſch verraten fid) denn auch durch 
ihre Endung Bandelow, Blindow, Brulow, Grapow, Jachow, Kuſſow, 
Planticow, Sabo (sic), Sidow, Tornow, Wildeno (sic); Duckewitz; 
Clocſyn, Mellentin, Sloyſin; Selaw. Doch brauchen wir deswegen 
noch nicht anzunehmen, daß ſich wirklich wendiſche Beſtandteile in der 
Pyriger Bevölkerung erhalten haben. Viele dieſer Namen find nach⸗ 
weislich Ortsnamen; es kaun ſie alſo recht wohl ein Deutſcher getragen 
haben, der aus einem Orte mit wendiſcher Bezeichnung ſtammte. Und 
wenn dies bei andern nicht mehr nachzuweiſen ijt, jo kann doch der 
Sachverhalt derſelbe geweſen ſein. Auffallend iſt auch die geringe 
Anzahl der wendiſchen Namen; es ſind von 244 nur 16, d. h. 6,5 %, 
In Pommern ſteigern ſich ſonſt die wendiſchen Namen in manchen 
Kreiſen fait bis zu 20 %. +) 

Wir ſind damit ſchon auf die Ortsnamen zu ſprechen gekommen. 
Sie zeigen uns, daß ihr Träger oder wenigſtens fein Geſchlecht aus 
dem Orte ſtammen, den ſie nennen. Da wundern wir uns nicht, wenn 
wir Namen von Ortſchaften finden, die im Kreiſe Pyritz liegen: breczig 
(Brietzig), Grapow (Alt: und Neu⸗Grape; älteſte Namensform 1212 
Crapoue P. U. B. I, S. 121), Glockſy und Clocſyn (Kloxin), Sabo 
(Sabow), Schönfeld (Gr. Schönfeld), Kuſſow (Gr. und Kl. Küſſow). 
Mit beſonderer Freude begegnen wir dem Namen Schönfeld. Es iſt 
der erſte deutſche Ortsname, der im Weizacker vorkommt. Das alte 
wendiſche Wobrita wird ſchon 1235 mit dem Namen Schonenuelt 
bezeichnet (P. U. B. I, S. 236). Als Familienname ijt Schönfeld 
dann ſeit jenem Pyritzer Studenten vom Jahre 1557 in Pyritz heimiſch 
geblieben bis auf den heutigen Tag; die Schönfeldts ſind heute noch in 
Pyritz eine angeſehene Familie. Andere Ortsnamen führen uns in die 
Nachbarſchaft von Pyritz; Arnswalde und Mellentin liegen in der 
Neumark, Neuendorf im Kreiſe Greifenhagen. Auf Zuwanderung aus 
Mecklenburg weiſen die Namen Schwerin, Wuſtrow und Hinrikſtorp 
hin. Aber auch aus größerer Entfernung ſind die Leute gekommen, 
aus Weſtfalen (Weſtphal 1667) und ſelbſt aus Bayern, wenn Beuer 
1493 gleich Bayer iſt. Unwahrſcheinlich iſt dies nicht; denn das eine 


1) Heintze a. a. O. S. 78. 
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Meile ſüdlich von Pyritz liegende Beyersdorf finden wir 1264 im Beſitz 
eines Bayern (P. U. B. II, S. 114). Dieſe Ortsnamen zeigen uns 
alſo, daß wir eine beſtändige Zuwanderung zum Teil aus der nächſten 
Nachbarſchaft, zum Teil aber auch aus recht entfernt liegenden Gegenden 
in Pyritz anzunehmen haben. 

Einen kurzen Blick wollen wir noch auf diejenigen Namen werfen, 
die von dem Stande oder Berufe ihres urſprünglichen Trägers abgeleitet 
find. Ich übergehe die überall vorkommenden, wie Schultze, Vogt oder 
Becker, Böttcher. Bodenſtändig dürfte wohl der Name Dorfſtecker 1558 
fein; denn Torf hat man ſicher bei Pyritz im Plöne- und Wobinbruch 
ſeit alten Tagen geſtochen. Charakteriſtiſch für Pyritz mag es auch 
ſein, wenn uns der ſonſt ſo häufige Name Fiſcher nur dreimal begegnet; 
denn zu fiſchen gibt es bei Pyritz ſelbſt ſo gut wie nichts, und der 
Madüſee mit ſeinen berühmten Maränen liegt eine Meile entfernt. 
Auch ein Kloſtermaun 1473 nimmt uns nicht wunder; gab es doch in 
den Mauern von Pyritz ein Kloſter der Franziskaner. Andere Namen 
aber weiſen auch hier wieder auf Zuwanderung aus der Ferne hin, ſo 
Bergmann 1633; denn von Bergbau iſt in Pyritz keine Rede, ein 
Braunkohlenbergwerk ijt erjt im 19. Jahrhundert eingerichtet und hat 
nicht lange beſtanden. Auch der Weingerdner 1615 wird feinen Namen 
taum vom Pyritzer Weinbau gehabt haben. Man baute freilich auch 
in Pyritz und im Weizacker Wein, und heute noch heißt ein Hügel 
beim Seminar der Weinberg. Aber volkstümlich iſt der Wein und 
ſeine Bearbeitung im Weizacker nie geweſen, und ſchwerlich hat es je 
beſondere Weingärtner gegeben.“) Die Bauern zogen den Wein fo 
nebenher. Wir ſehen aljo auch hier wieder die Spuren ſtändiger u- 
wanderung ſelbſt aus fernen Gegenden. 

Merkwürdig iſt, daß adlige Namen faſt ganz fehlen. Den Herrn 
a Leber haben wir ſchon als einen gewöhnlichen Alebher oder Storch 
abgetan (S. 88). Es bleiben aljo nur a Schack 1588?) und de Schaeffer 
1790. Und doch ſagt die Pomerania, eine Chronik aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert, von Pyritz: „Es wohnet etlich Adel darin“. “) 

Bisher haben uns die Namen unſer kleines Ackerbürgerſtädtchen 
im wirtſchaftlichen Verkehr mit der weiten Welt gezeigt. Andere Namen 
wieder laſſen uns erkennen, daß auch die Ströme geiſtigen Lebens bis 


1) Holſten, Volkskunde des Weizackers. Stettin 1914. S. 175. 

?) Die Familie von Schack ift feit dem 16. Jahrhundert bis zum Ende 
des 18. in Prillwitz und Kloxin im Kreiſe Pyritz anſäſſig; vgl. Berghaus, 
Landbuch von Pommern II, 3, S. 781. 

3) Herausgegeben von G. Gaebel. II. Stettin 1908. S. 186. 
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hierher fluteten. Bis zum 12. Jahrhundert überwiegen in Deutſchland 
die deutſchen Namen. Dann tauchen kirchliche Namen auf, mögen 
ſie nun aus der Bibel oder von Heiligen genommen ſein, und ſeit der 
Hohenſtaufenzeit und dem geſteigerten Verkehr mit Italien werden ſie 
immer häufiger.!) Aus ihnen ſind dann natürlich auch Familiennamen 
geworden. So finden wir in Pyritz Andreas, Hanniel, Joachimi, 
Lambertus, Severini, Simon, Stephanus und Stephani, Zacharias und 
Zachariage. Beſondere Beachtung verdient Hanniel, der nur einmal in 
der Bibel vorkommt (4. Moj. 34, 23).2) Groß freilich ift ihre Zahl 
nicht; von 244 find es 8, d. h. 3,2%, 

Mit dem Neuerwachen der klaſſiſchen Studien trat in Deutſchland 
die Sucht auf, dem Namen eine klaſſiſche Form zu geben. Ich 
denke dabei gar nicht an den lateiniſchen Schwanz, den ſo mancher mit 
der Endung —us ober —ius ſeinem Namen glaubte anhängen zu ſollen. 
Das bedeutete vielfach keine dauernde Anderung des Namens; man ver- 
fuhr damit nach Laune und ziemlich willkürlich. So hat ſich Caſpar 
Grano 1589 in Frankfurt als Grano, 1592 in Greifswald als 
Granovius eintragen laſſen. In Frankfurt fejen wir 1591 Adamus 
Bullub; in Greifswald heißt er im folgenden Jahre Adamus Bullubius. 
Ebenſo ſtehen fid) 1691 gegenüber in Leipzig Chriſtiauus Tornow, in 
Frankfurt Chriſtiauus Tornovius. Man könnte geneigt fein, hier an 
eine Laune des eintragenden Univerſitätsbeamten zu denken. Aber die 
Matrikeln zeigen, daß dieſe Annahme doch nicht ſtichhaltig iſt. Frank⸗ 
furt inſkribiert 1591 Adamus Bullub, 1599 Joachimus Bullubius, 
1645 Petrus Kiſtmacher, 1650 Johannes Kiſtmacherus. Die jungen 
Herren nannten fid) eben bald jo, bald jo, je nachdem bei ihnen die 
klaſſiſche Bildung das Übergewicht bekam; ihr Name aber blieb, wie er 
war. Andere aber überſetzten ihren Namen ganz ins Lateiniſche oder 
Griechiſche. So machte ſich Petrus Kiſtmacher zu einem Chilopoeus 
(Wittenberg 1553), abgeleitet von 740g ber Kaften und mit Itazismus 
geſchrieben; aber ſein Geſchlecht iſt doch, wie wir aus dem Verzeichnis 
erſehen, das der Kiſtmacher geblieben. Und der Ludovicus Boëtius, den 
wir, halb griechiſch, halb lateiniſch, 1649 in Frankfurt finden, iſt doch 
einer der Bethe geblieben, vielleicht derſelbe, der 1650 als Ludovicus 
Bethen in Königsberg ſtudiert. In andern Fällen ſcheiut in der Tat 
der ins Klaſſiſche übertragene Name zum dauernden Familiennamen 
geworden zu fein. So gehen die Familien Neander (1565—1677) und 


1) Heintze a. a. O. S. 24. 
2) Auf der Glocke des Stettiner Torturms vom Jahre 1595 finden wir den 
Namen in der Form Hanneil. 
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Neumann (1593—1687) in Pyritz neben einander her, wenn nicht etwa 
der Balthajar Neumann, der 1628 in Frankfurt ſtudierte, derſelbe ift, 
den wir 1636 als Balthasar Neander in Roſtock finden. Hierher ge- 
hört denn auch Sartoris (1424), Sagittarius (1592), Praetorius (1618) 
und von griechiſchen Formen Plato (1609) und Xylander (1644). Merk⸗ 
würdig iſt Dideus Tübingen 1591; Altdorf ſchreibt ſtatt deſſen Tydaeus. 
Soll das Tydeus ſein? Dies findet ſich als Vorname 1554. 

In dieſem Zuſammenhang muß ich auf die patronymiſchen Namens- 
bildungen zu ſprechen kommen. Solche Namensformen ſind im Weſten 
des niederdeutſchen Sprachgebietes ſehr häufig. Sie bilden im Kreiſe 
Flensburg 90 %/,, im Kreiſe Jever 80 / aller Familiennamen. Aber 
je weiter nach Oſten, um ſo mehr verſchwinden ſie; in Mecklenburg ſind 
es nur noch 10 %/,.%) So find fie denn auch in Pyritz recht felten; ich 
nenne Cruſen 1552, Robertſon 1618, Robes 1757. Dagegen find 
verhältnismäßig häufig Patrouymika in Form lateiniſcher Genitiv- 
Bildungen: Everhardi 1500, Joachimi 1659, Severini 1748, Stephani 
1573 1611 (neben Stephanus), Zachariae 1660 (neben Zacharias). 
Solche Genitiv-Bildungen auf —i find ſicher als Familiennamen oft 
feſt geworden. Vielleicht aber können wir hier den Vorgang noch im 
Fluß erblicken. Es liegt nämlich der Gedanke nahe, daß der Petrus 
Evert, der 1497 in Leipzig ſtudiert, derſelbe iſt wie Petrus Everhardi 
1500 in Greifswald und Petrus Ewarth 1506 in Frankfurt. In 
Greifswald wirkte als Profeſſor von 1573 an Joachimus Stephani, *) 
und Stephani nennen ſich dort auch ſeine Brüder Georg (1575) und 
Matthias (1587). Aber Joachimus Stephanus ſtudiert 1558 in Frank⸗ 
furt, 1562 in Wittenberg, 1567 in Roſtock, Georgius Stephanus 1581 
in Königsberg. Georgius Zacharias ſtudiert 1650 in Frankfurt, 1660 
in Königsberg aber begegnet uns Georgius Zacharige. Es iſt alſo in 
der Tat möglich, daß wir hier den Prozeß des Feſtwerdens dieſer patro- 
nymiſchen Familiennamen noch beobachten können. 

Einen Blick in die Geſchichte des geiſtigen Lebens der Stadt laſſen 
uns auch bie Vornamen tun. Ich zähle zunächſt die Vornamen nach 
der Häufigkeit ihres Vorkommens auf; die Zahl hinter dem Namen gibt 
dieſes an: Joachim 56, Johannes 48, Georg 26, Petrus 26, Baltaſar 
24, Chriſtian 24, Jakobus 22, Paulus 17, Samuel 15, Andreas 13, 
Matthias 13, Michael 13, David 12, Laurentius 9, Bartholomäus 8, 
Friedrich 8, Gottfried 8, Martin 8, Daniel 7, Caspar 6, Fauſtinus 6, 


1) Heintze a. a. O. S. 74. 77. 
2) Koſegarten, Geſchichte der Univerſität Greifswald. I. Greifswald 1857. 
S. 218. 
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Lukas 6, Nikolaus 6, Burkhard 5, Erasmus 5, Ludwig 5, Adam 4, 
Simon 4, Elias 3, Matthäus 3, Mauritius 3, Philipp 3, Wilhelm 3, 
Konrad 2, Thomas 2, Ambroſius 2, Anton, Barthold, Chriſtophorus, 
Franziskus, Gabriel, Jeſaias, Johann, Jonas, Modeſtus, Otto, Pan⸗ 
thaleon, Raphael, Tobias, Tydeus, Valentin, Zacharias, Eduard Friedrich, 
Friedrich Wilhelm, Georg Friedrich, Georg Nathanael, Guſtav Gotthilf, 
Guſtav Wilhelm, Heinrich Gottfried, Johann Friedrich, Johaun Jakob, 
Johann Philipp, Johann Wilhelm, Johannes Chriſtophorus, Joh. 
Daniel, Joh. David, Joh. Georg, Joh. Gottfried, Joh. Mauritius, 
Karl Friedrich, Karl Gottfried, Karl Gottlieb, Philipp Andreas, 
Samuel Ludwig je einmal. 


Wenn man ſich die Vornamen außerdem nach ihrem erſten bezw. 
letzten Vorkommen in der Studentenliſte ordnet, n) fo ergibt fid) daraus 
folgendes Bild. Im 15. Jahrhundert finden wir nur chriſtliche Vor- 
namen, mögen fie nun aus dem Neuen Zejtament ober von Heiligen 
genommen ſein, wie Erasmus, Martin, Laurentius, Burkhard, Otto, 
Valentin, Mauritius. Merkwürdig iſt, daß wir in der Stadt, in der Otto 
von Bamberg die erſten Pommern taufte, nur einen Otto finden (Otto 
Starke 1493). Und obwohl der heilige Mauritius der Schutzheilige der 
Hauptkirche war, begegnet uns ſein Name nur dreimal als Vorname. 
Heimatliche Färbung liebte man alſo augenſcheinlich nicht. Dagegen ſehen 


4) 1. Die Vornamen, nach bent erſten Vorkommen geordnet; 1424 
Petrus, Simon, 1425 Nicolaus, 1430 Johannes, 1437 Philipp, 1453 Erasmus, 
1455 Martin, 1462 Laurentius, 1473 Michael, 1486 Burkhard, 1487 Bartho⸗ 
lomaeus, 1489 Lucas, 1490 Chriſtian, 1492 Matthias, 1493 Paulus, Otto, 
1496 Valentin, 1497 Mauritius, 1500 Joachim, Thomas, 1506 Fauſtinus, 
1509 Jacobus, 1521 Ludwig, 1522 Andreas, 1549 Daniel, 1554 Tydeus, 1557 
Caſpar, Anton, Barthold, 1558 Matthaeus, Modeſtus, 1567 Balthaſar, Georg, 
1574 Panthaleon, 1579 Tobias, 1581 Elias, 1588 Samuel, 1591 Adam, 1597 
Ambrofius, 1601 David, 1602 Wilhelm, 1603 Gottfried, 1607 Friedrich, 1613 
Jeſalas, 1621 Jonas, 1625 Chriſtophorus, 1639 Franciscus, 1642 Konrad, 
1645 Gabriel, 1651 Johannes Chriſtophorus, 1667 Samuel Ludovicus, 1682 
Georg Friedrich, 1683 Johann Wilhelm, 1687 Raphael, Heinrich Gottfried, 
1689 Zacharias, 1694 Johann, 1695 Johannes Mauritius, 1698 Johannes 
Daniel, 1705 Karl Gottfried, 1713 Johann Jacob, 1719 Philipp Andreas, 
1723 Georg Nathanael, 1732 Guſtav Wilhelm, 1748 Johannes Gottfried, 1750 
Eduard Friedrich, 1754 Johannes Georg, 1757 Karl Friedrich, 1763 Friedrich 
Wilhelm, 1764 Johannes David, 1773 Karl Gottlieb, 1789 Guſtav Gotthilf, 
1790 Johann Friedrich, 1793 Johann Philipp. 2. Die Vornamen, ſoweit 
fie häufiger gebraucht find, nach dem letzten Vorkommen bis 1650 ge- 
ordnet: 1640 Lucas 6, 1626 Adam 4, 1615 Caſpar 6, 1611 Laurentius 9, 1587 
Fauſtinus 6, 1585 Bartholomaeus 8, 1578 Burkhard 5, Matthaeus 3, 1570 
Mauritius 8, 1568 Erasmus 5, 1552 Simon 4, 1523 Nicolaus 6, 
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wir dieſe Zeit völlig im Banne des kirchlichen Lebens. Im 16. Jahr⸗ 
hundert bleibt e& in der Hauptſache noch ebenſo. Es ſchwinden die Namen 
von Heiligen; ſo kommt Laurentius zuletzt 1611 vor, Caſpar 1615, 
Balthaſar 1652. Dafür tauchen neben den neuteſtamentlichen Namen 
auch altteſtamentliche auf, Adam,!) Daniel, Elias, Samuel, Tobias. Wir 
ſpüren den Geiſt der Reformation, die den Chriſten wieder die ganze Bibel 
in die Hand gab. Man möchte bei manchen Namen jid) auch an das new 
erwachte Jutereſſe für das klaſſiſche Altertum erinnert fühlen. Doch find 
Fauſtinus, Modeſtus, Panthaleon Heilige. Nur Tydeus (Joccho 1554) 
kann ich in ihrer Schar nicht unterbringen. Fauſtinus findet ſich 
ubrigens nur in der Familie Blenno. Martin wird ſeit der Reformation 
häufiger; er kommt vorher dreimal, nachher fünfmal vor. Dann aber 
beſchert uns das 16. Jahrhundert die erſten deutſchen Namen, Ludwig 
1521, Barthold 1557. Im 17. Jahrhundert treten noch andere alt⸗ 
teſtamentliche Namen hinzu, David, Jeſaias, Jonas, und die deutſchen 
Vornamen werden häufiger; wir finden Wilhelm, Gottfried, Friedrich, 
Konrad und Heinrich. Eine beſondere Bedeutung hat hier die Familie 
Bethe gehabt. Wir finden den Vornamen Wilhelm nur bei den Bethes, 
Ludwig, abgeſehen von Ludwig Wolter 1521, ebenfalls, und Friedrich 
begegnet uns wenigſtens bis 1644 einſchl. auch allein bei den Bethes. 
Wir können dieſer Familie alfo ein beſonderes Verdienſt um das Auf: 
kommen deutſcher Vornamen nicht abſprechen. Doch weiß ich den Grund 
hierfür nicht anzugeben. Neu erſcheinen ſeit der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts die Doppelnamen. Zuerſt ſind es chriſtliche (Johannes 
Chriſtophorus 1651), dann auch deutſche (Heinrich Gottfried 1687) oder 
gemiſchte (Samuel Ludwig 1667). Das 18. Jahrhundert bringt 15 
Doppelnamen neu, darunter zuerſt Karl, Guſtav, Eduard, Gottlieb, 
Gotthilf. Der erſte Friedrich Wilhelm iſt ein Kiſtmacher 1763; neben 
dem deutſchen Geiſt fängt nun auch der preußiſche an wirkſam 
zu werden. 

Zum Vergleich ſetze ich die Vornamen der Abiturienten des Pyritzer 
Gymnaſiums aus den erſten 50 Jahren feines Beſtehens von 1859 — 1909 
hierher, auch nach der Häufigkeit geordnet: Otto 9, Ernſt 8, Paul 7, 
Wilhelm 7, Guftav 6, Richard 6, Robert 6, Fritz 5, Emil 4, Julius 
3, Alexander 3, Albert 3, Friedrich 3, Adolf 3, Hans 3, Georg 3, 
Hermann 2, Johannes 2, Rudolf 2, Konrad 2, Bruno 2, Eduard 2, 
Sally 2 (moſaiſch), Max 2, Reinhold 2, Erich 2, Hugo, Clemens, 
Martin, Helmut, Ludwig, Karl, Auguft, Immanuel, Walter, Willy, 
Oskar, Siegfried, Werner je einmal. Wir ſehen, die Freude am 


) Adam als einziger Name allerdings ſchon 1401 Prag. 
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deutſchen Weſen iſt ſichtlich erſtarkt; doch finden wir auch manchen 
klaſſiſchen Namen. Die Mode der Doppelnamen iff abgekommen. Es 
it ohne Frage ein gutes Stück der Entwickelung des geiſtigen Lebens, 
welches aus dieſen Vornamen zu uns ſpricht. 


Die Namen in ihrer Beziehung zur Vergangenheit und 
Gegenwart. 


Die Namen der Pyritzer Studenten zeigen uns natürlich nur einen 
kleinen Ausſchnitt aus der Zahl der Pyritzer Familien. Denn ſicher 
iſt zu jener Zeit eine ganze Anzahl von Familien vorhanden geweſen, 
aus denen niemand für wiſſenſchaftliche Ausbildung beſtimmt wurde. 
Aber wir lernen immerhin durch dieje Namen einen beträchtlichen Teil 
der Pyritzer Bürgerſchaft aus vier Jahrhunderten kennen. Da liegt 
der Gedanke nahe, dieſe Namen in ihrer Beziehung zur Ver— 
gangenheit und zur Gegenwart zu betrachten und zu fragen, 
welche von dieſen Familien zu dem früheren und zu dem jetzigen 
Beſtande der Pyritzer Bürgerſchaft gehören. 

Das Pommerſche Urkundenbuch reicht bis 1325. Bis dahin kommen 
in Pyritz 36 Namen in den Urkunden vor. Ich ſetze ſie hierher, geordnet 
nach ihrem erſten Vorkommen. 1240 Walter, 1249 v. Schmagerow, 
Stephan, 1250 Melentin, Hinrieus, Magnus, 1253 Fredericus, 
1263 Johannes, 1274 Rodolfus, Wipertus, 1281 Gevehardus, 
1282 Bruſehauer, 1285 Nicolaus, 1286 de Cotzwych, 1297 Stal⸗ 
berch, 1300 de Houe, Glaſenapp, 1302 Niencop, Struz, Calf, 
1303 Buldemann, 1312 Mettermuder, Moritz, Perleberg, 1317 
de Noulin, Rimann, de Cellario, de Dam, Albus, 1321 Lapis, 
de Breſe, Rinenſis, Doymunt, de Schwochow, 1322 Witzlaff, 1324 
Hermann. 

Von dieſen 36 Namen kommen in unſerem alphabetiſchen Studenten⸗ 
verzeichniſſe nur 6, d. h. 16,6% wieder vor, nämlich die geſperrt 
gedruckten Walter, Stephan (ſowohl Stephanus als auch Stephani), 
Melentin, Magnus (als Groß), Rodolfus und Albus (als Witte). 
Das iſt ſehr wenig; denn es ſind nur etwa 60 Jahre, die das letzte 
Jahr des Urkundenbuches 1325 von dem erſten Jahre unſeres 
Studentenverzeichniſſes 1391 trennen. 

Von den 244 Namen des alphabetiſchen Verzeichniſſes der Studenten 
kommen im letzten Adreßbuch der Stadt Pyritz vom Jahre 1913 nur 
82, d. h. 33,1 %% vor; dieje Namen find in dem Verzeichniſſe geſperrt 
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gedruckt. Auch das iſt recht wenig, und die Zahl erſcheint noch um 
ſo unbedeutender, wenn wir bedenken, daß ſich unter dieſen 82 Namen 
ſehr viele landläufige befinden, wie Becker, Bergmann, Bötcer, 
Fiſcher, Vogt, Krüger, Kruſe, Lange, Schmidt, Schröder, Schultze, 
die keine Gewähr bieten, daß es ſich wirklich um dieſelben Familien 
handelt. 

Von den Namen des Urkundenbuches finden fid) fünf im Studenten: 
verzeichnis und im heutigen Adreßbuch wieder: Walter, Stephan (als 
Stephani), Magnus (als Groß), Rodolfus (als Rudolph) und Albus 
(als Witte). Doch wird niemand behaupten wollen, daß dieſe Familien 
deshalb vom 13. Jahrhundert an bis auf die heutige Zeit in Pyritz 
anſäſſig geweſen ſein müßten. Im Gegenteil iſt es gewiß, daß 
mehrere von ihnen erſt vor verhältnismäßig kurzer Zeit hier zu⸗ 
gezogen ſind. 

In der Tat ergibt ſich alſo aus dem Vergleich dieſer drei Ver— 
zeichniſſe, daß die Bevölkerung der Stadt Pyritz im Laufe der Jahr— 
hunderte recht gewechſelt hat. Es erſcheint das wunderbar, da doch die 
Mehrzahl der Einwohner von Pyritz Ackerbau treibt und zu allen Zeiten 
getrieben hat, alſo an der Scholle haftet. Leichter verſtändlich würde 
es bei einer kaufmänniſchen Bevölkerung ſein, die auf Reiſen angewieſen 
iſt und in der Welt weit umherkommt, alſo leichter an einem neuen 
Wohnſitz haften bleibt. Aber wir haben ſchon oben, wo wir die Namen 
au ſich betrachteten, die Beobachtung machen müſſen, daß ein beſtändiger 
Zuzug von außerhalb ſtattgefunden haben muß, dem natürlich ein Mb- 
gang entſprochen haben wird. Und es iſt auch ſonſt ſchon beobachtet 
worden, daß ſelbſt in unſern kleinen pommerſchen Ackerbürgerſtädten die 
Bevölkerung ſehr gewechſelt hat. Für Dramburg hat von Nieſſen das- 
ſelbe nachgewieſen (vgl. Geſchichte der Stadt Dramburg. Dramburg 
1897. S. 429 ff.). 

Man könnte in Zweifel ziehen wollen, ob gerade die Namen eines 
Studentenverzeichniſſes für dieſe Frage beweiskräftig ſind. Man könnte 
ſagen, die Studenten werden doch zum größten Teile aus den Kreiſen 
der Studierten hervorgegangen ſein, und wenn es deren in alten Tagen 
in einer Ackerbürgerſtadt nicht viele gegeben hat, jo hat es doch ficher 
an Geiſtlichen und ſtudierten Bürgermeiſtern oder ähnlichen ſtädtiſchen 
Beamten nicht gefehlt. Solche Familien aber, ſo könnte man ſagen, 
haben doch gewiß mehr gewechſelt als die altangeſeſſene Bürgerſchaft. 
In der Tat finden wir denn auch in dem Studentenverzeichniſſe die 
Namen vieler Geiſtlichen und Bürgermeiſter. Ich nenne von erſteren 
Blenno, Ludwig, Schramm, Neumann, Schütte, Gaul, Hoppe, von 
letzteren Hovener, Kiſtmacher, Walter, Schutte, Hanniel, Mader, Ladewig, 
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Sehefeld, Schütte, Mahn, Göbel, Walter, Bötticher, Röhl, Bieſel; ſie 
alle kommen im Studentenverzeichniſſe vor. In den Akten der Stadt 
Pyritz befindet ſich ein Bürgerbuch, das noch nicht herausgegeben iſt. 
Es beginnt mit der Transpositio Senatus oder officiorum von 1668 
bis 1722. Die dort vorkommenden Namen der ſtädtiſchen Beamten 
kommen alle in dem Studentenverzeichniſſe vor. In dem Buche findet 
ſich auch eine Transpositio der Hauptämter oder Gewerke (Tuchmacher, 
Schuſter, Bäcker und Schneider). Von den hier vorkommenden Namen 
dagegen fehlen die meiſten in dem Studentenverzeichniſſe. 

Aber trotzdem iſt dieſer Einwand gegen die Beweiskräftigkeit des 
Studentenverzeichniſſes nicht ſtichhaltig. Es läßt ſich doch für manchen 
dieſer Geiſtlichen oder ſtädtiſchen Beamten nachweiſen, daß er einer alten 
Pyritzer Familie entſtammte. So ſtammen die drei Paſtoren namens 
Blenn, Blenne oder Blenno, die es in Pyritz gegeben hat, aus einer 
Pyritzer Schuſterfamilie, und auch die Familie des Bürgermeiſters 
Kiſtmacher iſt in Pyritz altangeſeſſen. Andere wieder ſind wenigſtens 
durch Generationen in Pyritz nachzuweiſen, ſo Schramm und Hoppe. 
Es muß alſo dabei bleiben, daß unſer Studentenverzeichnis uns den 
lebhaften Wechſel zeigt, der in der Bevölkerung der Stadt Pyritz ſtatt⸗ 
gefunden hat. 

Vorteilhaft aber heben ſich aus dem Wechſel die Namen alter 
Pyritzer Familien ab, die in alten Tagen ſchon Studenten ſtellten und 
heute noch in der Stadt leben, ſo Betke, Blenn, Hartwig, Käding, 
Mundt, Plöntzke, Schönfeld, Sehfeld, Tettenborn. Manche von ihnen, 
wie Blenn, Käding, Tettenborn, kommen auch außerhalb der Stadt im 
Weizacker vor. Andere wieder haben ehemals in der Stadt eine Rolle 
geſpielt und auch Studenten geſtellt, ſind jetzt aber ausgeſtorben; ich 
nenne Blindow, Bruno, Bullub, Kiſtmacher und Necker. Auf die Be- 
deutung der einen oder anderen Familie für die Geſchichte der Stadt 
werde ich ſpäter noch zurückkommen; manche von ihnen hätte verdient, 
daß ihre Geſchichte beſonders geſchrieben würde. 


Sahl der Studenten. 


Wir wollen nun die Zahl der Studenten zu den verſchiedenen 
Zeiten und auf den verſchiedenen Univerſitäten betrachten. Die folgende 
Tabelle gibt darüber Aufſchluß; zu Grunde liegt ihr natürlich nicht das 
alphabetiſche, ſondern das chronologiſche Studentenverzeichnis. Nicht 
aufgenommen ſind die Univerſitäten, auf denen ſich Studenten aus Pyritz 
nur in verſchwindend kleiner Zahl aufgehalten haben. 


Baltiſche Studien N. F. XXI. 
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Faſſen wir zunächſt bie Orte ins Auge, die die Studenten auf- 
geſucht haben. Es kommen nur wenige Univerſitäten in Frage, und 
zwar iſt augenſcheinlich die Entfernung des Univerſitätsortes von Pyritz 
im allgemeinen allein von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen. 

In 100 km Entfernung von Pyritz liegt Frankfurt a. O. mit 197 Studenten. 
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Die andern deutſchen Univerſitäten ſind entweder überhaupt nicht 
von Pyritzern beſucht worden, wie Köln und Hamburg, oder ich habe 
die Matrikeln nicht einſehen können. 

Eine Ausnahme von der oben aufgeſtellten Regel bildet eigentlich 
nur Königsberg. Der Hauptbeſuch dieſer Univerſität fällt in die Zeit 
des dreißigjährigen Krieges und die Jahre unmittelbar nach ihm. Das 
erſcheint zunächſt auffallend. Denn gerade in dieſer Zeit zeigte ſich 
dieje Univerſität in völligem Verfall,!) und Simon Dach, der Dichter 
des „Annchen von Tharau“, der dort 1633 zum Profeſſor der Poeſie 
ernannt wurde, wird auf die Pyritzer kaum ſo viel Anziehungskraft 
ausgeübt haben. Und doch erklärt es ſich leicht. Königsberg iſt von 
den Schrecken des dreißigjährigen Krieges verſchont geblieben; auch 
konnte die Reiſe dahin faſt ganz zu Waſſer zurückgelegt werden und 
war daher auf alle Fälle ſicher. Daher gewöhnten ſich die Pyritzer 
während des Krieges daran, dorthin zu gehen, und dieſe Gewohnheit 
blieb auch nach dem Kriege einige Zeit beſtehen. 

Auffallend iſt, daß Straßburg trotz ſeiner großen Entfernung doch 
von neun Pyritzern beſucht iſt, und noch auffallender, daß ſieben von ihnen 
1626—29 dort immatrikuliert find. Es liegt offenbar eine Verabredung 
vor; drei von ihnen (Bruno, Meſſerſchmidt und Schening) hatten vorher 
ſchon in Frankfurt zuſammen ſtudiert. Was aber war die Veranlaſſung? 
Etwa der Dichter Caſpar Brülow, der damals als wiſſenſchaftlicher 
Lehrer in Straßburg wirkte? Er ſtammte zwar nicht aus Pyritz ſelbſt, 
aber aus dem benachbarten Dorfe Falkenberg. Ihm war 1616 wohl 
im Auftrage des Pommernherzogs Philipp II. der Dichterkranz (poetica 
laurea) verliehen, und die Beziehungen zu ſeiner Heimat hat er nie 
aufgegeben.“) Möglich iſt ein ſolcher Zuſammenhang. 

Dann weiſt Leipzig noch eine etwas größere Anzahl von Studenten 
auf, als man nach der Entfernung erwarten ſollte. Doch erklärt ſich 
dieſe Tatſache leicht aus der Geſchichte der deutſchen Univerſitäten. Im 
14. Jahrhundert gab es in Deutſchland nur fünf Univerſitäten, Prag 
(gegründet 1348), Wien (1365), Heidelberg (1386), Köln (1388) und 
Erfurt (1392). Von dieſen haben die Pyritzer anfangs, abgeſehen von 
einem Fall (1430 Johannes, Erfurt), allein Prag beſucht; es war 
nicht nur die älteſte Univerſität, ſondern es lag ihnen auch von allen, die 
beſtanden, am nächſten. Im Jahre 1409 verließen bekanntlich eine 
große Anzahl von Profeſſoren und Studenten die Univerſität Prag 
wegen des Nationalitätenſtreites; durch ſie wurde 1409 die Univerſität 


) Lexis, Die Univerſitäten im Deutſchen Reich. Berlin 1904. S. 421. 


2) Bal. Janke, Über den gekrönten Straßburger Dichter Caſpar Brülow 
aus Pyritz. Progr. Pyritz 1880. S. 6. 7. 
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Leipzig gegründet. Dieſe haben dann die Pyritzer Studenten bis 1500 
offenſichtig bevorzugt. Das nur 100 km weiter entfernte Erfurt tritt 
daneben ganz zurück. 

In größerer Nähe wurde Roſtock 1419 und Greifswald 1456 
gegründet; aber dieſe Univerſitäten übten zunächſt keine bedeutende An⸗ 
ziehungskraft auf die Pyritzer aus. Und doch zeigen fid) Höhepunkte 
im Leben dieſer Univerſitäten auch durch den Beſuch der Pyritzer. 
Roſtock erlebte 1545 — 1625 eine Zeit hoher Blüte; es waren tüchtige 
Profeſſoren da, unter ihnen Eilhard Lubinus, und auch die Einrich— 
tungen der Univerſität waren muſterhaft; Roſtock erhielt 1568 den 
erſten botaniſchen Garten in Deutſchland.!) Der Beſuch der Pyritzer 
aber ſtieg von 3 über 5 auf 9. Und als ſpäter Herzog Friedrich 
Wilhelm (1692—1713) in Roſtock reſidierte und die Univerſität tate 
kräftig förderte, ”) antworteten die Pyritzer mit einem Steigen des 
Beſuches von 1 auf 6. Wenn dann vom Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts an Greifswald doch von vielen Pyritzern aufgeſucht iſt, fo 
hat es das augenſcheinlich der Stadt Pyritz ſelbſt zu verdanken. Denn 
es haben in Greifswald in dieſer Zeit geborene Pyritzer als tüchtige 
Profeſſoren gewirkt, Fauſtinus Blenno 1520—1525 und Erasmus 
Holzhüter 1514— 1548; gleichzeitig mit ihnen war notarius universi- 
tatis der Pyritzer Joachim Specht. Vom Jahre 1525 an geriet die 
Greifswalder Univerſität in Verfall, weil ſie in ſtarrer Oppoſition gegen 
die neue Lehre Luthers verharrte; fie erholte fid) langſam aus ihm erft 
wieder ſeit 1539, nachdem ſie nach evangeliſchen Grundſätzen erneuert 
war. Dieſen Niedergang zeigt auch deutlich der ſchwache Beſuch durch 
Pyritzer Studenten in dieſer Zeit. Er bleibt ſo ſchwach auch noch in 
den nächſten 30 Jahren; Greifswald war damals eben in Pyritz aus 
der Mode gekommen. Dafür wandten die Pyritzer ſich zahlreich dem 
1506 gegründeten und auch ſo nahe gelegenen Frankfurt a. O. zu, und 
auch Wittenberg, 1502 gegründet, die Lutherſtadt, zog wenigſtens an⸗ 
fänglich viele Pyritzer an ſich, machte Leipzig ſtarke Konkurrenz und wurde 
wenigſtens für Pyritz ſeine Nachfolgerin. Doch iſt dieſer Wettſtreit zwiſchen 
Wittenberg und Leipzig auch ſonſt zu beobachten.“) Erft vom letzten Viertel 
des 16. Jahrhunderts an haben die Pyritzer Greifswald wieder häufiger 
beſucht, und wieder waren es Lehrer aus Pyritz, die dieſe Anziehungskraft 
ausgeübt haben mögen. Von 1572 — 1617 war in Greifswald der Pyritzer 
Joachim Stephani Profeſſor, von 1604 — 1646 fein Bruder Matthias 
Privatdozent. Deſſen Sohn wirkte von 1639 — 1660 in Greifswald. 
Durch den dreißigjährigen Krieg brach Vorpommern und mit ihm 

1) Lexis, Die Univerſitäten im Deutſchen Reich. Berlin 1904. S. 592 f. 

) Lexis a. a. O. S. 505. 
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Greifswald völlig zuſammen.!) Der Beſuch durch Pyritzer hörte fait 
ganz auf. Dagegen wurde von der Mitte des 16. Jahrhunderts an 
von den Pyritzern vorwiegend das nahe Frankfurt a. O. beſucht. An⸗ 
fangs freilich, gleich nach der Gründung 1506, war der Beſuch dieſer 
Univerſität nur gering geweſen. Es iſt, als ob man noch die Nach⸗ 
wirkung jener Disputation ſpürte, die Tetzel dort im Jahre 1518 unter 
dem Vorſitze und der literariſchen Beihilfe Konrad Wimpinas, des 
theologiſchen Führers der Univerſität, gegen Luther abhielt. Damals 
war mit großem Erfolg ein junger Mönch, Johann Knipſtro, gegen 
Tetzel aufgetreten, und die öffentliche Meinung in der Mark hatte ſich 
für ihn und Luther entſchieden. Knipſtro aber war von Frankfurt in 
das Franziskanerkloſter nach Pyritz gegangen. Man kann wohl an⸗ 
nehmen, daß die Pyritzer darum anfangs nicht nach Frankfurt gingen, 
ſo nah es ihnen lag. Aber 1539 trat Joachim II. zum proteſtantiſchen 
Bekenntnis über; es begann eine Reform der Univerſität,) und nun 
wurde Frankfurt von Pyritzern ſtark beſucht. 

Wir wollen nun die Zahl der Pyritzer Studenten zu verſchiedenen 
Zeiten ohne Rückſicht auf ihre örtliche Verteilung betrachten. Die 
beigefügte Tabelle (S. 98) nebſt der Kurve (S. 102) gibt darüber Aus- 
kunft. Wir erkennen daraus ein ſchnelles, faſt gleichmäßiges Anſteigen 
von geringen Anfängen zu beträchtlicher Höhe. Der Höhepunkt liegt im 
erſten Viertel des 17. Jahrhunderts. Dem Anſteigen folgt ein ebenſo 
ſchuelles und ganz gleichmäßiges Sinken. Der Tiefſtand liegt am 
Schluß, am Ende des 18. Jahrhunderts. Das Ende iſt noch un⸗ 
bedeutender als der Anfang. 

Man könnte meinen, dies Ergebnis ſei nicht richtig und zu Un⸗ 
gunſten des 18. Jahrhunderts dadurch beeinflußt, daß für dieſe Zeit 
zum Teil die Matrikeln fehlen. Wittenberg reicht nur bis 1602, 
Greifswald bis 1700, Königsberg bis 1743. Ich ſetze daher die Kurven 
der vier Univerſitäten hierher, welche die Pyritzer Studenten am meiſten 
beſucht haben, Frankfurt, Greifswald, Königsberg und Roſtock. Leipzig 
kann nicht in Frage kommen, weil hier der Beſuch anfangs (bis 1500) 
beſonders ſtark war, wo Wittenberg, Frankfurt und Königsberg noch fehlten. 
Betrachten wir dieſe vier Kurven, ſo ſehen wir bei jeder einzelnen faſt 
genau dasſelbe Bild: von kleinen Anfängen ein gleichmäßiges Anſteigen 
bis zu beträchtlicher Höhe 1600 — 1625 und dann ein ziemlich gleich⸗ 
mäßiges Sinken bis zum Schluß im 18. und bei Greifswald im 17. 
Jahrhundert. Das Anſteigen der Kurven iſt ungleichmäßig bei Greifs⸗ 


1) Lexis a. a. O. S. 379. 
2) Friedel und Mielke, Landeskunde der Provinz Brandenburg. IV. Berlin 
1916. S. 439. 439. 
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wald: auf die Höhe von 1500 — 1524 folgt ein Tiefſtand 1525 — 1549. 
Von dem Niedergang der Greifswalder Univerſität von 1525—1539 
haben wir eben geſprochen. Dieſer Tiefſtand Greifswalds bedingt auch 
eine kleine Unregelmäßigkeit im Anſteigen der Geſamtkurve. Der 
Abſtieg iſt gleichmäßig bei Greifswald und Königsberg. Bei Roſtock 
und Frankfurt folgt auf die Höhe ein ſchneller Sturz zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges; beide Univerſitäten haben ſich aber von ihm 
noch einmal wieder erholt. In der Geſamtkurve kommt dieſe kleine 
Schwankung nicht zum Ausdruck. So unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die Geſamtkurve, obgleich manche Matrikeln für die letzte Zeit fehlen, 
doch ein richtiges Bild gibt. 


Geiſtiges Leben in Puritz nach der Studenkenliſte. 


Die Liſte der Studenten gibt uns Namen, die an ſich tot ſind. 
Denn von den meiſten ihrer Träger, ihrem Weſen und ihren Schickſalen, 
haben wir keine Vorſtellung mehr. Wir haben aus der Liſte Reihen 
von Zahlen gewonnen und ſie uns durch Linien veranſchaulicht. Auch 
dieſe Zahlen an ſich ſind ohne Leben. Wenn wir aber recht in ihnen 
zu leſen und ſie recht zu deuten wiſſen, ſo geben ſie uns ein lebensvolles 
Bild, ein Bild des geiſtigen Lebens in Pyritz. 

Als erſter Abſchnitt in der Entwickelung dieſes geiſtigen Lebens 
ſondert ſich die Zeit ab, in der Pyritz noch ganz unter dem Einfluß 
der katholiſchen Kirche ſtand. Schon in dieſer Zeit hat es in Pyritz 
nicht an wiſſenſchaftlichem Sinn gefehlt. Wir ſehen, wie die Pyritzer 
Studenten zuerſt nach Prag ziehen, der erſten Univerſität in Deutſchland. 
Dann wandern fie mit den Deutſchen von dort nach Leipzig und bevor- 
zugen dieſe Univerſität auch noch, als in größerer Nähe Roſtock und 
Greifswald gegründet werden. Greifswald wird erſt zahlreicher beſucht, 
als Pyritzer dort als Lehrer wirken. Auch Erwachſene finden ſich unter 
den Studenten, 1496 Johannes Buch, clericus in Leipzig, 1498 Erasmus 
Putkummer, archidiaconus Pirtzensis in ecclesia Caminensi in Bologna, 
1500 Petrus Everhardi, clericus in Greifswald, und 1522 Bartholomeus 
Wennemer, presbiter ebenda. Sie wollten augenſcheinlich die Lücken 
der Jugendbildung durch fleißige Studien noch in reiferem Alter aus⸗ 
füllen. Doch werden die meiſten Jünglinge geweſen ſein. Es gab ja auch 
in Pyritz eine Schule, die ſie auf Univerſitätsſtudien vorbereiten konnte. 
Schon 1256 gab Barnim I. dem Nonnenkloſter der Auguſtinerinnen in 
Pyritz ecclesiam in Piritz cum collatione scholae (P. U. B. II, 
S. 32). Das iſt die erſte Schule, von deren Beſtehen in Pommern 
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wir Kenntnis haben, wenn es auch vielleicht möglich iſt, daß ſchon 
vorher in anderen Städten, etwa in Stettin, Schulen gegründet ſind. 
Die Nonnen des Auguſtinerkloſters alſo, das dicht vor den Mauern der 
Stadt in dem heutigen Dorfe Altſtadt lag, ſie waren es, die das 
geiſtige Leben in Pyritz beſtimmten, indem ſie für Kirche und Schule 
die geeigneten Diener beriefen. So hat ſich im beſonderen für die 
Schule der Konvent des Nonnenkloſters 1363 verpflichtet, zum St. 
Nikolaus⸗Altare keinen anderen Vikar zu präſentieren, als einen 
qui sufficiens et competens sit ad scolam regendam et qui diligenter 
et fideliter doceat et regat scolares in scola et in choro.t) So ijt 
es geblieben während der ganzen katholiſchen Zeit. Noch im Jahre 
1538 wird nachträglich unter den Pflichten der Nonnen angeführt, daß 
ſie die Fürſorge für alle Kirchendiener, u. a. auch für die drei Schul⸗ 
geſellen, gehabt hätten.?) Wie das Leben in dieſer Schule und ihre 
Leiſtungen waren, das wiſſen wir nicht. Aber immerhin ſpricht für ſie 
die Zahl der Pyritzer Studenten in dieſer Zeit; es ſind bis zum Jahre 
1534 im ganzen 66. Von ihnen wirkten zwei an der Greifswalder 
Univerſität als Lehrer, Erasmus Holthuder ſeit 1514 und Fauſtinus 
Blenne ſeit 1520, einer, Joachim Specht, als notarius universitatis. 
Das iſt ein Beweis wiſſenſchaftlichen Lebens, und immerhin iſt die 
Zahl 66 in einem Zeitraum von rund 140 Jahren für eine kleine 
Stadt auch nicht gering. 

Mit reißender Schnelligkeit ſteigt die Zahl der Studenten nun 
aber in den nächſten hundert Jahren an, um ihren Höhepunkt in dem 
Vierteljahrhundert 1600 — 1624 mit 80 Studenten zu erreichen. Wir 
dürfen freilich dieſe Zahlen nicht mit heutigem Maßſtab meſſen. Es 
gab damals kein Reifezeugnis, von deſſen Erlangung die Berechtigung 
zum Univerſitätsſtudium abhing. Mancher beſuchte damals die 
Univerſität, der heute auf ein Gymnaſium gehen würde, obgleich ſchon 
vom 16. Jahrhundert an die philoſophiſchen Fakultäten der Univerſitäten 
mehr und mehr aufgehört hatten, Schulen für Knaben zu ſein, wie ſie 
es im Mittelalter tatſächlich geweſen waren.?) Wir finden von 1524 — 1624 
in den Matrikeln bei 13 Pyritzer Studenten ein non iuravit, zum Teil 
mit dem Zuſatz per aetatem, vermerkt, wodurch fie als minderjährig 
bezeichnet werden; und zwei ſind außerdem geradezu als pueri einge— 
tragen, Georgius und Samuel Schening 1621 in Frankfurt. Daneben 
beſuchten auch Leute ohne wiſſenſchaftliche Vorbildung die Univerſität, 
die dadurch für einen praktiſchen Beruf Vorteile zu erringen hofften, ſo 


) Monatsblätter 10, 1896, S. 154. 
) Balt. Stud. 32. 1882. S. 156. 
) Vgl. Lexis, Die Univerſitäten im Deutſchen Reich. Berlin 1904. S. 9. 14. 
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namentlich Buchbinder. Ich nenne aus diefen hundert Jahren den 
Buchbinder Joachim Harder, der 1610 in Frankfurt immatrikuliert war. 

Aber trotzdem bleibt die Zahl der Studenten, in den hundert 
Jahren von 1524 — 1624 im ganzen 224, recht anſehnlich, wenn wir 
die geringe Zahl der Einwohner bedenken. Wir wiſſen freilich nicht 
genau, wie viel es waren. Im Jahre 1740 zählte Pyritz 2095 Ein⸗ 
wohner; !) das ſteht feft. Mehr find es 200 Jahre vorher doch ſicher 
nicht geweſen. Zum Vergleich können wir vielleicht die Zahl der Häuſer 
heranziehen. Im Jahre 1782 hatte Pyritz bei 2122 Einwohnern ins⸗ 
geſamt 517 Häuſer; !) 1628 zählte es 386 Häuſer.?) Demnach würde 
die Zahl der Einwohner 1628, wenn das Verhältnis dasſelbe geblieben 
wäre, 1584 betragen haben. Aber nehmen wir ſelbſt 2000 Einwohner 
an! Dann kommen auf jene 2000 in den hundert Jahren immerhin 
jährlich 2,2 Studenten, oder, anders ausgedrückt, 1000 Einwohner 
haben jährlich einen Studenten geſtellt. Im letzten Vierteljahrhundert 
jenes Abſchnittes aber, 1600—1624, kommen auf die 2000 Einwohner 
gar 80, alſo jährlich 3,2. In den erſten fünfzig Jahren des Beſtehens 
des Pyritzer Gymnaſiums (1859 — 1909) haben von den Abiturienten 
der Anſtalt, die in Pyritz geboren ſind, 90 ſtudiert. Die Zahl der 
Einwohner iſt in dieſer Zeit von etwa 6500 auf faſt 9000 geſtiegen. 
Nehmen wir ſelbſt 8000 im Durchſchnitt an; dann kommt immer erft 
auf 4000 Einwohner etwa ein Student jährlich. Wie viel reger alſo 
muß damals das wiſſenſchaftliche Leben und Streben in Pyrig ge: 
weſen ſein! 

Über den Grund dieſer Erſcheinung können wir nicht im Zweifel 
ſein. Die Reformation iſt es augenſcheinlich geweſen, die eine ſolche 
Blüte des geiſtigen Lebens in Pyritz zur Folge gehabt hat. Schon als 
wir die Vornamen betrachteten, erkannten wir dieſen befreienden und 
fördernden Einfluß der Reformation. Die katholiſche Zeit verharrte 
ſtarr in der Wahl chriſtlicher Vornamen, die teils aus dem neuen 
Teſtament, teils von Heiligen genommen waren. Mit der Reformation 
traten ſofort neue Vornamen auf, altteſtamentliche, klaſſiſche, deutſche. 
Noch deutlicher zeigen uns dieſe Zahlen der Studenten die belebende 
Wirkung der Reformation. Sie war eben nicht nur eine religibje, fie 
war zugleich eine wiſſenſchaftliche Tat. Sie ſuchte die Wahrheit, indem 
ſie über Menſchenmeinungen ſich hinwegſetzte und zu den Quellen 
zurückging. So hat ſie das chriſtliche Leben neu geboren; denn Chriſtus 
konnte von ſich ſagen: „Ich bin die Wahrheit“ und „Wer aus der 
Wahrheit iſt, der höret meine Stimme“. Zugleich aber hat ſie auch 

) Wutſtrack, Beſchreibung von Bor- und Hinterpommern. 1793. S. 469. 

) Klempin, Matrikeln. 1868. S. 299. 
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wiſſenſchaftliches Streben neu geſchaffen. Als evangeliſcher Chriſt freue 
ich mich, dies im Hinblick auf meine kleine Heimatftadt gerade in dem 
Jahre ſchreiben zu können, wo wir die Jahrhundertfeier der Reformation 
unter allen Kriegsgreueln von neuem begehen wollen. 

Haben wir ſo den Boden im ganzen betrachtet, auf dem dieſe 
Blüte geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Lebens gedeihen konnte, ſo wollen 
wir nun die beſonderen Verhältniſſe ins Auge faſſen, durch die ſie ge— 
fördert wurde. Was zunächſt die Schule betrifft, ſo wurde ſie in eine 
evangeliſche umgewandelt, und ſchon 1535 wurden zwei Geſellen an ihr 
angeſtellt.“) Dazu fanden ſich in der Stadt überragende Geiſter, die 
wohl imſtande waren, das geiſtige Leben ihrer Mitbürger zu fördern 
und zu heben. 

Vor allen nenne ich Fauſtinus Blenno. Dieſer war 1487 als 
Sohn eines Pyritzer Schuhmachermeiſters geboren. Nachdem er in 
Leipzig und Wittenberg ſtudiert hatte und in Stargard, Stettin und 
Stralſund als Rektor tätig geweſen war, kam er 1520 nach Greifs- 
wald und wurde hier 1521 Profeſſor. Wir haben ſchon oben 
geſehen, welche Anziehungskraft er dort auf die Pyritzer Studenten 
auszuüben wußte. Aber er verließ 1525 Greifswald, augenſcheinlich, 
weil er ſich Luthers Lehre zuwandte, während die Univerſität ſtarr im 
alten Glauben verharrte, und kehrte nach Pyritz zurück. Er wurde 
zu nächſt Ackerbürger, begann dann aber für die neue Lehre zu wirken 
und hat trotz mancherlei Hinderniſſen ſchließlich die Reformation in 
Pyritz durchgeführt; auch die Neuordnung der Schule war ſein Werk. 
Seine Mitbürger machten ihn zu ihrem Bürgermeiſter, und ſchließlich 
wurde er 1547 noch auf Luthers Empfehlung Paſtor und Präpoſitus in 
ſeiner Heimatsſtadt. Als ſolcher hat er bis zu ſeinem Tode 1561 
gewirkt.?) Wir können uns wohl vorſtellen, daß ein Mann mit einer 
ſolchen wiſſenſchaftlichen Bildung und mit einer ſolchen wiſſenſchaftlichen 
Geſinnung in der leitenden Stellung, die er in der Stadt erſt als 
Bürgermeiſter, dann als Paſtor einnahm, befruchtend auf das geiſtige 
Leben ſeiner Umgebung eingewirkt hat. Sein älteſter Sohn Fauſtinus 
war nach ihm 1561— 87 Paſtor in Pyritz, ſein zweiter Sohn David 
erſt Rektor daſelbſt bis 1557, dann Ratsherr bis 1577; ſicher ift doch 
auf ſie etwas von ſeinem Geiſte übergegangen. Noch ein dritter ſeines 
Geſchlechts namens Fauſtinus war in Pyritz 1597—1599 Paftor, 
nachdem er zuvor Rektor dort geweſen war. 

Neben der Familie der Blenne muß ich die der Kiſtmacher 
nennen. Unſer Verzeichnis weiſt aus dem erſten Jahrhundert nach 


) Buchholz, M. Fauſtinus Blenno. Progr. Pyritz 1882. S. 18. 
3) Bal. Buchholz a. a. O. 
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der Reformation allein vier Kiſtmacher auf, die ſtudierten. Der be— 
deutendſte unter ihnen iſt Petrus. Er war nach Beendigung ſeiner 
Studien in Wittenberg erſt Konrektor in Stettin und wurde dann 
Bürgermeiſter in Pyritz; als ſolcher kommt er zuletzt 1585 vor. Sein 
wiſſenſchaftliches Streben bewies er nicht nur durch ſeine Reden de 
angelis (1554) und de pace, von denen die letzte 1564 in der 
Pyritzer Schule vorgeleſen wurde, ſondern vor allem durch ſeine Schrift 
de Pomeranorum regione et gente. Er hat zwar in ihr im allge— 
meinen nur die Ergebniſſe der Forſchung anderer geſchickt verwertet, 
weiß aber doch auch über die engere Heimat Beſonderes zu bringen und 
zeigt uns durch ſie vor allem, daß damals ein Pyritzer Bürgermeiſter 
lebhafte wiſſenſchaftliche Intereſſen hatte.“) 

Schließlich darf auch die Familie Stephani nicht unerwähnt 
bleiben. Joachim Stephani war 1572— 1617 in Greifswald Profeſſor, 
fein Bruder Matthias 160446 ebenda Profeſſor; deſſen Sohn Petrus 
finden wir wieder dort von 1639—60 als Profeſſor.?) Joachim 
erhielt zuerſt die Profeſſur der Mathematik und wurde dann Doktor 
und Profeſſor der Rechte. Matthias wird zu den ausgezeichnetſten 
Greifswalder Juriſten gerechnet. Beide zeichneten ſich durch bedeutende 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit aus. Auch Petrus war Juriſt. Wir haben 
alſo hier eine Gelehrtenfamilie vor uns. Von ihrem Wirken in Pyritz 
wiſſen wir nichts; aber ſie ſtammte aus Pyritz, auch das iſt bezeichnend. 
So finden wir im erſten Jahrhundert nach der Reformation in Pyritz 
eine Reihe von Männern, die, geboren aus dem wiſſenſchaftlichen Geiſte 
der Reformation, wohl imſtande waren, das Feld wiſſenſchaftlichen 
Lebens zu graben und zu bebauen. Aber das Feld, das ſie vorfanden, 
war eben auch ſo, daß es Früchte tragen konnte. 

Verſchweigen wollen wir freilich nicht, daß auch die äußeren Um- 
ſtände der Entwickelung eines ſo regen geiſtigen Lebens in Pyritz günſtig 
waren. Man war im 16. Jahrhundert und im Anfang des 17. recht 
reich im Weizacker. In Werben z. B., einem weizackerſchen Dorfe am 
Madüſee, ein gute Meile von Pyritz entfernt, hinterließ im Jahre 1600 
ein Bauer jeder ſeiner drei Töchter außer anderem Schmuck einen 
Gürtel; dieſe drei Gürtel allein entſprachen an Wert rund gerechnet 
zwanzig Ochſen. Und wie wohlhabend man in Pyritz ſelbſt war, das 
zeigt uns die Pyritzer Kleiderordnung vom 1. Juli 1616. Wie viel 
Seide und Sammet, wie viel koſtbare Pelze wurden da getragen, nicht 

1) Vgl. Zinzow, De Pomeranorum regione et gente auctore M. Petro 
Chelopoeo Pyricensi a. 1574, Pars I. IL Programm Pyritz 1869. 1870. 

) Koſegarten, Geſchichte der Univerſität Greifswald. I. Greifswald 1857. 
S. 218. 282, 257. 
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nur von den Töchtern der Bürger, nein, auch von den Dienſtmädchen! “) 
Wir finden daher unter den 224 Pyritzer Studenten, die in dieſem 
Zeitraum von 1524— 1624 die Univerſität beſuchten, auch nur 2, die 
in der Matrikel als unbemittelt bezeichnet werden: Laurentius Hammel 
1584 in Königsberg und Matthias Stephani 1589 in Königsberg, 
1591 in Frankfurt und 1596 in Roſtock; der letztere aber hat trotz 
ſeiner Armut doch drei deutſche Univerſitäten beſuchen können. Es iſt 
der ſpätere Greifswalder Juriſt. 

Kehren wir zu unſerer Kurve zurück, die uns die Zahl der Pyriger 
Studenten veranſchaulicht! Sie neigt ſich jetzt und bleibt faſt unauf⸗ 
haltſam in ſchnellem Sinken bis zum Schluß. Das kann uns zunächſt 
nicht wundernehmen. Denn nun folgte der dreißigjährige Krieg mit 
all feiner Not. Pyritz hat auch in ihm von 1617—1637 ſchwer zu 
leiden gehabt. Mieraelius weiß in feinen „Sechs Büchern vom alten 
Pommernlande“ von der Not der Stadt in dieſer Zeit gar anſchaulich 
zu berichten. Aber auch zeitgenöſſiſche Urkunden laſſen uns die Ver⸗ 
wüſtungen erkennen, die der Krieg im Pyritz mit fid) brachte. Nach 
der Pommerſchen Hufenmatrikel von 1628 kamen in Pyritz auf 
161 Häuſer 20 wüſte und 2 freie, auf 181 Buden 1 wüſte und 
4 freie; dazu gab es noch 17 Katen.?) Es waren aljo 7,7% aller 
Häuſer ſchon 1628 in Pyritz wüſt oder frei. Da muß es uns vielmehr 
wundernehmen, daß im dreißigjährigen Kriege noch ſo viele Pyritzer 
ſtudiert haben. Wir zählen in den dreißig Jahren vor dem Kriege 
94 Studenten aus Pyritz, während der dreißig Jahre des Krieges ſelbſt 
aber immer noch 86; in den nächſten dreißig Jahren ſinkt die Zahl 
dann auf 61. Man ſollte eigentlich ein viel ſchnelleres Sinken erwarten. 
Als unbemittelt werden von allen Pyritzer Studenten unſeres Ver⸗ 
zeichniſſes in den Matrikeln 6 bezeichnet. Wenn von dieſen 6 auf den 
dreißigjährigen Krieg 3 fallen (Joachimus Brunovius 1629 pauper; 
Fridericus Bethius 1635 pauper; Gregorius Boccatius 1637 egenus), 
ſo erſcheint das ziemlich viel. Aber immerhin müſſen wir ſtaunen, daß 
es nach all den Kriegsgreueln in Pyritz noch ſo viele gab, die nicht 
unbemittelt waren. Es hat doch wohl von dem großen Reichtum, der 
vor dem Kriege vorhanden war, noch recht viel durch alle Plünderungen 
hindurch gerettet werden können. Und die Anforderungen, die an die 
Allgemeinheit und damit an den einzelnen geſtellt wurden, ſind doch 
wohl nicht ſo groß geweſen. Micraelius weiß von der Not der Stadt 
Pyritz während des Krieges viel zu erzählen, berichtet aber nicht ein 
einziges Mal von einer größeren Summe, die die ganze Stadt hätte 


1) Holſten, Volkskunde des Weizackers. Stettin 1914. S. 106. 146. 
) Klempin, Matrikeln. 1863. S. 299. 
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aufbringen müſſen und die nun durch Verteilung jedem einzelnen zur 
Laſt gefallen wäre. 

Auffallend iſt die große Zahl der minderjährigen Pyritzer, die 
während des dreißigjährigen Krieges die Univerſität beſucht haben. Im 
ganzen werden in den Matrikeln 27 Pyritzer Studenten irgendwie als 
minderjährig bezeichnet; davon fallen 18 auf den dreißigjährigen Krieg, 
und zwar find es 1618 — 3, 1620 — 2, 1621 — 4, 1623 — 1, 
1633 = 3, 1634 = 3, 1640 = 1, 1645 = 1; einer von ihnen wird 
geradezu als puer scholaris bezeichnet, Joachimus Schmidt 1640 in 
Greifswald. Da 86 während des Krieges ſtudiert haben, find das 20,9 %. 
Die Mehrzahl dieſer Minderjährigen, 16, hat gerade während der erſten 
Hälfte des Krieges, wo Pyritz in ſo große Not geriet, die Univerſität 
beſucht. Man kommt geradezu auf den Gedanken, daß die Pyritzer 
Schule nicht in Ordnung geweſen ſei. Noch zwanzig Jahre nach dem 
Kriege klagt der Rat in einem Schreiben vom 7. 10. 1667 (Herzogl. 
Archiv in Stettin, P. 1, Tit. 105, Nr. 127), daß „gar wenig Knaben 
in der Schule vorhanden“ ſeien. 

Die Kurve, welche die Zahl der Studenten veranſchaulicht, fällt 
weiter. Gleich nach dem Kriege fällt fie nur langſam; gegen 61 Stu- 
denten 1625—1649 find es 51 in den Jahren 1650 — 74. Aber jie 
fällt doch weiter, und vom Ende des 17. Jahrhunderts an ſinkt fie 
reißend ſchnell, fo daß man die drei Studenten des letzten Viertel- 
jahrhunderts kaum noch erwähnen mag. Lehrreich ijt die Gegenüber- 
ſtellung des dreißigjährigen und des ſiebenjährigen Krieges. In erſterem 
ſtudieren 86, alſo jährlich 2,8, im ſiebenjährigen Kriege nur 2, alſo 
jährlich 0,28. 

Wir fragen nach den Gründen dieſes auffälligen Rückganges der 
Zahl der Studierenden. Ein zu ſtarker Beſuch der Univerſitäten iſt 
ohne Frage nicht erwünſcht. Es nimmt dann ein ſtudentiſches Proletariat 
überhand, und die Überfüllung der gelehrten Berufe wirkt ſchädlich. 
Daher haben umſichtige Regierungen einem zu großen Andrang zu den 
Univerſitätsſtudien immer entgegengearbeitet. Schon unter dem großen 
Kurfürſten, zu deſſen Land Pyritz ſeit 1648 gehört, wurde darüber 
geklagt und dagegen angekämpft. Unter dem erſten Preußenkönige (1708) 
erwog die Regierung zuerſt den Gedanken, durch eine Art Schlußprüfung 
die Schulanforderungen zu regeln und fo dem Zudrang zu den Univer- 
ſitäten entgegenzuwirken. Beſondere Beſorgnis aber vor dem akademiſchen 
Proletariat hatte Friedrich d. Gr. Er ſchrieb 1765: „. .. Wir müſſen 
mit höchſtem Mißfallen vernehmen, daß viele Schulzen, Bauern, Kretſch⸗ 
mer oder Gärtner und Häusler ihre Kinder den Studiis widmen und 
gleichwohl nicht des Vermögens ſind, ihnen die nötigen Hilfsmittel zu 
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fournieren“.!) Und doch glaube ich nicht, daß dieje Einwirkung der 
Regierung einen ſolchen Rückgang des Studiums zur Folge gehabt hat. 
Es werden wohl andere Gründe ausſchlaggebend geweſen ſein. 

Zunächſt können wir im 18. Jahrhundert einen allgemeinen Rück⸗ 
gang des Wohlſtandes feſtſtellen. Im Kgl. Staatsarchiv in Stettin 
ſind ſtädtiſche Akten von Pyritz deponiert. Ich ſetze einige Stellen aus 
ihnen zum Belege hierher (Städt. Akt. IV, 5). Ein Lehrer der Schule 
klagt 1738, daß er keine Privatſchüler mehr habe, „weil die Zeiten 
immer ſchlechter werden“. In einer Reſolution des Rats vom 16. 2. 
1756 heißt es, daß „die pretia rerum von Jahr zu Jahr immer mehr 
ſteigen“. Darum klagen die Lehrer der Schule in einer Bitte um 
Gehaltszulage vom 8. 3. 1756, daß „die Bürgerſchaft feſt enerviret, 
daß alfo privatim ſehr wenig uns zufält“. Und der Rat ſelbſt be- 
zeichnet in einem Schreiben vom 20. 6. 1757 die Zeit als „nehrlos 
und betrübt“. 

Kein Wunder, wenn unter ſolchen Umſtänden die Zahl der Ein⸗ 
wohner von Pyritz im 18. Jahrhundert nur wenig zunimmt, zum Teil 
ſogar zurückgeht. Ich ſetze einige Zahlen hierher: 1740 — 2095, 
1756 = 2246, 1776 = 2059, 1778 — 2036, 1782 = 2122, 
1786 = 2195, 1789 — 2168, 1791 — 2323, 1793 = 2325, 
1794 2325, 1798 — 2578.9) Beſonders nachteilig zeigen fid) 
auch hier die Folgen des ſiebenjährigen Krieges. Er iſt augenſcheinlich 
für Pyritz viel verderblicher geweſen, als der dreißigjährige. 

Dieſem materiellen Verfall der Stadt im 18. Jahrhundert entſpricht 
nun ein offen zu Tage tretender Rückgang des geiſtigen Lebens. Mehr⸗ 
fach wird in dieſer Zeit in den ſtädtiſchen Akten hervorgehoben, daß 
nur noch wenige Schüler der Pyritzer Ratsſchule ſich dem Studium 
zuwenden. Am 23. 1. 1766 iſt es ſchon der Schulaufſichtsbehörde, 
dem Kgl. Konſiſtorium in Stettin, bekannt geworden, daß in Pyritz 
„die wenigſten Kinder studiren“ (IV, 9). In einem Bericht, den 
das Kgl. Konſiſtorium am 15. 12. 1777 gefordert hatte, ſchreibt der 
Präpoſitus Hoppe, daß nur wenige Kinder zur Schule geſchickt würden. 
„Die zum studiren kommen, find faſt nicht zu rechnen. ... Die 
mehreſten Einwohner, die ihre Kinder zu Handwerkern oder zum 
Ackerbau beſtimmen, eilen mit ihnen aus Dürftigkeit, damit ſich die 


1) Friedel und Mielke, Landeskunde der Provinz Brandenburg. IV. 
Berlin 1916. S. 468, 482. 

) Die Angaben für 1756, 1776, 1778 ſtammen aus den Städt. Akten I, 8, 
die anderen aus Wuttſtrack, Beſchreibung von Vor- und Hinterpommern. Stettin 
1798, S. 469. Brüggemann, Beiträge zu der ausführlichen Beſchreibung von 
Vor- und Hinterpommern. Stettin 1800. S. 400. 
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Kinder nur ihr eigen Brodt erwerben mögen“. Am 27. 1. 1779 
berichtet der Magiſtrat: „Die Beſchaffenheit hieſiger Stadt Schule ift 
eine ſolche, die aus lauter Kindern unter 13 Jahren beſteht, welche alle 
bis auf einen, jo studiren mögte, Professionen erlernen wollen“. 
Ebenſo berichtet der Rektor Poltzius auf Aufforderung des Kgl. Kon⸗ 
ſiſtoriums vom 22. 8. 1782, daß „nur ſelten einige da ſind, die ſich 
dem ſtudieren, die mehreſten aber einer Profeſſion, der Okonomie ober 
der Kaufmannſchaft widmen“ (ebenda). 

Hand in Hand mit dieſer geringen Neigung zum Studium geht 
ein merklicher Rückſchritt der Pyritzer Rats- oder Stadtſchule. Dieſer 
Rückſchritt tritt zum erſten Mal zu derſelben Zeit in Erſcheinung; in 
einem Protokoll Actum Pyritz 12. 1. 1757 heißt es: „Status scholae 
ift ſchlechter geworden“. !) Recht ſcharf drückt fid) das Kgl. Konſiſtorium 
am 6. 11. 1778 (Städt. Akt. IV, 9) aus: „Mit deſto größerem Miß⸗ 
fallen bemerkt das Königliche Consistorium aus dem eingeſandten 
lections Verzeichniß, daß Referenten (der Pyritzer Rat) ſo wenig das 
Beſte und die Aufnahme der ihnen anvertrauten Schulanftalten be— 
hertziget, daß ſie vielmehr allen ergangenen Königlichen Verordnungen 
und Befehlen ohnerachtet, ihren Pflichten nicht gehörig nachgekommen 
ſind, welches um ſo viel unverantwortlicher iſt, da die daſige Schule, 
des nicht geringen Orts, der mehrern Schul Lehrer, der zahlreichen 
Jugend, ber immer noch vorhandenen Hülfs Mittel, alle Aufmerkſamkeit 
verdient und billig ein Muſter anderer dieſer Arth ſein ſollte, anſtatt 
daß fie gegenwärtig in den größten Verfall gerathen ijt". — In feinem 
antwortenden Bericht vom 27. 1. 1779 (ebenda) gibt der Rat ruhig 
zu, daß die Pyritzer Stadtſchule für das Studium nicht mehr hinreichend 
vorbereite; deshalb werde von der ſtudierenden Jugend ein selectus 
gemacht; „ſollen ſie aber nicht ſtehen bleiben, ſo müßen ſie in Zeiten 
nach fremden Schulen gebracht werden, welches allhier der Zuſtand 
nicht anders mit ſich bringet, und freylich Manchen ſehr beſchwerlich 
fält“. Dieſer selectus ſcheint aber auch keine ſtändige Einrichtung ge- 
weſen zu ſein; denn der Präpoſitus Hoppe ſchreibt in ſeinem oben 
erwähnten Bericht auf die Verfügung des Kgl. Konſiſtoriums vom 
15. 12. 1777: „Wenn diejenigen, die ſtudieren wollen, etwas profitiren, 
haben ſie, um nicht durch andere verſäumt zu werden, nach Stettin oder 
anderen Orten hingehen müßen“. 

Ein trauriges Bild des Verfalls, welches ſich da vor unſeren 
Augen entrollt! Der König von Preußen, zu deſſen Land Pyritz 


) Mitteil. d. Geſellſch. f. Deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte. X, 3, 


1900. S. 162. Es iſt das Protokoll einer Konferenz; doch iſt nicht klar, wer 
ſie abgehalten hat. Die Unterſchriften fehlen. 
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damals ja ſeit rund hundert Jahren gehörte, trug nicht die Schuld 
daran, Die von ihm geſetzte Aufſichtsbehörde tadelte, wie wir ſahen, 
den Verfall und ſuchte ihm nach Kräften zu ſteuern. Wir werden 
geneigt fein, den Vätern der Stadt ſchuid zu geben. Doch fei es 
fern von mir, etwa einen von ihnen als den Sündenbock hinſtellen zu 
wollen! Sicherlich hat auch der wirtſchaftliche Rückgang der Zeit auf 
das einſt ſo blühende geiſtige Leben ſchädigend und ſchwächend eingewirkt. 

So gibt uns unſere Kurve der Zahl der Pyritzer Studenten ein 
bis ins einzelne deutliches Bild des geiſtigen Lebens in der Stadt. 


Wert anderer Geſchichtsguellen nach der Studentenliſte. 


Zuletzt ſoll uns noch die Frage beſchäftigen, ob wir aus unſerem 
Studenten verzeichnis, welches fid) uns als treffliche Geſchichtsquelle 
bewährt hat, etwas lernen können über den Wert anderer Geſchichts⸗ 
quellen. 

Wir haben mehrfach Gelegenheit gehabt, andere aktenmäßige Ge⸗ 
ſchichtsquellen zur Prüfung des Bildes, das unſer Studentenverzeichnis 
gibt, und zu ſeiner Erläuterung heranzuziehen. Ich nenne beſonders die 
eben mehrfach erwähnten Akten der Stadt Pyritz, nenne aber auch die 
Pommerſche Hufenmatrikel von 1628 (S. 108). Immer herrſchte völlige 
Übereinſtimmung zwiſchen dieſen Quellen. 

Von der Zeit des dreißigjährigen Krieges aber gewinnen wir aus 
dem Studentenverzeichniſſe ein anderes Bild als aus einer gleichzeitigen 
literariſchen Quelle, Micraelius’ „Sechs Büchern vom alten Pommern: 
lande“. Johann Lütkeſchwager oder, wie er ſeinen Namen ins Griechiſche 
übertrug, Mieraelius, wurde 1597 in Köslin geboren. Nach Beendigung 
ſeiner Studien kam er 1624 als Lehrer an die Stettiner Ratsſchule, 
ſeit 1627 war er dort Rektor. Seine „Sechs Bücher vom alten 
Pommernlande“, erſte Ausgabe Stettin 1640, zweite Ausgabe 1723, 
bieten eine vollſtändige Geſchichte Pommerns bis auf ſeine Zeit. 
Geſtorben iſt er 16658. Man ſollte meinen, wir müßten aus ſeinem 
Geſchichtswerk zum wenigſten über die Zeit des dreißigjährigen Krieges, 
die er als wiſſenſchaftlich gebildeter Mann in der Hauptſtadt der Provinz 
mit erlebt hat, genau unterrichtet werden. Und Wehrmann, “) ein Kenner 
pommerſcher Geſchichte, urteilt auch, nachdem er dem Werk des Micraelius 
für die ältere Zeit jeden geſchichtlichen Wert abgeſprochen hat: „Dagegen 
iſt es für die Zeit, die der Verfaſſer mit erlebt hat, alſo namentlich die 
Zeit des dreißigjährigen Krieges, recht wichtig und belehrend“. 


1) Wehrmann, Geſchichte von Pommern. I. Gotha 1904. S. g. 
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Welches Bild gewinnen wir nun aus den Aufzeichnungen des 
Miergelius über die Zuſtände in Pyritz während des dreißigjährigen 
Krieges? Im 6. Buch S. 135. 153 ſchildert er die große Not, in 
die Pommern durch die Einquartierung der Kaiſerlichen 1627/28 kam; 
Pyritz wird nicht beſonders erwähnt, muß aber auch dabei beteiligt 
geweſen ſein. Im Jahre 1630 kam Feldwachtmeiſter Kratz mit etlichen 
Regimentern zu Roß und zu Fuß nach Pyritz und ließ über die Stadt 
die ganze Nacht eine allgemeine Plünderung ergehen. Die ganz aus⸗ 
geſogenen und ausgeplünderten Leute mußten bis 20, 30 und auch wohl 
mehr Soldaten ſpeiſen. Solches währte vier ganze Wochen (S. 195). 
Vor ſeinem Abzug ließ Kratz die Scheunen vor den Toren in 100 Zimmern 
und eine Reihe öffentlicher Gebäude abbrennen (S. 197). 1633 kamen 
die Schweden nach Pyritz. Viele Einwohner waren aus Furcht aus— 
gewichen; die Soldaten nahmen daher, was ſie in den leer ſtehenden 
Häuſern fanden. Alſo ift nun wiederum dahingegangen, was die Leute 
in drittehalb Jahr wieder geſammelt haben (S. 218). Den ganzen 
Winter 1633/34 lagen zwei Reiterregimenter in Pyritz im Quartier. 
Am 9. März verzehrte eine Feuersbrunſt den vierten Teil der Stadt, 
über 90 Häuſer und Wohnſtätten ohne Scheunen und Ställe. Am 
11. März zogen ſie ab, ein Regiment kam zurück. Eine Stunde nach 
ſeinem Abzug entſtand am 1. April 1634 eine große Feuersbrunſt, die 
die übrigen drei Viertel zerſtörte (S. 228). Der Spanier Don Felix 
nahm 1635, da kein Geld, das er in großen Summen forderte, mehr 
zu erzwingen war, Vieh und Korn (S. 237). 1636 nahm der Kaiſer⸗ 
liche Feldwachtmeiſter Marazin ſein Hauptquartier in Pyritz; da ward 
nun alles vollends zugleich verderbet (S. 241). Die Schweden vers 
trieben 1637 den Obriſtwachtmeiſter Milatz aus Pyritz, plünderten aber 
dabei die ganze Stadt (S. 245). Pyritz wurde von fünf Parteien 
hintereinander ausgeplündert. Über 2000 Seelen zogen aus Pyritz 
aus, verbargen ſich im Geſtäude oder im Plönebruch und retteten ſich 
dann nach Damm und Stettin. Die aber in Pyritz blieben, haben 
ganzer vierzehn Tage gleichſam im Tode ſtehen müſſen und zuſehen, wie 
ganz nichts im ganzen Pyritz übrigblieb (S. 259). So Mieraelius; 
bei aller Kürze der Wiedergabe habe ich nach Möglichkeit ſeine eigenen 
Worte gebraucht. 

Wenn dieſe Schilderungen des Micraelius buchſtäblich der Wahrheit 
entſprächen, dann hätte die Stadt unmöglich während des Krieges 
86 ihrer Söhne als Studenten auf die Univerſität ſchicken können. 
Wir müſſen alſo zum mindeſten gewaltige Übertreibungen annehmen. 
Wie Micraelius übertrieben hat, zeigt fid) ſchon daraus, daß 1637 
über 2000 Seelen aus der Stadt ausgezogen ſein ſollen. Wir ſahen 
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oben (S. 105), daß die Stadt damals im ganzen höchſtens ſo viel 
Einwohner hatte. Dagegen ſtimmt es zu den Angaben der Pommerſchen 
Hufenmatrikeln von 1628, wenn für 1634 der vierte Teil der Stadt 
auf über 90 Häuſer und Wohnſtätten angegeben wird. Denn 1628 
waren es 386 weniger 21 wüſte und 6 freie — 359. Trotzdem 
erkennen wir, daß die Angaben des Mieraelius ſelbſt für die Geſchichte 
ſeiner Zeit und ſelbſt für einen Ort, der ſeinem Wohnort unmittelbar 
benachbart war, von ſtarken Übertreibungen nicht frei ſind. Die Greuel 
des Krieges können in Pyritz nicht ſo ſchlimm geweſen ſein. 

So zeigt ſich uns das Verzeichnis der Pyritzer Studenten in 
mannigfacher Hinſicht als wertvolle Geſchichtsquelle. Ich zweifle nicht, 
daß andere noch mehr aus ihm herauszuleſen verſtehen. 
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És wird für unfer Empfinden immer ſchwer verſtändlich bleiben, 
daß bei der Kataſtrophe von 1806 die preußiſchen Behörden in den 
von den Franzoſen beſetzten Gebieten ihre Tätigkeit nach den Anweiſungen 
der feindlichen Gewalthaber fortſetzten, daß die Beamten Napoleon den 
vorgeſchriebenen Eid leiſteten und daß die Spuren auch nur von paſſivem 
Widerſtande, wie der Feldmarſchall Frhr. von der Goltz in ſeinem Werk 
„Von Roßbach bis Jena“ hervorhebt, ſo äußerſt ſelten waren. Wir 
dürfen indes bei Beurteilung vergangener Zeiten nicht ohne weiteres 
unſere heutigen Anſchauungen als Maßſtab anlegen. Ob die rechtzeitige 
Entfernung überhaupt möglich war, muß bei der Schnelligkeit, mit der 
die Ereigniſſe ſich folgten, und dem Mangel aller Vorbereitungen 
bezweifelt werden. Es ſteht indes feſt, daß das Zurückbleiben der 
Behörden durchaus nicht die Folge von Kopfloſigkeit und mangelnder 
Vorausſicht war. Nur einige Miniſter folgten auf beſonderen Befehl 
dem Könige nach dem Often. Alle anderen Behörden waren aus- 
drücklich angewieſen, auf ihrem Poſten zu verbleiben. Dieſen Standpunkt 
vertrat auch der König. Dem Miniſter von Angern, der im General: 
departement die Verwaltung der Provinzen zwiſchen Rhein und Elbe 
leitete, erteilte er am 22. Oktober 1806 in Küſtrin die Weiſung, nach 
Berlin zurückzukehren, um zu ſehen, was aus dem Schiffbruch zu retten 
fei. (Baſſewitz, Die Kurmark Brandenburg 1806 — 1808. Leipzig 1851. 
Bd. I, S. 324.) Man war, wie Marwitz berichtet, mit lächerlicher 
Sorgfalt bemüht, in allen vom Feinde beſetzten Gebieten die Ber- 
waltung und Rechtſprechung in der gehörigen Ordnung zu erhalten. 
Er nennt das mit beißendem Spott eine allerliebſte Methode, und 
ſchildert, wie Napoleon bei ſeinem Einzuge in Berlin am Brandenburger 
Tor von den Behörden feierlich empfangen wurde. (A. L. v. der Marwitz, 
herausg. von Meuſel. Bd. I, S. 320 f.) 

Napoleon unterſtellte am 3. November 1806 das eroberte preußiſche 
Gebiet dem Generalgouverneur Clarke. Es wurde in die vier Departe- 
ments Berlin, Küſtrin, Stettin und Magdeburg eingeteilt, an deren 
Spitze je ein Gouverneur und ein franzöſiſcher Kommiſſar für die 
Zivilverwaltung ſtanden. Unter ihnen ſollten die preußiſchen Behörden 
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ihre bisherige Amtstätigkeit fortſetzen, wozu die Beamten durch einen 
Eid verpflichtet wurden. (Über die Eidesformel, die entwürdigende 
Zeremonie im Ritterſaal des Berliner Schloſſes und die Empörung 
einzelner Beamten, f. Baſſewitz a. a. O., S. 110 ff.) 

In Stettin hatte der Miniſter von Voß auf der Durchreiſe am 
27. Oktober die Kammer angewieſen, ſich nicht bei einer Belagerung 
der Gefahr auszuſetzen, von der Provinz abgeſchnitten zu werden, ſie 
jedoch unter keinen Umſtänden zu verlaſſen, ſondern nötigen Falls ihren 
Sitz nach Kolberg oder Stolp zu verlegen. Davon konnte bei der zwei 
Tage ſpäter erfolgenden ſchmählichen Übergabe der Feſtung natürlich 
nicht mehr die Rede ſein. Die zweifelhafte Rolle, die dabei der Staats⸗ 
miniſter von Ingersleben geſpielt hat, der bis zum März dieſes Jahres 
Präſident der Kammer war, iſt von H. Granier (Balt. Studien, Neue 
Folge, Bd. 1, 1900) ſowie von H. v. Petersdorff und M. Wehrmann 
(Pomm. Monatsblätter 1905 und 1906) eingehend beleuchtet worden. 
So kamen die Verordnungen Napoleons vom 3. November und die 
ſeines Generaladminiſtrators für die eroberten preußiſchen Gebiete, 
Eſteve, vom Tage vorher, auch in Stettin zur Anwendung. Zum 
Generalgouverneur von Pommern wurde der Brigadegeneral Thouvenot, 
zum Chef der Zivilverwaltung der Intendant Laigle ernannt, von denen 
die preußiſchen Behörden zur Fortführung ihrer Amtsgeſchäfte eidlich 
verpflichtet wurden. Die Leitung der Stettiner Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer lag, da der zum Nachfolger Ingerslebens beſtimmte Präſident 
von Schuckmann aus Ansbach bisher nicht eingetroffen war, in den 
Händen des Kammerdirektors von Meyer, eines fon recht bejahrten 
Herrn. Es unterliegt keinem Zweifel, daß er den Forderungen der 
feindlichen Gewalt leider nur allzu gefügig nachkam. Nach der Ver⸗ 
ordnung des Generaladminiſtrators Eſteve ſollten in dem eroberten 
Gebiet alle Einkünfte aus Domänen, Steuern und ſonſtigen Abgaben 
von den preußiſchen Behörden weiter erhoben und an die franzöſiſchen 
Kaſſen abgeführt werden. Zur Kontrolle wurden ſämtliche Nachweiſungen 
über die bisherigen Einkünfte beſchlagnahmt. Auch wurde ausdrücklich 
gefordert, daß die vom Kaiſer durch beſonderes Dekret dem Lande auf— 
erlegte außerordentliche Kriegskontribution unter keinen Umſtänden zum 
Vorwande dienen dürfe, die Weitererhebung und pünktliche Ablieferung 
der bisherigen Abgaben zu unterlaſſen. Der Miniſter v. Angern hatte 
dieſe Verordnung nach vergeblichem Sträuben am 2. November ſämt⸗ 
lichen preußiſchen Behörden und Beamten, „die es angeht“, bekannt 
gemacht. Es bedarf keines Wortes, daß die Maßregel nur in dem 
beſetzten Gebiet, wo die Behörden wohl oder übel dem Zwange ſich 
fügen mußten, zur Anwendung kommen durfte. Die Stettiner Kammer 
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dehnte fie indes auch auf die Kreiſe aus, die bisher vom Feinde frei 
waren. Auch von den dortigen Beamten forderte ſie, daß ſie den Eid 
leiſten und alle einkommenden Gelder nach Stettin abliefern ſollten, 
wogegen der Kommandant von Kolberg im November 1806 in mehreren 
Eingaben an den König Einſpruch erhob; dieſes betrübende Ver— 
langen veranlaßte den ſchwergeprüften Herrſcher zu entſchiedenem 
Einſchreiten. Die in Königsberg verſammelten Miniſter hatten ſich in 
einem Bericht vom 25. November dahin ausgeſprochen, daß die Behörden 
auch bei weiterem Vordringen des Feindes zurückbleiben müßten. Der 
von den Beamten geforderte Eid ſei mit ihrer Treue gegen den König 
keineswegs unvereinbar, da er dem rechtlichen Manne nicht die Freiheit 
benehme, das Beſte des Landes in Verbindung mit dem ihm abge⸗ 
drungenen Gehorſam gegen die feindlichen Befehle zu befördern. Der 
Bericht nahm dabei Bezug auf die eigenen Anordnungen des Königs 
bei der Beſitznahme Hannovers kurz vor dem Kriege. Der König 
erklärte jedoch, in einer Ordre vom 28. November, daß er zwar gegen 
das Zurückbleiben der Behörden aus den vom Staatsminiſterium an⸗ 
geführten Gründen nichts einwenden wolle. Es müſſe indes unbedingt 
verhütet werden, daß die Behörden, die ſich in des Feindes Gewalt 
befänden, deſſen Befehle auch in den noch nicht beſetzten Gebieten zur 
Vollziehung brächten. Daß irgend ein Beamter ſich dem Feinde eidlich 
verpflichte, fei mit der Eidespflicht gegen den Landesherrn ganz unver: 
einbar. „Daraus kann allerdings manches Ungemach für Einzelne und 
Ungleichheit in Ertragung der Kriegsſchäden entſtehen; das iſt aber im 
Kriege unvermeidlich und mit dem größeren Schaden des gemeinen 
Weſens, bei Annahme eines gemächlichen Syſtems, garnicht zu ver⸗ 
gleichen. Das iſt aber der heutige ſo ſehr gerühmte Patriotismus, der 
alles auf Verhältniſſe und Zahlen berechnen will, ſtatt mit Manneskraft 
zu handeln und zu ertragen“. Dieſe Manneskraft gelte es aus dem 
Schlummer zu wecken, und mit aller Entſchiedenheit dahin zu wirken, 
daß die Beamten nicht dem Feinde gegen ihren Landesherrn dienen, wie 
es in den nicht beſetzten Teilen Hinterpommerns von ihnen verlangt 
worden ſei. 

Das ſind denkwürdige Worte, die beweiſen, daß der König, wie ſo 
oft im entſcheidenden Augenblick, das Richtige ſchärfer und klarer erkannte 
wie ſeine Ratgeber. Dem Kommandanten von Kolberg ſprach der König 
am ſelben Tage ſein großes Wohlgefallen darüber aus, daß er ſich gegen 
das pflichtvergeſſene Benehmen der pommerſchen Kammer ernſtlich auf⸗ 
gelehnt habe. Als das Staats miniſterium dem Könige hierauf vorſtellte, 
daß die Verweigerung des Eides unausführbar ſei, wenn die Behörden 
in dem beſetzten Gebiet zurückbleiben ſollten, erwiderte der König am 
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17. Dezember: Der Kalkül, ob es dem Lande vorteilhafter fei, die Ver: 
waltung in den Händen der betreffenden Diener zu laſſen, oder ſie in 
die Hände der vom Feinde beſtellten Subjekte übergehen zu laſſen, 
bliebe ſehr zweifelhaft. Dem Feinde gewähre das Zurückbleiben der 
Behörden jedenfalls die Mittel, das Land vollkommen zu erſchöpfen. 
Nur mit Rückſicht darauf, daß die Eidesleiſtung in Berlin und den 
anderen Provinzen einmal erfolgt iſt, will er auch in Zukunft die 
Augen zudrücken. Die Eidesformel ſolle aber keinesfalls, wie bisher, die 
Übernahme poſitiver Verpflichtungen und die Anerkennung einer geſetz⸗ 
mäßigen Gewalt des Feindes enthalten. Es war zu ſpät. Nachdem 
einmal die Behörden überall zurückgehalten worden waren, blieb die 
Verweigerung des von den Franzoſen vorgeſchriebenen Eides unausführbar. 
Auch nach dem Tilſiter Frieden haben die Franzoſen bei jeder vom Könige 
verfügten Anſtellung eines Beamten innerhalb des beſetzten Gebietes den 
Eid in ſeiner alten Faſſung gefordert, und der König hat ſich, trotz 
aller Verhandlungen und Gegenvorſtellungen, damit einverſtanden erklären 
müſſen. (Vgl. Baſſewitz a. a. O., S. 338 ff.) 

In dem von Granier (a. a. O.) mitgeteilten Bericht Ingerslebens 
vom 29. Oktober 1806 ift unter den Mitgliedern der aufgelöſten 
Preußiſch⸗Hannoverſchen Adminiſtrationskommiſſion auch der Geheime 
Rat und Kammerdirektor von Heydebreck genannt. Dieſer hat vom 
20. Dezember 1806 bis zum 8. Dezember 1808 die Stellung als 
Präsident der Stettiner Kammer bekleidet. Hierüber, wie über feine 
ſpätere dienſtliche Tätigkeit, als Chef des Departements der öffentlichen 
Einkünfte und als Oberpräſident der Provinz Brandenburg, hat er 
eigenhändige Aufzeichnungen und anderes wertvolles Material hinter: 
laſſen, das manchen Aufſchluß über die damaligen traurigen Zuſtände 
gewährt. 

Georg Chriſtian Friedrich von Heydebreck war ein Sohn der Provinz 
— geb. 1765 zu Parſow im Kreiſe Köslin — und ſeit dem Auguſt 
1796 als Geheimer Oberakziſe- und Zollrat Direktor der pommerſchen 
Akziſe und Zollverwaltung in Stettin. Bei der Vereinigung dieſer Ver⸗ 
waltung mit der Kriegs- und Domänenkammer wurde er im Jahre 
1800 auch zum Kammerdirektor ernannt. Im März 1806 war er der 
unter Ingerslebens Vorſitz gebildeten Adminiſtrationskommiſſion in 
Hannover zugeteilt worden, mit dem beſonderen Auftrage, den Zuſtand 
der indirekten und ſtädtiſchen Abgaben daſelbſt zu unterſuchen. Für die 
Wertſchätzung, deren er ſich in Stettin ſchon damals zu erfreuen hatte. 
ſpricht es, daß die Stettiner Kaufmannſchaft in einem Geſuch an den 
König darum bat, ihn auf ſeinem bisherigen Poſten zu belaſſen. Ob⸗ 
wohl der Miniſter Freiherr von Stein ihm ſchreiben ließ, daß er wahr⸗ 
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ſcheinlich nicht wieder nach Stettin zurückkommen würde, er daher ſeine 
Familie mitnehmen möchte, damit er bei ſeinen Geſchäften in Hannover 
nicht ungeduldig würde, blieb er doch einſtweilen Kammerdirektor. Nach 
Auflöſung der Kommiſſion reiſte Heydebreck, noch ohne Kenntnis der 
weiteren Ereigniſſe, mit Frau und Kind ab, um ſich auf ſeinen alten 
Poſten zurückzubegeben. Er wurde unterwegs von den Franzoſen feft- 
genommen und nach Stettin gebracht, das ſich bereits ſeit zwei Tagen 
in ihren Händen befand. Nach acht Tagen wieder frei gelaſſen, mußte 
er in Stettin bleiben. Aus ſeinen Aufzeichnungen geht hervor, daß er 
die herrſchende Auffaſſung, es ſei Pflicht jedes Beamten auf ſeinem 
Poſten zu verbleiben, nicht teilte, daß er es als entwürdigend empfand, 
ſich dem Feinde zur Verfügung zu ſtellen. Sie laſſen deutlich erkennen, 
welche ſchweren inneren Kämpfe ſo mancher Beamte in der traurigen 
Zeit zu beſtehen hatte. Er verſuchte vergeblich zu feinen Verwandten 
ober nach Dresden zu entkommen. Auf der Kammer ließ er fid) über- 
haupt nicht ſehen, beſchränkte ſich vielmehr darauf, die an ihn gerichteten 
Verfügungen der franzöſiſchen Gewalthaber ſeinen Beamten kurz mit⸗ 
zuteilen. (Anlage 1.) Trotz dieſer offen bekundeten Abneigung, ſich der 
feindlichen Gewalt dienſtbar zu erweiſen, erhielt er am 18. Dezember 
abends ein Schreiben des Generalgouverneurs, das ihn mit der Ber- 
tretung des Präſidenten beauftragte (Anlage 2). Die Veranlaſſung dazu 
war, wie er in ſeinen Erinnerungen ſchreibt, daß zufällig keiner der 
oberen Beamten der Kammer die franzöſiſche Sprache einigermaßen be- 
herrſchte, während bei der gegen ihn eröffneten Unterſuchung zu Tage 
gekommen war, daß er geläufig franzöſiſch ſprach und ſchrieb. In zwei 
in gewandtem Franzöſiſch geſchriebenen Eingaben bat Heydebreck die 
Verordnung wieder aufzuheben, da er bisher ausſchließlich in Akziſe⸗ 
und Zollſachen beſchäftigt geweſen und mit den eigentlichen Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten garnicht vertraut ſei. Auf alle Fälle aber erſuchte er 
ihm zuvor zu geſtatten, Seiner Majeſtät dem Könige oder einem ſeiner 
Miniſter in einem Bericht, den er vor dem Abgange vorlegen würde, 
die Sachlage darzuſtellen. Als Erwiderung erhielt er nur ein Schreiben 
des franzöſiſchen Intendanten Laigle, mit der Nachricht, daß der General- 
gouverneur auf ſeine Vorſtellungen überhaupt nicht antworten würde, 
jondern die unverzügliche Erfüllung feiner Befehle erwarte. Vaigle fügte 
hinzu, daß eine Weigerung nicht nur ihm ſelbſt, ſondern vor allem der 
Stadt und dem Lande ſchwere Nachteile bringen würde. 

So trat Heydebreck ſchweren Herzens das ihm ſehr wider Willen 
aufgedrungene Amt an. Neben den Schwierigkeiten, die in dem peinlichen 
Verhältnis zu den franzöſiſchen Gewalthabern lagen, galt es zunächſt 
auch ſolche innerhalb der Kammer zu überwinden, wie ſie Heydebreck 
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vorausgeſehen hatte. Der ältere Kammerdirektor fühlte ſich verletzt und 
erklärte, ſeines Alters wegen ſich von den Geſchäften ganz zurückziehen 
zu wollen. Auch andere Mitglieder der Kammer erblickten in der 
Übernahme des Präfidiums durch den verhältnismäßig jungen und ber 
eigentlichen Verwaltung bisher feruſtehenden Oberzollrat eine unbefugte 
Anmaßung. Über all dieſes, und wie Heydebreck ſchließlich die Wider- 
ſtände zu überwinden wußte, geben verſchiedene Schriftftüde Aufſchluß. 

Sobald durch den Tilſiter Frieden die Möglichkeit gegeben war, 
richtete Heydebreck, der inzwiſchen eine vom Geueralgouverneur Clarke 
vollzogene förmliche Beſtallung als Kammerpräſident erhalten, dieſen 
Titel aber ſtets abgelehnt hatte, die in Aulage 3 und 4 mitgeteilten 
Eingaben an den König und die Immediatkommiſſion in Berlin. Die 
Antworten enthalten die Anlagen 5 und 6. 

Der in der königlichen Kabinettsorder (Anlage 5) genannte Geheime 
Oberfinanzrat von Borgſtede war zum Generalkommiſſar für die Friedens: 
vollziehungsgeſchäfte und zum Chef der Ziviladminiſtration für Pommern 
und die Neumark ernannt. Zum Aufenthalt war ihm Stargard be- 
ſtimmt, wo er am 9. September eintraf. Über ſeine verdienſtliche 
Tätigkeit gibt ein umfangreiches Aktenſtück mit eigenhändigen Briefen 
an Heydebreck manchen Aufſchluß. Es zeigt, wie die beiden Männer 
kein Mittel unverſucht ließen, um unter móglid)ft günftigen Bedingungen 
die ſchleunige Räumung der Provinz zu erreichen. Da über alle wichtigen 
Fragen zwiſchen ihnen völlige Übereinſtimmung herrſchte, nehmen die 
anfangs förmlich gehaltenen Briefe Borgſtedes allmählich den Ton auf- 
richtiger herzlicher Freundſchaft an. 

Schon am Tage nach ſeiner Ankunft hatte Borgſtede in Stargard 
eine eingehende Beſprechung mit Heydebreck über die Befriedigung der 
franzöſiſchen Kontributionsforderungen. Durch Dekret vom 15. Oktober 
1806 hatte Napoleon den eroberten preußiſchen Provinzen eine Kriegs⸗ 
kontribution von 100 Millionen Franken auferlegt. Hiervon ſollte 
Pommern die Summe von 20 530 928 Franken oder rund 5 548 900 
Talern übernehmen. Von der Stettiner Kaufmannſchaft wurde außerdem 
durch Dekret vom 4. November 1806 eine beſondere Routribution von 
10 Millionen Franken gefordert. (Vgl. hierzu Anlage 8.) Da faſt 
alle Ausſchreibungen auf Naturalleiſtungen den ausdrücklichen Zuſatz 
enthielten, daß die geforderten Gegenſtände nach ihrem Wert auf die 
Kontribution in Anrechnung kommen ſollten, war es bis zum Tilſiter 
Frieden in Pommern gelungen, den Intendanten Laigle zu bewegen, 
von Zahlung größerer Geldbeträge Abſtand zu nehmen. Nach dem 
Frieden lehnte Napoleon indes jede Anrechnung der Naturalleiſtungen 
auf die Kontribution rundweg ab (vgl. Max Duncker, Eine Milliarde 
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welche Preußen Frankreich zahlen mußte. Zeitſchrift für Preuß. Ge- 
ſchichte Bd. 8, S. 209 f. Baſſewitz, Die Kurmark Brandenburg 1806 
bis 1808 Bd. 2, S. 4). Auch Laigle hatte infolgedeſſen größere 
Barzahlungen gefordert und bei ihrem Ausbleiben mit militäriſcher Bei- 
treibung gedroht. Sie zu verhindern, wurde die Einberufung der Stände 
vereinbart, die beſtimmen ſollten, welche Summe die Provinz ſofort 
bar zahlen könne. Borgſtede war der Meinung, daß man hierin das 
Mögliche tun müſſe, teils um guten Willen zu zeigen, teils um für die 
Geſamtforderungen, über deren Höhe noch in Berlin verhandelt wurde, 
möglichſt günſtige Bedingungen und Termine zu erlangen. Da ber 
König kein Geld hätte, könne er den Ständen nur durch Erſparniſſe 
bei den laufenden Staatsausgaben in der Weiſe zu Hilfe kommen, daß 
daraus die ganze oder teilweiſe Verzinſung ſowie eine Tilgung der auf- 
zunehmenden Schulden beſtritten würde. Auch ſtellte Borgſtede in Aus⸗ 
ſicht, daß der König die Aufnahme einer Anleihe durch Verpfändung 
der Domänen und anderer Fonds ſicher ſtellen würde. Den ihm vom 
Könige zugewieſenen Auftrag, der ihn berechtigte, an alle Behörden der 
Provinz zu verfügen, teilte Borgſtede der Provinz in einer gedruckten 
Bekanntmachung mit; zugleich erſuchte er den Rammerdireftor, dem 
franzöſiſchen Intendanten hiervon und von ſeinen Vorſchlägen Kenntnis 
zu geben. Die Franzoſen antworteten mit einer Gegenproklamation, in 
der ſie Borgſtede und der Kammer jede ſelbſtändige Verwaltungstätigkeit, 
außer in dem kleinen, dem Blücherſchen Korps eingeräumten Bezirk, für 
den in Treptow eine beſondere Kammer eingerichtet war, ausdrücklich 
unterſagten. Solange die Provinz von franzöſiſchen Truppen beſetzt ſei, 
würden alle Anordnungen weiter von den franzöſiſchen Machthabern ge- 
troffen. Ein Schriftwechſel mit Borgſtede über Dienſtangelegenheiten 
wurde allen Beamten verboten. Vergebens beriefen ſich Borgſtede und 
die Kammer darauf, daß durch den Friedensſchluß die Provinz dem 
Könige von Preußen wieder zurückgegeben worden ſei, und daß der ihm 
geſchworene Eid ſeine Beamten verpflichte, nunmehr nur ſeinen Befehlen 
zu gehorchen; vergebens wieſen ſie darauf hin, daß auch ſie nur von 
dem Wunſche beſeelt ſeien, die franzöſiſchen Forderungen ſo ſchnell als 
möglich zu erfüllen, um die baldige Räumung des Landes zu erreichen. 
Die Fortdauer der franzöſiſchen Verwaltung wurde unbedingt aufrecht 
erhalten und ſchließlich von der in Berlin tagenden preußiſchen Immediat⸗ 
kommiſſion auch ausdrücklich zugeſtanden. Es war eine harte Zumutung 
für die beiden königstreuen Männer, und man ſieht aus den Briefen, 
welche Überwindung es ihnen foftete, die Demütigung hinzunehmen und 
dem franzöſiſchen Intendanten alle Verfügungen zur Genehmigung zu 
unterbreiten. Der ſchon von Wehrmann (Geſchichte von Pommern, 
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Bd. II, S. 258) mitgeteilte Entſchluß der Kammer, die Geſchäfte auf⸗ 
zugeben, da ſie nur einer fremden Macht und Gewalt unterworfen wäre, 
iſt nur zu begreiflich. Auch Borgſtede war der Meinung, daß ſeine 
Wirkſamkeit unter dieſen Umſtänden zwecklos ſei. Sie mußten ſich 
fügen. Erſt im Dezember 1808 hörte die franzöſiſche Verwaltung auf. 

Die Stände hatten zu ihrer Vertretung in den Verhandlungen mit 
der Kammer eine Abordnung gewählt, beſtehend aus den Landräten 
v. Krauſe, v. Dewitz, Bracht und Wutsdorf, dem Deputierten v. Bonin⸗ 
Cuſſerow und bem Landesſyndikus Zitelmann. In einer am 7. November 
1807 abgehaltenen Sitzung erklärten ſie der Kammer, daß die inzwiſchen 
vom Intendanten geſtellte Forderung, fünf Zehntel der noch zu zahlenden 
Geſamtkontribution, rund 1% Million Taler, ſofort bar aufzubringen, 
unerfüllbar ſei. Unter dieſen Umſtänden, und ſolange nicht endgültig 
und unwiderruflich feſtgeſetzt ſei, unter welchen Bedingungen die Räumung 
der Provinz erfolgen werden, hielten ſie es überhaupt nicht für angebracht, 
den franzöſiſchen Forderungen nachzugeben. Dahingegen machten ſie 
folgende Vorſchläge: 1. Für den Fall, daß alle Kaſſen und Landes⸗ 
einkünfte der preußiſchen Verwaltung wieder frei zur Verfügung geſtellt 
und alle militäriſchen Beitreibungen ein für allemal aufhören würden, 
ſeien ſie bereit zwei Zehntel, etwa eine halbe Million Taler, innerhalb 
vier Wochen, ein weiteres Zehntel zwei Monate nach Räumung der 
Provinz bar zu zahlen. Die Verhandlungen mit der franzöſiſchen 
Regierung zu führen und ihnen die entſprechenden Zuſicherungen zu 
verichaffen, jei Sache der Vertreter des Landesherrn. 2. Auf den nach 
Abzug der anzurechnenden Naturallieferungen dann noch verbleibenden 
Reſt wollten ſie zinsbare Landesobligationen ausſtellen. Sie erwarteten 
aber, daß ihnen die von Borgſtede in Ausſicht geſtellte Verzinſung und 
Tilgung, jomie die Verpfändung der Domänen vorher urkundlich vom 
Könige zugeſichert werde. Im übrigen ſtellten fie jid), gleich den Ber- 
tretern anderer Provinzen, ganz auf den Standpunkt des Ständeſtaats. 
Sie meinten, der Friedensvertrag enthielte nur Rechte und Verbindlich⸗ 
keiten zwiſchen den Souveränen. Es bedürfe daher geſonderter Ber- 
handlungen zwiſchen ihnen und ihrem Landesherrn darüber, was ſie von 
den Leiſtungen zu übernehmen imſtande ſeien, die der König dem 
franzöſiſchen Herrſcher zugeſichert habe. 

Die weiteren Verhandlungen bereiteten Borgſtede und dem Kammer⸗ 
präſidenten manche ſchwere Stunde. Daß die Stände den Wunſch hatten, 
ſo billig wie möglich fortzukommen, und die Forderung an die Staats⸗ 
vertreter ſtellten, darauf bei den franzöſiſchen Machthabern hinzuwirken, 
iſt begreiflich. Aber ſie gaben ſich doch argen Täuſchungen darüber hin, 
wie wenig durch alle Vorſtellungen zu erreichen war. Dazu forderte 
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eine königliche Order vom 9. November 1807 die ſchleunige Begleichung 
der Kontribution. Die Briefe geben auch von dieſer aufreibenden 
Arbeit der beiden Männer Kunde. Nur das Beſtreben, dem Lande und 
dem Könige zu nutzen, bewog ſie, auf ihren Poſten auszuharren. Immer 
wieder ſuchen ſie den Ständen klar zu machen, daß es vor allem darauf 
ankomme, die drohende militäriſche Ausplünderung der Provinz zu ver⸗ 
hüten, während ſie den franzöſiſchen Intendanten durch Verſprechungen 
hinhalten. Sehr zuſtatten kamen ihnen hierbei die guten perſönlichen 
Beziehungen, die Heydebreck durch verbindliche Formen und allerhand 
kleine Aufmerkſamkeiten zu dem hierfür offenbar ſehr empfänglichen, im 
übrigen humanen und fein gebildeten Intendanten Laigle gewonnen hatte. 
Auch zum Marſchall Soult, der am 15. Dezember 1807 ſein Haupt⸗ 
quartier nach Stettin verlegte, wußte er ſolche anzubahnen. Daß er 
es dabei gelegentlich an Deutlichkeit und Entſchiedenheit nicht fehlen 
ließ, beweiſt der in Anlage 7 mitgeteilte Vorgang. Der Marſchall 
hielt in Stettin übrigens bei ſeinen Truppen auf ſtrenge Ordnung. 
Dagegen war es damit auf dem Lande vielfach ſehr übel beſtellt. 
Borgſtede ſchreibt darüber Ende Dezember 1807 aus Stargard an 
Heydebreck: 

„Der hieſige General St. Cyr ſoll ein guter Mann, aber nicht 
Soldat ſein und das Geld lieb haben. Die kleinen Städte rund 
herum kaufen die Einquartierung ab, und die Leute auf dem Lande 
ſind äußerſt gequält. Die Gelderpreſſungen wirken ſehr übel auf die 
Zahlung der extraordinären Kontribution. Können Euer Hochwohl⸗ 
geboren nicht den Intendanten vermögen, der Kontribution wegen, 
dieſen Gelderpreſſungen zu ſteuern? Der Magiſtrat hier gibt monatlich 
1350 Taler. Alle umliegenden kleinen Städte, Pyritz, Bahn, und 
Flecken als Neumarck, Jakobshagen ꝛc. geben täglich Geldtribut und 
ſind dafür frei.“ 

Es ift bekannt, daß die Verhandlungen über die Höhe der von Preußen 
zu zahlenden Kontribution fid) bis in den Spätſommer des Jahres 
1808 hinzogen, und daß Napoleon durch ſeinen Generalintendanten 
Daru ſeine Forderungen dauernd erhöhte. Auch Borgſtede überzeugte 
ſich bald, daß dem Intendanten Laigle die Hände gebunden waren. Sein 
guter Wille, meint er, ſei nicht zweifelhaft, es ſei daher ſehr falſch, ihn, 
der große Nachſicht geübt und ſoviel nicht ausgeführt habe, was er zum 
Nachteile der Provinz tun konnte, dafür in Verlegenheit zu bringen und 
ſeinem Gouvernement gegenüber zu kompromittieren. „Es wäre leicht 
möglich, daß wir einen anderen erhielten. Dabei würden wir nicht 
gewinnen.“ Als endlich am 8. September 1808 der Vertrag zuſtande 
gekommen war, glaubten die Stände, einen energiſchen Ton anſchlagen 
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zu können. Darüber ſchreibt Borgſtede am 25. September auf einen 
Bericht von Heydebreck: 

„Es tut mir ſehr leid, daß die Mitglieder des Komitees ihr 
Benehmen gegen die franzöſiſchen Autoritäten ſo ſehr ändern. Sie 
befriedigen dadurch für den Augenblick eine Neigung, die an ſich 
übrig, einem Privatmann verzeihlich ſein kann, auch vielleicht nach 
langem Druck ſehr natürlich iſt; aber ſie vergeſſen, daß ſie der Provinz 
wegen da ſind, und daß die Provinz die Befriedigung ihrer augen⸗ 
blicklichen Neigung ſehr teuer bezahlen muß. Wir kennen ja die 
Konvention noch nicht, alſo noch nicht unſer Schickſal. Männlicher 
Widerſtand, da wo man glauben darf, durch Widerſtand etwas für 
die Provinz zu gewinnen, iſt ſehr ſchätzbar, aber nicht Befriedigung 
einer Laune. Dann dünkt mich, muß man Dankbarkeit in keinem 
Verhältnis vergeſſen, und es iſt unſtreitig, daß der Intendant darauf 
zu rechnen Anſpruch hat. Wer hätte ihn denn gehindert, die ganze 
Rontribution, fo wie es in der Neumark geſchehen iſt, durch Exekution 
beitreiben zu laſſen? Dann wäre Pommern da, wo die Neumark 
iſt, d. h. dem Bankrott nahe. Es macht mir wahrlich auch kein 
Vergnügen, hie und da den Hof zu machen, aber ich halte es für 
meine Pflicht, mein Individuum zu vergeſſen.“ 

Ein ernſtes Zerwürfnis hatte Heydebreck mit dem ſtändiſchen 
Komitee über die Frage, ob die Stadt Paſewalk, die dauernd mit 
einem franzöſiſchen Kavallerieregiment belegt und fon vorher bei Durch⸗ 
märſchen ſtark in Anſpruch genommen war, dieſe Laſt aus eigenen 
Mitteln tragen müſſe, oder ob ſie bei der Lieferung von Fourage, Brot 
und Fleiſch durch den Kreis zu unterſtützen ſei. Der Landrat des 
Kreiſes Randow berief ſich auf einen Beſchluß der Stände, dem auch 
die Vertreter der Städte zugeſtimmt hätten, wonach jede Einquartierung 
allein von dem Ort, den ſie träfe, getragen werden, eine Ausgleichung 
oder Entſchädigung erſt für ſpäter vorbehalten bleiben ſolle. Heydebreck 
entgegnete, daß eine Unterſtützung durch den Kreis unbedingt notwendig 
ſei, da die Stadt aus eigenen Mitteln die dauernde Verpflegung einer 
jo großen Truppenmenge unmöglich leiſten könne. Wenn die Stände 
den Beſchluß wirklich gefaßt haben ſollten, könne er ſich nur auf Durch⸗ 
märſche beziehen, auf die man anfänglich wohl nur gerechnet habe. 
Unter den veränderten Verhältniſſen ſei er unhaltbar und einfach lächerlich. 
Hierdurch fühlte ſich der Landrat beleidigt und erklärte, daß das ſtändiſche 
Komitee an den Sitzungen der Kammer nicht weiter teilnehmen werde. 
Dabei blieben ſie, obwohl Heydebreck ſein Bedauern darüber ausſprach, 
ſie im Eifer durch einen nicht abgemeſſenen Ausdruck gekränkt zu haben, 
dafür um Vergebung bat und dringend mahnte, nicht die öffentliche 
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Sache einer perſönlichen Empfindlichkeit aufzuopfern. Erſt durch das 
Eingreifen Borgſtedes wurde der Streit beigelegt. 

Um eine gleichmäßige Verteilung der von der Provinz geforderten 
Leiſtungen herbeizuführen, war ſie ſchon im Mai des Jahres 1807 in 
fünf Bezirke eingeteilt worden. Es waren angewieſen: 

1. die an der Grenze gegen Schwediſch-Vorpommern ſtehenden 
Truppen des Marſchalls Brune auf die Kreiſe Demmin und Anklam, 

2. die Truppen in und um Stettin auf die Kreiſe Randow, 
Greifenhagen, Pyritz, Saatzig, 

3. das Belagerungskorps vor Kolberg auf die Kreiſe Belgard, 
Fürſtentum, Greifenberg, den Oſtenſchen, Borckeſchen, Daberſchen, 
Flemmingſchen Kreis und das Domkapitel Kammin, 

4. die zwiſchen Pommern und Weſtpreußen ſtehenden Truppen des 
Marſchalls Mortier auf die Kreiſe Rummelsburg und Neuſtettin, 

5. das Belagerungskorps des Marſchalls Lefebre vor Danzig auf 
die Kreiſe Lauenburg, Bütow, Stolp und Schlawe. 

Bei den zahlreichen Durchmärſchen und dem fortgeſetzten Wechſel 
der Truppen war indes eine gleichmäßige Verteilung der Laſten dadurch 
nicht erreicht, zumal jeder Befehlshaber ſelbſtändig ſeine Forderungen 
ſtellte. Dieſem Übelftande abzuhelfen, befürwortete Heydebreck durch das in 
Anlage 8 mitgeteilte Schreiben vom 14. November 1807 an den Miniſter 
Freiherrn v. Stein den Antrag der Stettiner Kaufmannſchaft, ſämtliche 
Kriegskontributionen als allgemeine Staatsſchulden zu übernehmen. Seine 
in dieſem Schreiben zum Ausdruck kommende Verehrung für den Miniſter 
bekundet auch eine Eingabe an den König in demſelben Monat. (Anlage 9.) 

Am 6. Dezember 1808 wurde Heydebreck „aus beſonderem Ver⸗ 
trauen in ſeine rühmlichſt bekannte und erprobte Einſicht und vorzügliche 
Geſchäftskenntnis“ zum Geheimen Staatsrat und Chef der Sektion der 
direkten und indirekten Abgaben im Miniſterium der Finanzen ernannt. 
Schon vorher hatte ihm der König, auf einen Bericht Borgſtedes über 
den Zuſtand der Provinz, ſeine Zufriedenheit und ſeinen Dank für ſeine 
in dieſer ſchwierigen Zeit bewieſene Umſicht in der Leitung der Geſchäfte 
ausgeſprochen. Zugleich genehmigte der König den Bezug des von der 
franzöſiſchen Verwaltung für ihn ausgeſetzten Präſidentengehaltes für das 
laufende Jahr, von dem Tage an, wo er die Geſchäfte führte. Es hatte 
die ganz außergewöhnliche Höhe von 10 000 Talern jährlich; die Ge⸗ 
nehmigung des Königs iſt daher bei der Erſchöpfung der Kaſſen ſehr 
auffällig. Damit hatte es aber eine beſondere Bewandtnis. Da die 
franzöſiſche Verwaltung die Penſionen der ehemaligen Militärs und 
Beamten größtenteils ſtrich oder willkürlich kürzte, zahlte Heydebreck 
ihnen aus ſeiner Taſche laufende Unterſtützungen. In einem ſpäteren 
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Bericht an den Finanzminiſter ſagt er, daß er erforderlichen Falls be⸗ 
weiſen könne, was übrigens allgemein bekannt fei, während der zwei 
Jahre in dienſtlichem Yuterejfe weit mehr ausgegeben zu haben, als er 
einſchließlich ſeines Privateinkommens eingenommen hätte. Der Miniſter 
antwortete, daß gegen die ſehr zweckmäßige Verwendung dieſer der feind⸗ 
lichen Gewalt entzogenen Gelder nichts zu erinnern ſei, und bewilligte 
das Gehalt auch für das nächſte Jahr. Auch ſonſt hat Heydebreck in 
dieſer Zeit manchem aus der Verlegenheit geholfen. Zu ihnen gehörte 
unter anderen der alte Blücher, dem er 50 Friedrichsdors lieh. Der 
war freilich ein böſer Zahler. Noch im Jahre 1812 bittet er von 
Breslau aus um Stundung, wobei er launig dem Chef des Departements 
der Staatseinkünfte wegen der Vermögens- und Einkommensſteuer (Edikt 
vom 24. Mai 1812) einen kleinen Hieb verſetzt. (Anlage 10.) 

Von der Kammer, wie von den Ständen, wurde Heydebrecks Fort⸗ 
gang aufrichtig bedauert. Daß er fid) auch in den Kreijen der Bürger- 
ſchaft Freunde erworben hatte, beweiſt ein ihm beim Abſchiede übergebenes 
gedrucktes Gedicht. (Anlage 11.) 

Kurz zuvor hatte auch der franzöfifche Intendant Laigle Stettin 
verlaſſen. Er verabſchiedete ſich von dem Kammerdirektor in einem ſehr 
höflichen, liebenswürdigen Schreiben und überſandte dabei einen Korb 
Kognak und Deſſertwein. Heydebreck erwiderte die Aufmerkſamkeit durch 
Widmung einer Taſſe aus der Berliner Porzellanmanufaktur, mit der 
Inſchrift: „Viro ill. Carolo Alexandro Laigle, qui duobus annis per 
Pomeraniam borussicam exereitus gallici quaestor, hostis, ubique 
laudem meruit, discedendi hanc observantiae et gratitudinis tesseram 
d. d. d. G. C. F. de Heydebreck, durante hello administrationis 
provinc, praef, provinciae indigenae." 

Baſſewitz hat in feinem mehrfach erwähnten Werk (Bd. 2, Nachw. 9 
z. S. 648) die Laſten und Kriegsſchäden der Jahre 1806 — 1808 für 
die nach dem Tilſiter Frieden bei Preußen verbliebenen Provinzen nach 
den im Jahre 1813 eingereichten amtlichen Ermittelungen genau an⸗ 
gegeben. Sie beliefen ſich für Pommern auf 25 196 101 Taler. Einen 
Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Provinzen — ohne die 
großen Städte — geben die von ihm (S. 3) mitgeteilten regelmäßigen 
Kontributionsleiſtungen. Danach hat die Neumark den 140 fachen Betrag 
der jährlichen Kontribution aufbringen müſſen. Noch ſchwerer war die 
Laſt der Kurmark. Ihnen gegenüber iſt Pommern — ohne Stettin — 
mit dem 98 fachen Betrage feiner Kontribution günſtig fortgekommen. 
Es ift wohl nicht zu viel behauptet, wenn dieſes Ergebnis zum Teil dem 
geſchickten Auftreten des Kammerpräſidenten und ſeinen guten Beziehungen 
zu dem Intendanten Laigle zugeſchrieben wird. 
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Grande armée 


place et forteresse 
de Stettin. 


L'adjudant Commandant G. F. Dentzel,) employé 
à l'etat major {général commandant la place et 
forteresse de Stettin en Pomeranie A „Monsieur“. 


Deja Monsieur, je Vous ais invité de defendre a vos subordonnés 
de ne rien laisser sortir de la Douanne en marchandises deposés 
de telle nature que ce soit, Je repete aujourdhui la meme defense 
et Vous prie d'enjoindre cet ordre a Vos subordonnes de nouvaux, 
sous peine d'execution militaire, telle est la Volonté de Sa Majesté 
et malheur a celui, qui s'y oppose. 


le commandant de la place 
G. F. Dentzel. 
pr. 14. Nov. 1806. 


Dem Generalpackhofs⸗Inſpektor v. Regemann ift dieſes ſofort 
publieirt und ihm dabei aufgegeben worden, bei eigener Verantwortung, 
ſeine Untergebenen conform zu inſtruiren. Daß dieſes geſchehen ſei, 
bezeugt der v. R. durch ſeine Unterſchrift. 


Stettin, 14. November 1806. 
legi 


v. Heydebreck. v. Regemann. 


Anmerkung. 

) Dies der richtige Name und Titel des Balt. St. N. F. 4, S. 5 
genannten Befehlshabers. Vgl. Balt. St. 29 S. 65. 

) Zu der Verfügung ift ein Bogen von feinem weißen Papier benutzt, 
auf dem die unterſtrichenen Worte vorgedruckt find. Das ſticht gegen die Spare 
famfeit der damaligen preußiſchen Behörden febr ab, die durchweg nur grobes 
Papier ohne Vordruck verwenden. 

) Die Rechtſchreibung in dieſem und den folgenden Schreiben ift beibehalten. 
Sie iſt mangelhafter wie die Heydebrecks in ſeinen franzöſiſchen Schreiben. 

* + 
* 


Baltiſche Studlen N F. XXI g 
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Anfage 2. 


Stettin le 18 Dbre 1806 
pr 18 Xbre 1806 um 10½ Uhr Abds. 


Monsieur 


La chambre de guerres et des domaines se trouvant privée de 
son président par l'absence de Monsieur Schuckmann, je suis chargé 
de nommer un membre de l'Administration pour le remplacer 
provisoirement. ý 

En consequence j'ai fait choix de Vous Monsieur pour remplir 
les fonctions de cette place importante jusqu'a l'arrivée de M. 
Schuckmann, au quel on a donné l’ordre de se rendre à son poste. 

Vous ne devés pas etre effrayé, Monsieur, du travail que va 
Vous imposer le nouvel emploi. Votre réputation, votre honneteté, 
vos connaissances et les voeus de vos Concitoyens Vous assurent le 
concours de toute les volontés pour Vous seconder dans les efforts 
que Vous ferés pour etre utile à Votre pays. 

Vous pourrés egalement compter sur le pouvoir qui m'est confié 
pour Vous aider dans vos travaux, et je puis Vous repondre de 
l'opinion favorable de Monsieur l'Intendant à Votre egard. 

Cest dans les momens difficiles que l'honnete homme, le bon 
citoyen et l'homme instruit se doit a la chose publique. Tous les 
motifs réunis Vous determineront sans doute à accepter la place 
à la quelle je suis autorisé de Vous nommer; si cependant Vous 
ne les trouvés pas suffisans, je Vous ordonne de l'accepter au nom 
de Sa Majesté imperiale et roiale. Je previens la Chambre de 
cette nomination ainsi que Monsieur L'Intendant. 

J'ai l'honneur de Vous saluer avec la plus haute consideration 


Le Général Gouverneur 
de la Pomeranie 


Thouvenot, 
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Anlage 5. 


Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König 
Allergnädigſter König und Herr! 


Nachdem ich 2 Tage nach der Übergabe Stettins hierher zurück 
gekommen war, weiter zu gehen keine Möglichkeit fand und die erſten 
7 Wochen meines Hierſeins mich auf die mir eigentlich anvertraute 
Aceiſe⸗Verwaltung eingeſchränkt, von den Kammergeſchäften im eigenen 
Sinne aber, wozu ich weder beſtellt, noch befugt und mit deren derzeitiger 
Lage ich überdies ganz unbekannt war, mich durchaus enthalten hatte, 
wurde ich dennoch unerwartet unterm 18. Dez. v. J. von dem hieſigen 
Provinzialgouverneur Thouvenot auf Befehl des General-Gouverneurs 
Clarke, wie man ſich damals ausdrückte, zum proviſoriſchen Rammer- 
Präſidenten — bis zu der, bis auf dieſen Augenblick nicht erfolgten 
Ankunft des von Eurer Königlichen Majeſtät aus Bayreuth hierher 
berufenen Präſidenten von Schuckmann — beſtellt und der dringendſten 
und wiederholten Gegenvorſtellungen unerachtet gezwungen, unterm 20. 
desſelben Monats das Kammer-Präſidium würklich zu übernehmen. Erft 
neuerlich wurde meine Ernennung in der Eigenſchaft eines Pommerſchen 
Kammer⸗Präſidenten für definitiv erklärt und auf den Grund einer von 
der franzöſiſchen Adminiſtration der Grundftenern und Domänen, dem 
General⸗Adminiſtrator der Finanzen und dem General-Gouverneur 
Clarke unterm 26. und 29. Juni d. Is. vollzogenen Beſtallung wurden 
mir ſämtliche Attribute dieſer Stelle vom Tage der proviſoriſchen Er⸗ 
nennung an beigelegt. Der darin liegende Übelſtand, daß ich, bis dahin 
nur der 2. Officiant der Kammer, ſolchergeſtallt über den von Eurer 
Königlichen Majeſtät beſtellten bisherigen erſten, den Rammer-Direftor 
v. Meyer, hinweggerückt wurde, war jo lange, als das franzöſiſche 
Gouvernement hier Geſetze gab, vielleicht von keinem nachteiligen Einfluß 
auf die Geſchäfte. Jetzt aber, wo Eurer Königlichen Majeftät getreue 
Untertanen unter Höchſtdero wohltätiges Scepter zurückzukehren die frohe 
und nahe Ausſicht genießen, ſcheint ſelbiger in der Zwiſchenzeit ſchon 
eher nachteilig werden zu können, da es einesteils natürlich iſt, daß der 
Kammer⸗Direktor von Meyer über feine Zurückſetzung mißvergnügt ſein, 
andernteils aber auch anderen von dem Zuſammenhange der Sache 
nicht genau unterrichteten Officianten und Landeseinwohnern jetzt nach 
abgeſchloſſenem Frieden und angekündigter Adminiſtration des Landes für 
Euer Königlichen Majeſtät Rechnung, die Fortſetzung der mir nur von 


9 * 
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einem fremden Gouvernement übertragenen Amtsautorität in alle Wege 
als diejenige einer unvollſtändigen und zweifelhaften Autorität, wo nicht 
als eine unbefugte Uſurpation erſcheinen dürfte. Bei Eurer Königlichen 
Majeſtät glaube ich daher pflichtmäßig dahin antragen zu müſſen, Aller⸗ 
höchſtdieſelben wollen gnädigſt geruhen, nach Höchſtdero Gutdünken 
entweder bis dahin, daß die franzöſiſche Armee das Land geräumt haben 
wird, auch Hoͤchſt Ihrer Seits mich in dem in Rede ſtehenden Poſten 
zu beſtätigen, oder aber dazu ein anderes Individuum zu beſtellen und das 
franzöſiſche Gouvernement zur Zulaſſung desſelben disponieren zu laſſen. 
Im Falle Euer Königlichen Diajeftät das erſtere beichlöffen, würde ich 
untertänigſt bitten, mich mit einigen allgemeinen Anweiſungen, namentlich 
darüber, an wen ich Dienftanfragen in wichtigen Fällen zu richten habe, 
verſehen zu laſſen. Ich unterſtehe mich nachrichtlich zu bemerken, daß 
die Provinz Pommern zwar in aller Art und Weiſe und vor vielen 
anderen bedeutend gelitten hat und in einigen Gegenden der Hungersnot 
nahe geweſen iſt. Jedoch iſt ſie zur Zeit eigentlich nicht verwüſtet. 
Beſonders drückend iſt für das platte Land der große Verluſt an 
Zugvieh, für die Städte die unglaublich koſtſpielige Laſt der Ein⸗ 
quartierungen. Wenn inzwiſchen nur nicht zu ſtarke Durchmärſche und 
beſonders Artillerie-Trausporte den Landmann am Einſammlung der 
allem Anſcheine nach geſegneten Ernte behindern, ſo ſtehet zu hoffen, daß 
ſie ſich bald wieder erholen werde. i 
Ich erfterbe in tiefſter Devotion uſw. 


gez. v. Heydebreck. 


Stettin, den 20. Juli 1807. 
Abgegangen mit Reit⸗Poſt 
den 21. Juli. 


* * 
* 
Anlage 4. 
An die : 
Königlich Preußiſche Immediat⸗Commiſſion 
zu Berlin. 


Aus der abſchriftlich beigeſandten Correſpondenz und dem von mir 
bereits unterm 20. d. M. an S. Majeſtät unmittelbar erſtatteten, nach 
Königsberg abgeſandten Bericht wolle Eine Hochwohllöbliche Immediat⸗ 
Commiſſion mit mehrerem zu erſehen geruhen, auf welche Weiſe ich 
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genötigt worden, feit dem 20. Dezember v. Is. die Stelle eines Prä- 
ſidenten der Pommerſchen Kammer zu verwalten, und aus welchen 
Gründen ich jetzt nach hergeſtelltem Frieden zum beſten des Dienſtes 
für nötig halte, daß ich entweder auch Königl. Preußiſcher Seits bis 
zur Evakuation des Landes interminiſtiſch in dieſer Eigenſchaft beauftragt 
werde, oder aber daß ein anderes Individuum zur Verwaltung dieſes 
Poſtens beſtellt und das frauzöſiſche Gouvernement zu Zulaſſung desſelben 
disponiert werde, was wahrſcheinlich jetzt keine große Schwierigkeit 
finden dürfte. 

Da ich nicht weiß, ob mein Bericht an S. Majeſtät den König 
gelangt ſein wird, und ob ich darauf baldige Reſolution zu gewärtigen 
habe, jo erdreiſte ich mich, Eine Hochverehrliche Immediatkommiſſton 
bis dahin, daß S. Königl. Majeſtät Höchſtſelbſt ein anderes verfügt 
haben möchte, hierdurch ganz gehorſamſt um eine, ſelbſt vorläufige Ber- 
fügung zu bitten, wodurch mein bisheriges zweifelhaftes und als ſolches 
ohne weiteren Beweis dem Dienſt nachteiliges Verhältnis bei der hieſigen 
Kammer in ein gewiſſes und beſtimmtes umgeändert werde. 


v. Heydebreck. 


Stettin, den 27. Juli 1807. 


* * 


Anfage 5. 


S. Königliche Majeſtät von Preußen eröffnen dem Kammer⸗-⸗Direktor 
v. Heydebreck auf deſſen Bericht vom 20. d. M., daß Allerhöchſtdieſelben 
ihn, aus dem früher begründeten Vertrauen auf ſeine Fähigkeiten und 
ſeinen Dienſteifer, bis auf weiteren Befehl in dem, demſelben von dem 
franzöſiſchen Gouvernement anvertrauten Wirkungskreis eines Pom- 
merſchen Kammer⸗Präſidenten hierdurch beſtätigen, die nachgeſuchten 
näheren allgemeinen Auweiſungen aber durch den Geheimen Ober- 
Finanz⸗Rat v. Borgſtede zu ſeiner Zeit erteilen werden. 


Memel, 30. Juli 1807. 
gez. Friedrich Wilhelm. 
An den 


Kammer-⸗Direktor v. Heydebreck 
zu Stettin. 


* * 
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Anlage 6. 


Dem Herrn Kammer-⸗Direktor von Heydebreck haben wir die Ehre, 
auf ſeine uns unter dem 27. Juli gefüfligft überſandte Zuſchrift wegen 
der ihm von der franzöſiſchen Oberbehörde aufgetragenen und von ihm 
ferner zu verwaltenden Stelle eines Präſidenten der Pommerſchen 
Kammer, hiermit dienſtlichſt zu erwideht, daß wir vermôge unſerer 
Vollmacht zur Regulierung der noch etwa vorhandenen Differenzen 
mit der Franzöſiſchen Behörde wegen des Tilſiter Friedens, für jetzt 
nicht beauftragt find, ihm über ſeinen jetzigen Antrag etwas zu eröffnen. 
Indeſſen wird es dem Wohl der Provinz, und alſo auch der Intention 
Sr. Majeſtät des Königs völlig angemeſſen ſein, daß Ew. Hochwohl⸗ 
geboren in den Ihnen anvertrauten Verhältniſſen fortfahren, bis des 
Königs Majeftät darüber eine Anderung zu treffen für gut finden 
möchten. Sobald uns darüber etwas zugehen ſollte, werden wir Ihnen 
davon Nachricht zu geben nicht verfehlen. 


Berlin, den 6. Auguſt 1807. 


Königlich Preußiſche Immediat⸗Kommiſſion zu 
Exekution des Tilſiter Friedens. 
v. Vit o w. Sack. 
An den 
Königl. Kammer⸗Direktor 
Herrn von Heydebreck Hochwohlgeboren 
zu Stettin. 


* * 
* 


Anlage 7. 
Ad collegium camerae. 
Auf bie von dem Senator Maſch geftern Vormittag auf der 
Kammer, zur Gewinnung der Zeit mündlich gemachte Anzeige, 
wie es nunmehr erwieſen, daß die Viehſeuche an mehreren 
Orten in hieſiger Stadt ausgebrochen ſei, 
ſchrieb ich ſobald in einem eigenhändigen Billet, wovon ich zur Zeit 
keine Abſchrift beſitze, an den Herrn General, Chef des General-Stabes 
Compans, um ihn zu bitten: 
= 1. nach dem Antrage des Maſch einige militäriſche Schildwachen 
herzu geben, um ſich derſelben zur Sperrung der vorzüglich inficierten 
Gehöfte zu bedienen; 
2. poſitive Ordres zu geben, daß die employés des Militär⸗ 
Viehparks und der Schlächterei alle und jede Unterſuchung und Auſſicht 
auf das in ihrem Verwahrſam befindliche Rindvieh abfeite ber ürger⸗ 
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lichen Polizei- und Geſundheitsbeamten ohne Widerrede, Ausflucht 
und Förmlichkeit zuzulaſſen hätten. 
Ich fügte, um dieſen Antrag mehr zu begründen, ungefähr folgende 
Worte hinzu: 

Lorsqu'il s'agit de garantir un pays déjà tout a fait ruiné 
du dernier des fleaux qui puisse encore le frapper, il faut parler 
net et franchement. Pourquoi ne dirois-je donc pas que tout le 
monde est moralement persuadé, que c'est du parc militaire que 
dérive ici la contagion, et des manoeuvres et tricheries des 
employés qu'elle a été répandue par la ville, Assurément les 
officiers de police et de santé de la ville ne leurs voleront pas 
du boeuf, Mais c'est la crainte que ceux-ci pourroient découvrir, 
combien ils en volent tout les jours au pays, qui leurs donne 
tant de repugnance à laisser entrer les dits officiers de santé et 
de police dans les écuries. 

J'attends de Votre justice et humanité que Vous ne voudrez 
pas m'assujetir à une preuve de ce que je viens d'avancer dans 
les formes et que vous voudrez en grace m'accorder mes deux 
demandes. Oserois-je Vous prier, de prévenir s'il Vous plait de 
Votre decision à l'égard de la première le porteur de la présente, 
le senateur Masch, etc, 


Der Tag, deffen größten Teil ich wie gewöhnlich auf der Kammer 
zubrachte, verging, ohne daß ich hierauf Antwort erhalten hatte. Ich 
ging noch um 7 Uhr abends abermals nach der Kammer, wo ich bis 
8¼ Uhr verweilte und von da mich zu dem Herrn Marſchall Soult 
begab, um demſelben vor ſeiner, wie ich vernommen hatte, heute bevor⸗ 
ſtehenden Reiſe nach Stralſund meinen Beſuch zu machen. Erſt nachdem 
ich zurückgekommen war, erfuhr ich in meinem Hauſe, daß derſelbe, 
während ich auf der Kammer geweſen, zweimal nach mir geſchickt hatte. 
Ich fand denſelben von einem zahlreichen Zirkel der hieſigen Generale, 
dem Herrn Intendanten, Ordonnateur en chef, Kriegskommiſſär 
Grouget ꝛc. umgeben, in feinem Beſuchszimmer ſtehend, wurde höflich 
empfangen und augenblicklich wegen der Viehſeuche befragt. Ich ſagte, 
was ich wußte. Die erſte Erwiderung zielte dahin, mir das unpaſſende 
meines Begehrens an den General Compans wegen Unterwerfung des 
Militär⸗Vieh⸗Parks und der Schlächterei unter eine unumſchränkte 
Aufſicht der bürgerlichen Geſundheitspolizei fühlbar zu machen, worin 
der Herr Marſchall eine Auflehnung gegen ſeine höchſte Autorität und 
eine Aumaßung, die den Befiegten gegen den Sieger nicht gezieme, zu 
finden ſchien. Ich ſuchte meinen Wunſch aus den Nachteilen, woran 
alle von zwei verſchiedenen Autoritäten abhängenden Polizeimaßregeln 
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laborieren müſſen, ſo gut ich es vermochte, jedoch jederzeit mit der 
größten Submiſſion zu juſtifizieren. Meine Gründe wurden jedoch ver, 
worfen und mir erklärt, daß es dabei verbliebe, daß die Uunterſuchung 
der militäriſchen Viehſtälle abjeiten der bürgerlichen Geſundheitspolizei 
nur nach vorher erhaltener Erlaubnis der höheren franzöſiſchen Ber- 
pflegungsbeamten und unter Zuziehung einiger Militärärzte geſchehen 
dürfe, und zwar dieſes um ſo mehr, da er die Vorſorge, daß die 
Soldaten kein ungeſundes Fleiſch zu effen bekämen, nicht der Zivil⸗ 
geſundheitspolizei überlaſſen könne. 

Nunmehr kam der Herr Marſchall auf meinen Brief an den 
Herrn General Compans und erteilte mir einen förmlichen Verweis 
über diejenigen Ausdrücke, deren ich mich darin bediente, indem er ſagte, 
daß es mir gebühre — plus décemment — zu ſchreiben. Ich erklärte, 
daß ich geglaubt hätte, bei einer Sache, die das Wohl einer ganzen 
Provinz beträfe, vorzüglich meine Überzeugung offen ſagen zu müſſen 
und ohne mich daran zu kehren, ob irgend ein Individuum vor den 
Kopf geſtoßen würde. Auch hätte ich die Beweggründe meines Antrags 
nur konfidentiellement an den Herrn General Compans ſchreiben, niemand 
aber dadurch beleidigen wollen, wie die eigenhändige Schreibung und 
ganze Faſſung meines Briefes bewieſe. Bis hierher war der Marſchall 
ziemlich gemäßigt geweſen. Er kam aber nochmals auf die vermeinte 
Auflehnung gegen die franzöſiſche Autorität und als id) dieſe dadurch 
zu widerlegen ſuchen wollte, daß ich ja nur einen ſubmiſſen Antrag auf 
eine ſolche Einrichtung gemacht, deren Genehmigung ich von ihm, dem 
Herrn Marſchall, gehofft hätte, wurde mir dieſes als ein Winkelzug und 
offenbarer Widerſpruch mit meiner früheren Behauptung, 

daß ich nur konfidentiell- an den Herrn General Compans 

hätte ſchreiben wollen, 
vorgerückt, wobei der Herr Marſchall ziemlich in Wärme geriet, ohne 
mir jedoch etwas beſonders Kränkendes weiter zu ſagen, als daß mein 
Benehmen um jo tadelhafter fei, da ich ein homme d'esprit wäre. 
Hiermit endigte ſich dieſe Audienz, welche wohl eine gute halbe Stunde 
währte und wobei die übrigen anweſenden, ſämtlich ſehr aufmerkſamen 
Perſonen wenig, der Herr Intendant einige anſcheinend mir günſtige 
Worte, die übrigen Zuhörer aber von Zeit zu Zeit ein mir ungituftiges 
Murmeln vernehmen ließen. U. ſ. w. 


Stettin, den 27. April 1808. 
Anm.: Die Schildwachen zur Sperrung der infizierten Gehöfte wurden ſchließlich 
bewilligt. 


» + 
* 
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Anlage 8. 


Hochgeborener Freiherr 
Höchſtzuverehrender Herr Geheimer Etatsminiſter. 


Die hieſige Kaufmanuſchaft, welche Deputierte an S. Maj. den 
König abſenden will, um die Übernehmung der ihr auferlegten beſonderen 
Kriegskontribution von 10 Millionen Francs in die allgemeine Maſſe 
der Staats- oder Provinzial⸗Verbindlichkeiten zu erbitten, verlangt von 
mir ein Vorſchreiben an Ew. Exzellenz, welches ich der dringenden Lage, 
worin ſie ſich befindet, nicht verſagen kann. 

Selbige beſaß nach einer Schätzung des Vermögens der einzelnen, 
welche ich einſtmals einige Jahre vor dem Kriege mit Zuziehung fad- 
verſtändiger Perſonen, namentlich des Banco-Direktors Sebert, vor: 
genommen, damals etwa 3½ Millionen Thaler Vermögen. Es iſt bekannt, 
welche Verluſte ſie ſchon vor dem Kriege mit Fraukreich durch die Weg⸗ 
nahme ihrer Schiffe von den Engländern erlitten, welche Opfer ſie 
während desſelben hat machen müſſen, wieviele Beſtandteile des Ver⸗ 
mögens in dieſem Zeitraum vernichtet oder doch in Auſehung ihrer 
Exiſtenz ſehr zweifelhaft geworden ſind, und ich glaube daher durchaus 
nicht zuviel zu behaupten, wenn ich ihr gegenwärtiges, dabei großenteils 
doch nicht realiſirbares Vermögen höchſtens dem Betrage der ſchuldigen 
Contribution gleich annehme. 

Wenn man nun auch die Kaufleute der Diskretion des franzöſiſchen 
Gouvernements überlaſſen und dieſes die ſchon mehrmals gemachte 
Drohung, ihr ſämtliches Eigentum zu konſiszieren, ausführen wollte, fo 
würde dadurch ſchwerlich die Befriedigung jenes Gonvernements und die 
Liberation des unſrigen bewirkt werden. Denn das meiſte Vermögen 
beſitzt der Kaufmann in jetziger Zeit wohl noch in ſeinem Portefeuille, 
und ſobald gewaltſame Maßregeln ergriſſen werden, wird er in der 
Regel dieſes und ſeine Perſon in Sicherheit zu bringen wiſſen und ſich 
nicht gebrauchen laffen, um Alles, was er hat, dem franzöſiſchen Gouver- 
nement in die Hände zu ſpielen. Wir hätten alsdaun unſere Kaufleute 
mit ihrem noch übrigen Vermögen verloren, eine Menge Individuen 
ruiniert, welche das ihrige den Kaufleuten anvertraut haben, und der 
Staat würde belaſtet mit einem nicht ganz unſcheinbaren Vorwurf, 
zugleich mit der franzöſiſchen Anforderung es bleiben. 

Ob und wie der Staat letzteres könne, darüber vermag ich auf 
meinem Spezial⸗Standpunkte ſo gut wie nichts zu ſagen, doch ſcheint 
mir, daß allein ein gut fundiertes Papiergeld die Ausſchöpfung fait 
allen baaren Geldes aus den Provinzen zuläſſig und möglich mache. 
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Vor vollſtändiger Wiederherſtellung der Preuß. Zivilverwaltung ſehe ich 
nun nicht ab, wie man demſelben im Augenblick wird Kurs verſchaffen 
können. Wenn hingegen jene erreicht wäre, und der Staat ſich nicht 
mit ſeinen Untertanen in Antitheſe ſetzt, ſondern einfach geradezu ſich 
allein für den großen Schuldner und Bankier, alle Unter⸗ 
tanen für Aktionäre erklärt, welche geltende Papiere einſchießen und 
verbürgen müſſen, ſoviel ſie haben und vermögen, alsdann ſcheint mir 
unſere Lage keineswegs verzweifelt, kaum einmal ſehr bedrängt zu ſein, 
wobei ich in Betrachtung ziehe, daß noch nie ein Miniſter des Preußiſchen 
Staates in gleichem Grade wie Ew. Exzellenz in dieſem Augenblick das 
Zutrauen der Nation beſeſſen hat und auf eine freiwillige Vereinigung 
aller Kräfte ſo ſicher rechnen dürfte. 

Da die pommerſchen Stände ebenfalls einen verwandten Antrag 
machen werden, ſo habe ich auch dieſen Ew. Exzellenz gnädiger Berück— 
ſichtigung und baldiger Verabſchiedung empfehlen wollen. 

Es iſt die größte Verehrung, womit ich beharre 

Ew. Exzellenz 
untertäniger Diener 
v. Heydebreck. 
Stettin, den 14. November 1807. 


Anmerkung: Durch Königl. Reglement v. 29. April 1808 (Geſ.-Sammlung 
v. 1806—1810, S. 925—231) wurde beſtimmt, in welcher Art 
die Kontribution don den Mitgliedern der Kaufmannſchaft zu 
verteilen und aufzubringen ſei. 


+ * 
9 * 


Anlage 9. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König 
Allergnädigſter König und Herr! 


Eine Verbindung, wie ich glaube, wohldenkender — ich weiß aber 
nicht, ob die Verhältniſſe des Staates richtig vorausſetzender Perſonen, 
hat mir den Antrag gemacht, mit ihr gemeinſchaftlich Eure Königliche 
Majeſtät ehrfurchtsvoll zu bitten, den Etatsminiſter Freiherrn vom Stein 
nicht aus dem Miniſterio zu entlaſſen. 

So gern ich meine innige Achtung vor den Talenten, der Recht: 
lichkeit und Energie des Etatsminiſters vom Stein öffentlich bekenne, 
und jo ſehr ich felbft aus perſönlicher Zuneigung die Beibehaltung 
desſelben im Miniſterio wünſchen mag, ſo hat doch mein Charakter 
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mich von jeher von allem, was Partei im Staate heißt, zurückgezogen, 
und meine Überzeugung jagt mir, daß vollends ſolche unberufenen Ber- 
bindungen, welche auf die Willensbeſtimmung eines von ſelbſt nur das 
Beſte ſeines Volkes wollenden Regenten einzuwirken ſtreben, auch bei 
der beſten Abſicht doch die nachteiligſten Folgen hervorbringen können. 
Ich bin lauge mit mir zu Rate gegangen, was meine Pflicht mir 
hierbei zu tun geböte. 
Es hat mir geſchienen, daß ich zwar nicht ganz untätig bleiben, 
aber mich darauf beſchränken müſſe: 
für meine Perſon, Eure Königliche Majeſtät die nackte Tatjache 
zu bezeugen, 
daß, nach meinen Beobachtungen, der Miniſter vom Stein 
in hieſiger Provinz bei dem größten Teile des über Staats⸗ 
angelegenheiten nachdenkenden Publikums fortwährend einen 
hohen Grad des Vertrauens genießet, 
wobei ich jedoch, wie jeder Unbefangene mit mir, vollkommen Eurer 
Königlichen Majeſtät Weisheit und landesväterlichen Geſinnung vertraue, 
daß Allerhöchſtdieſelben nur dasjenige, was unter den obwaltenden 
Umſtänden mit dem Wohle Ihrer Völker und dem Lande am mehrſten 
übereinftimmt, beſchließen werden. 
Ich erſterbe in tiefſter Devotion 
Euer Königlichen Majeſtät 
alleruntertänigſter Knecht 
der Pommerſche Kammer⸗-Direktor 
Gez. v. Heydebreck. 
Stettin, den November 1808. 
(Ohne Datum. Verſehen mit dem 
eigenhändigen Vermerke: „Mundiert 
und abgeſandt“.) 


* 


Anlage 10. 


Hochwohlgebohrener Herr 
beſonders hoch zu Ehrender Herr geheimer Stats Raht. 


Euer Hochwohlgebohren bitte ich um verzeihung, daß ich meine 
Schuld nicht Prompte berichtiget habe, aber der Himmell weiß, daß 
vermögen und Einkommenſteuer meine Caffe jo erſchöpft haben, daß fie 
einiger erhollung bedarf. ich werde aber an das Generallauditoriat, bei 
welchem Gellder vor mich eingehen Schreiben Daß ſelbiges Euer od) 
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wohlgebohren die Summe bezahlt, zu Ew. Hochwohlgeb. Freundſchaft 
hege ich das vertrauen daß Sie mich dieſen auf Schub der Zahlung 
gewehren. es ift Die vollkommenſte Hochachtung womit ich verharre 
Ew. Hochwohlgebohr. 
gehorſamſter Diener 
Blücher. 
Breslau, b. Ote Decb. 1812. 


* * 
* 


Anlage 11. 


Äußere Aufſchrift: 


Dem 
Königlichen Geheimen Staatsrat 
Herrn von Heydebreck 
bei 
Seiner Abreise 
nach Kénigsberg in Preussen 
igeweihet 
von 
seinen Freunden. 


Justum et tenacem propositi virum 
Non civium ardor prava jubentium 
Non vultus instantis tyranni 
Mente quatit solida, — 


Horst 


Stettin, den 27. December 1808. 


Innen: 


— Revocate animos moestumque timorem 
Mittite, forsan et haec olim meminisse juvabit, — 


Durate et vosmet rebus servate secundis, 
Virgil. 


Ferner nicht ſenket der Brennen Genius 
Mit Wehmut im Blick die düſtre Wimper! 
Zur ſtrahlenden Hoffnung hebt er das glänzende Auge 
Zum Hochgenuß ſchönerer Zukunft. 
Noch ſchützte Friedrichs Geiſt der Preußen Krone, 
Noch leuchtet ſein Geſtirn dem edlen Fürſten 
Durch labyrintiſche Nächte! Noch ſchirmte 
Sein Fittig die Edlen des Vaterlands! 


* 
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Sie ftügten mit Heldenkraft die ſinkenden Trümmer, 
veiteten mit Weisheit des ſchwankende Fahrzeug 
Zum ſchirmenden Port. Kämpften Aleiden gleich 
Gegen der Hydra flammenden Rachen! 


Auch Deinen Namen, Stolz des Vaterlands, 
Edler Heydebreck! nennt einſt die Nachwelt 
Mit heißem Dankgefühl, wenn ſchon des Weſtes Hauch 
Dein Roſenbekränztes Grabmal umweht. 


Aus unfrer Mitte ſcheideſt Du Edler! jetzt, 
Zum höhern Würken ruft Dich das Vaterland, 
Näher trittſt Du des Königs Thron, 
O! Sei auch Ihm, dem Gerechten: Freund der Wahrheit. 


Wehmut durchbebt Deiner Freunde Schaar, 
Doch Freudenthräuen lindern der Trennung Gram, 
Denn Dein bedarf hülfeflehend das Vaterland, 
Deiner Tatkraft des Königs Wille. 


Aus grauer Vorzeit labendem Silberborn 
Schoͤpfteſt Du finnig der Wahrheit Lebensſaft, 
Schmückteſt den Geiſt auf Latiums Fluren 
Mit Herzveredelnder Muſenkunſt. 


Hesperiens Weiſen wehten den Römerſinn, 
Hauchten der Vaterlandsliebe belebendes Feuer, 
Senkten den Geiſt des Edlen und Schönen 
In Deine Bruſt voll Menſchenliebe. 


Sie leiten Dich gleich ſchützenden Genien 
Durch Deiner Laufbahn verflochtene Windungen, 
Halten des Rechts und der Wahrheit Spiegel 
Mit unbeſtochener Treue Dir vor. 

Beglückt wird dann durch Dich der Brennen Volk, 
Geſtützt durch Dich des edlen Königs Thron, 
Es ſegnen Deinen Namen Millionen 
Wenn glorreich Deines Lebens Sonne ſinkt! 
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In einer längeren Reihe von Kapiteln Toll ber Verſuch gemacht 
werden, die 1789 abgebrannte Marienkirche zu Stettin in Bau, Aus- 
ſtattung und Beſitz durch Wort und Bild wiedererſtehen zu laſſen. Zu 
herzlichem Danke bin ich meinem einſtigen Direktor und alten Freunde 
Herrn Geheimrat Prof. Dr. emde verpflichtet; es ift mir eine beſondere 
Freude, daß er die Ausgrabung dieſes verſchwundenen Gotteshauſes aus 
den Akten erlebt, zu dem er als Erforſcher Stettins und Lehrer am 
Marienſtifts⸗-Gymnaſium alte Beziehungen hat. Dieſelben Fäden ver- 
binden mit St. Marien Herrn Gymnafial-Direftor Prof. Dr. M. 
Wehrmann in Greifenberg, der 1891 zuerſt ihre Geſchichte ſkizzierte; 
ihm bin ich für die Ueberlaſſung wertvoller Notizen zu Dank verpflichtet. 
Für liebenswürdige Unterſtützung habe ich ferner zu danken Herrn 
Geheimen Archivrat Archiv⸗Direktor Dr. Hoogeweg, Herrn Archivrat 
Dr. von Petersdorff und Herrn Geheimen Baurat Hintze. Die 
photographiſchen Aufnahmen in Friedrichsthal und Belling machte der 
Oberprimaner Röhrig; die Vorlagen für die meiſten Pläne und An⸗ 
ſichten zeichnete der Obertertianer Kahnert; bei der Ordnung des 
zerſtörten Marienſtiftsarchivs half mir der Primaner Hoppe. 
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I. Eine Beſchreibung der Kirche von 1700 ~ 1709. 


Im erſten Paragraphen des Viſitations⸗Rezeſſes vom 6. Dezember 
1708 heißt es: da nach den Erbverträgen und dem 1653 beſtätigten 
Friedensſchluß von Osnabrück die Kirche und das Gymnaſium in 
Juribus, Privilegiis, Immunitatibus und Einkommen ſo feft verbunden 
jei, „daß beydes einer gewiſſen Beſorgung, Auſſſicht und Adminiſtration 
untergeben, dahero man von Zeit der erſten Stifftung, ſonderlich aber, 
da die langwierigen Kriegs Troublen und vielfältige Belagerungen dieſer 
Stadt das Patrimonium Ecclesiae et Scholae gewaltig alteriret und 
vermindert, nicht ohnbillig bemühet geweſen, ein gewiſſes Inventarfum 
und Matricul, als das Caput et Fundamentun  reddendarum 
Rationum, zu verfertigen, und zur Regul und Richtſchnuhr vorzulegen; 
durch rümbliche Cooperation der hochpreißl. Königl. Regirung auch in 
annis 1692 und 1693 die Sache dahin gedichen, daß ein gewiſſes 
Syſtema jümptlider Stiffts Güther und Mevenüen mittelß embſiger 
Unterſuchung der darzu ſpecialiter verordnet geweſenen Herren Com- 
miſſariorum zu wege gebracht, und da in folgenden Jahren deſſen 
Unvollkommenheit a Curatoribus dennoch remonſtriret, eine anderweite 
Commiſſton zur Errichtung eines vollſtändigeren Werckes conflituiret, welche 
big dato dauert, und zu keiner perfection gebracht; So ift zuforderſt 
höchſt nothwendig anzusehen, dieje wohl angefangene Arbeit zu maturiren, 
was mit ſo großem Fleiß, Sorgfalt und Vorſichtigkeit auffs neue 
begonnen, eyfrig zu continmiren, und die Königl. Regirung daß ſtatt 
der abgegangenen Perſohnen andere geſchickte Subjecta wieder verorduet 
und authorifiret werden mögen, geziemend zu erſuchen, damit dem 
bezeugten durchgehenden Verlangen nach forderlichſt etwas reelles zur 
Confirmation praeſentiret und nachgehends dem Adminiſtratori zur 
Regul und Richtſchnuhr feiner Verwaltung extradiret werden möge“. 

Als Atefte ſolcher Matrikeln jind im M St A (Titel I 1, 2, 1—2) 
zwei aus dem erſten Viertel des 16. Jahrhunderts erhalten mit Ein⸗ 
St A B Geheimes Staatsarchiv Berlin 
K St A St Konigliches Staatsarchi Stettin 
M St A Marienſtiſts⸗Archiv Gum Teil in K St A St) 

Berit. M St A Zerſtörtes Marienſtifts⸗Archio in K St A St 

M St & Marienſtifts⸗Gymuaſium 

G 3 G A Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 

B St Baultiſche Studien 

B K St (Sit) Bau- und Kunſtdenkiäler (Regierungsbezirk) Stettin (Stralſund) 
PUB  Ponnedhes Urkundenbuch. 


Baltiſche Studien N. F. XXI. 10 


http://rcin.org.pl 


146 Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 


tragungen, die bis in das 15. Jahrhundert zurückreichen: die eine 
eine „Matrikel der St. Otten Kirche“, die andere eine „Matrikel der 
Marien und Otten Kirche“. Die beiden nächſten (Titel I 1, 2, 3—4) 
ſind, wie es bei der Begründung des Pädagogiums 1541 beſtimmt war: 
„die andern guther der Kirchen beide habenn wir inn ein Inventarium 
faſſen laſſen“, von 1545 datiert „Die Güter der Marien und Otten 
Kirche“. Die fünfte von 1632 iſt wenigſtens eine Folge der von 
Pogiflaw XIV. am 21. III. 1631 verheißenen Viſitation.!] Das find die 
älteren der 1703 erwähnten Matrikeln, aber auch das Nejultat der erſten 
Bemühungen in ſchwediſcher Zeit von 1692—3 ift erhalten (Titel I 1, 
2, 7); eine Jahreszahl fehlt, aber ich hatte den in Schweinsleder 
gebundenen Band wegen des als verſtorben erwähnten Dr. Kanſtorff 
(+ 4. XII. 1691) und wegen einer in demſelben Jahre bezahlten Schuld 
ſchon auf dieſen Zeitpunkt datiert; auch der Zuſtand der Kirche wird kurz 
beſchrieben, und im Anhang find Abſchriften wichtiger Urkunden bti 
gegeben. Dieſe Matrikel iſt in der Tat noch unvollkommen, und ſo 
wurde denn im Jahre 1700 die neue begonnen (Titel I 1, 2, 6). 
Zu der „anderweiten“ beſonderen Commiſſion gehörte der Adminiſtrator 
Felix Friedrich von Flemming und der Adminiſtrator Adam Deyll. Im 
Dezember 1703 hatte ſie ihre Aufgabe noch nicht erfüllt; zu den 
„abgegangenen Perſonen“ zählte der Adminiſtrator, an deſſen Stelle am 
1. V. 1703 Caſpar Friedrich Braunſchweig getreten war, nachdem er 
am 19. IV. den Eid geleiſtet hatte. Er ſcheint nicht in die Commiſſion 
eingetreten zu ſein, denn in einem Memoriale (Tit. III 34) bei einer 
neuen Viſitation klagt er am 31. V. 1706 zu jenem erſten Paragraphen 
von 1703: „die Verfertigung der Matricul, ſo mir zur Regell und 
Richtſchnur meiner Verwaltung extradiret zu werden Hochgeneigt ver- 
ſprochen ift noch nicht erfolget, weshalb abermahls gehorſahmſt bitte, 
wegen dieſes desiderii hochgeneigt remedyrung zu beſorgen“. Bis 1709 
wurde an dieſer Matrikel weiter gearbeitet: bei der Orgel wird die 
Jahreszahl 1707 angeführt, und die Fertigſtellung der übrigen Ausſtattung 
der Kirche führt bis 1709, wie ſich bei den betreffenden Abſchnitten 
ſpäter ergeben wird. Von einer Reinſchriſt fand ich in dem Zerſt. 
M St A nach und nach nur die Abſchnitte über die Gräber und den 
Beſitz in und bei der Stadt zuſammen. Von 1709 datiert dann auch 
die folgende Matrikel (Tit. II 1, 2, 8); ſie enthält nur die Jura 
(Fol. 2—4), die Häuſer der Kirchenfreiheit (Fol. 5— 21) und die 
Dörfer (Fol 22—207). Zu der nächſten Viſitation von 1712 kam 


1] Bol. Wehrmann, Feſtſchrift des Marienſtifts-Gymnaſiums (= Wehrmann, 
Feſtſchrift) 1894, 14, 53. 
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es infolge der kriegeriſchen Erigniſſe nicht mehr; und aus preußiſcher 
Zeit iſt nur noch ein ganz magerer „Proſpect zur Kirchen Matricul 
über alle Güther, Privilegia, Jura, Einnahme und Ausgabe“ von 1743 
vorhanden (Tit. II 1, 2, 9). Spater wurden in den Etat nur die 
Teile von 1709 in immer verdünnterer Geſtalt aufgenommen. 

So ift denn das Unreine von 1700 — 1709, auf das in der Tat 
großer Fleiß verwendet war, von einziger Bedeutung, auch deshalb, weil 
je nach dem Fortſchreiten der Arbeiten au Kirche, kirchlichen Gebäuden 
und ſonſtigem Beſitz an ihr gebeſſert wurde; von manchen Teilen liegen 
zwei vollſtändige Beſchreibungen, eine ältere und eine jüngere, vor; aus 
der Matrikel wurde fo zugleich eine Bauakte, und ich drucke das ſpäter 
Geſtrichene in Klammern mit ab. Der Inhalt ift folgender: Kap. I—II 
verloren und III (Jura) bis auf die Schlußzeilen; Kap. IV ff. Kirche 
und kirchliche Gebäude (Fol, 4— 9. 115—146. 151—152), Frauen- 
ſtände (Fol. 10—12), Mannesſtände (13 — 28), Grabkapellen (29—47), 
Gteinbegrübinffe (48— 114), Kirchenfreiheit (147 — 150), Kirchendörſer 
(der Schluß fehlt; 153—237). In den einzelnen Abſchnitten dieſer 
Arbeit gebe ich Teile der Matrikel wieder, zunächſt die Schilderung ber 
Kirche (Fol. 4—9): 


Kap. IV. Immobilia. 


1. Die Stifftstirche. 


Welche in folgenden Zuſtande ſich befindet, namlich 
dieſelbe ijt von der Chorhaube bis zur Turmthüre im Lichten 
132 due (44,5 m) 4] lang und 87¼ Schue (29,50 m) breit. Die 


^] Der Werkſchuh, der in dieſer Beſchreibung angewandt ift, maß 38,7 em. 
Dieſe Länge ergibt fih aus dem Vergleich zwiſchen den Maßen dieſer Beſchrei⸗ 
bung und ben Fuß⸗Maßen (31,88 em) des Grundriſſes (F). Nachgeprüft find die 
Maße an den noch ſtehenden Häuſern an der Südſeite des Marienplatzes und 
den Marienſtiftshäuſern Königsplath 6—12. Beſonders wertvoll iſt es, daß bit 
Häuſer 11—12 in dieſer Beſchreibung doppelt vorliegen, da fit 1706 neugebaut 
wurden die alte Beſchreibung benutzt den Werkzoll, die neue den Fuß. Auch 
andere Teile der Beſchreibung enthalten die Maße in Fuß; bald nach 1700 
waren aljo beide Maße in Stettin in Gebrauch. Der Stargardiſche Werkſchuh, 
den Lutſch, Mittelalterliche Backſteinbauten Mittelpommerus 1890, 20. Anm. 2 
erroähnt, it dieſer Fuß: „Nach einem im Stadtarchiv von Cammin befindlichen 
Plane dieſer Stadt von 1709 beträgt ein Stargardiſcher Werkſchuh 81 em, hier- 
nach find 30,58 m (d. i, die Höhe des Mittelſchiſſes in Stargard) gleich 95,42 
Werkſchuh, während der Maurermeifter Zilcher in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
108 Werkſchuh heraus maß.“ Uber eines der drei Maße, die Lutſch gibt, ift ver- 
druckt, und wie eine Nachprüfung durch Herrn Kandidaten Rindfleifh in Cammin 
ergab, beträgt der Stargardiſche Werkſchuh auf dem Plan in Wahrheit 31,38 ern; 
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Gewölbe, worin der alte Fürſten und Rahtsſtand ſo an die breite der 
Kirchen anſtoßen, und worüber das Gymnaſiaſten Chor, iſt noch 
15 Schue (5 m) breit im Lichten; das Chor oder die Chorhaube ijt in 
der länge 69 Sue (23 m), in der Breite 34% Shue (11,60 m). 
Zu ende des Chors ift eine Kleine gewölbte Sakriſtey 8% Shue 
(2,85 m) im quadrat, woran das alte altar, worauf ein großer Stein 
lieget, angrenzet; Hiervor eine alte Eichene ſchloßfeſte Thür. auf beyden 
Seiten eiſerne gitter, und nach vorne eine Lufft mit 4 kleinen Fenſtern. 
Der gang hinter dem Chor an der Süderſeite vom Plaz anzurechnen ift 
bis an die erſte alſo genannte Schmiege, ober die Chorhaube ſich 
anfänget zu ſchmiegen 60 Schue (20,20 m), von der Erſten Schmiege 
bis an die andere 33 Schue (11,10 m), von der andern Schmiege 
bis ans Ende der Kirchthür auch 33 Schue (11,10 m) lang, An der 
nordſeite vom Plaz anzurechnen ift bis an die erſte Schmiege 46% 
Schue (15,65 m), von der erſten Schmiege bis an die andere 21 Schue 
(7 m), von der andern bis zu gedachter Thür 25 Schue (8,40 m) 
lang. Die Breite dieſes Ganges ift 14 bis 16 Sue (4,70 bis 5,40 m). 
In der Kirchen befinden fih an der Südſeite 


2. Capellen [als Placotomiſche und Rubachſche und Zaſtropſchel. 


An der Weſtſeite 4, an der Nordſeite 6 Capellen. Eine iſt unter 
des Rahts und eine unter der Capitularen Stuhl und ſeind dieſelben 
alle, außer einer, ohne Zierat. In dem Gange nach Norden auf der 
äußerſten Seite 5, auf der Seite nach dem Chor 3 Kapellen. 


auch Hilſcher hat ſich vermeſſen oder ſein Werkſchuh betrug nur 29,68 em. 
Dieſelbe Länge hat der Schwediſche Fuß (29,69), aber nahe kommt ihm der 
Stralſundiſche (= Lübiſche) von 28,8 em, und dieſes dritte Maß, das die 
Schweden in Pommern benutzten, bietet die Landmatrikel von 1706 (A); die 
Zahlen bedeuten Ellen von 58 em = 2 Fuß. In einem Aktenſtück von 1774 
(Bet. M St A Tit. IX Policey⸗Specialia 11 Nr. 5) ſteht zu leſen: „da 
12 Zoll oder 1 Fuß des Stralſundiſchen Maß Comtoirs, fo ich aus dieſem 
Comtoir ſelbſt erhalte, und wonach alle Schwedischen Vermeſſungen in Pommern 
geſchehen, beſage des obgedachten verjüngten Maas Stabes — 876 dergleichen 
Theile als der Pariſer Fuß oder 12 Zoll — 980 ES machen: Go ift klar, 


daß 876 Pariſer Fuß 980 Pommerſche geben“, d. h. 980 5 0,3248 = 0,29 m; 


vgl. Gadebuſch, Schwediſch⸗Pommerſche Staatskunde II ca 97 (Elle = 0,577 m) 
und B K Str V 367 (Elle — 0,576 m), — Bei den Plänen darf natürlich 
infolge mehrfachen Umzeichnens im 18. Jahrhundert und jetzt nicht auf völlige 
Genauigkeit gerechnet werden; auch bei der Umrechnung der alten, vielleicht ſchon 
nicht völlig genauen Maßangaben muß ein geringer Spielraum bleiben. Die 
alten Anſichten (,O" ff.) machen auf Genauigkeit natürlich keinen Anſpruch. 
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Noch iſt an dieſer Seite eine große Capelle ſo die alte Garde 
(„Garbe“ war zuerſt geſchrieben) Cammer oder alte Sacriſtey genanubt 
wird, welche 36 Schue (12,10 m) lang und 21 Schue (7 m) breit. 

Hinter dieſe Garde Cammer iſt noch ein Gewölbe, worin die 
Todten ad interim geſezet werden 13 Schue (4,40 m) im quadrat. 
In dem Gange Oſts und Südwerts an der äußerſten Seite 7 Capellen 
und Chorwerts 4 Capellen. Unter allen im Gange befindlichen Capellen 
ſeind 8 mit Zieraten, die andern ohne Zierate. 

Bey der Kirche an der Süderſeite ift eine große Capelle in Form 
einer kleinen Kirche unter einem beſondern Dache 65 Schue (21,90 m) 
lang und 20 Schue (6,75 m) breit in der mitte. Hierwo 2 Thüren, 
eine gehet nach dem Kirchhoffe, dit andere in die Kirche, in dieſer 
großen Capelle ſeind 5 kleine Begräbnuß⸗Capellen, worunter des Seel. 
Hr. Doct. Crameri und Seel. Hr. Doct. Nicolai Schulzen. 

Die ganze Kirche iſt gewölbet [außer 4. Creuzen hinter der Orgel 
nach der Weſtſeitel. Das Gewölbe ruhet auf 6 achtkantige Pfeiler und 
ſeind noch 2 große Pfeiler, worauf die Thürme ſtehen. Das im Chor 
ſtehende große neue Altar beſtehet in 4 großen Säulen, 4 Poſtamenten 
und einem großen aufjaze; [in der mitte ift ein großes wie imgleichen 
an dem Aufſaz ein mittelmäßiges und unterwerts ein klein Feldt, jo 
alle noch zur Zeit ledig, auf der verdachung liegen 2 große Bilder, der 
Tiſch nebſt dem auftritt und Gelender fehlet. Das Chor mit Schwe⸗ 
diſchen Flieſen beleget und die Kirche mit. wie imgleichen bic 
Bildhauer und mahler arbeit fehlet. Es berichtet aber der Tiſchler meiſter 
Chriſtian Pfenning, daß alle Bildhauer und Tiſchler arbeit (ausgenommen 
der Tiſch, auftritt und Gelender) fertig, und beym mahler liegen. 
In der Mitte des Altars iſt eine Tafel, worauf die Creuzigung 
Chriſti, unter dieſer, auf einer in der breite langen Tafel, das Abent⸗ 
mahl, über die große Tafel eine in Oval kleine Tafel, worin die 
Abnehmung Chriſti vom Creuz und über dieſe noch eine größere Oval— 
Tafel, worin Grablegung Chrifti gemahlet. Unten am Altar an 
Orgelſeiten ijt die Tafel von abenthal mit 10 Emblematibus ges 
zieret. Die auftritte zum Altar ſeindt 3 ſtück ſo alle mit blauen 
Boye beſchlagen. Das ganze altar iſt vollkommen gemahlet und 
verguldet, an beyden Seiten des altars nach der Sacriſtey 
ſeindt 2 Portale, [die Thüren davor ſeindt von ſichten Brettern jo 
gefüttert, und über dieſelben Bilthauer arbeit, ſo aber noch nicht 
gemahlet noch verguldet; dieſelbigen auch Schloß feit] welche oben Bilt 
hauer arbeit und verguldet; die Thüren davor Schloß feft. 

Das Chor iſt mit Schwediſchen Flieſen und die durchgehende Kirche 
mit veichſteinen und Flieſen beleget. Zwiſchen der Saeriſtey undt dieſem 
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großen Altar ijt ber Fluhr mit kleinen Fluhrſteinen beleget. In der 
Kirche iſt noch ein kleines altar ohne Zierrat mit einem ſchlechten 
auftritt.] 

An beyden Seiten des altars ſeind von Eingängen nach der 
Sacriftey an bis an die Prediger Stühle ein langer Stuhl vor die 
Communicanten gemacht, welche nebſt den Prediger Stühlen mit Bolt 
und blau auch weiße Farbe gezieret. 

Beym auftritt im Chor nach dem Altar zwiſchen beyden Prediger 
Stühlen iſt eine Gallerie mit 28 Poſtamenten undt 4 ganzen und 
2 halben Knoͤpfen mit Golde und blau auch weißer Farbe gezieret; 
darin wie auch oben denſelben Bildthauer arbeit. Die Thüren in der mitte 
und an beyden Enden ſeindt mit Hespen und Schlöſſern wohl verſehen. 

In dem Chor vorm altar gänget ein ganz verguldeter Engel 
welcher in der einen Hand eine muſchel Schaale, jo an frat des Tauff⸗ 
ſteins gebrauchet wird, und in der andern Hand einen Brieff, worin 
ſtehet, wer ba glaubet und getauffet wird der foll ſeelig werden und 
wozu ein ſilbern Bechen und Gießkanne gehöret, jo die Kirche in Ver: 
wahrung [hat, welchen Engel und Bechen und Gießkanne unlängſt die 
Frau Braunſchweigin geſchenket hat, oben am Gewelbe und Tau ſeindt 
verſchiedene Zieraten und verguldete Engelfdpfe. An der rechten Seite 
beym aufgange des Cohrs befindet fid) ein groß Akantig Bildt mit einem 
verguldeten Rahmen worin die abnehmung Chrifti vom Creuz gemahlet, 
ſo der Kaufmann Herr Plate geſchenket. 

Hinterm altar iſt fan der rechten ſeiten wenn man nach der 
Sacriſtey!] gebet ein Epitaphium über der Thüre, jo doppelt und mit 
einem verkleideten Schloß und Hespen, jo in den Creuzgang gehet, 
worauf das Jüngſte Gericht gemahlet, über der Sacriftey an der Wandt 
ift das Bildnuß Mariae verguldet] eine Thüre fo nach dem Crenggang 
gehet, jo doppelt und mit einem verkleideten Schloß und Hespen. 

An dem Chor des altars feindt auf beyden nord und Süderwerts 
die Koͤnigl. Regierungsſtände oder Chöre erbauet, hinten, fori und an 
den Seiten Fenſter, jo man aufziehen und niederlaſſen kann, an iebem 
20 ſtück mit großen Akantigen rauhten und verguldeten Rahmen: die 
Stühle vorn mit rohtem Lohen beſchlagen, in: und auswendig zierlich 
gemalet; inwendig feind auf ieder Seite 3 Bänden mit ſchloß feſten 
Thüren, und Windeltreppen nach dem Gange hinterm Chor. [Die 
Prieſter Stande ſeind vorn mit blauem Boye beſchlagen.] Hinter dem 
Regierungsſtande nordwerts ift ein kleines Chor welches mit Bildthauer 
und mahler arbeit fein ausgezieret und in 3 Feldern beſtehet. 


*) b. d. die kleine Sakriſtei im Innerſten des Chores. 
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An der großen alſo genannten Crahmerſchen Capelle, iſt ein Portal 
mit 2 Schloßfeſten Thüren von bilthauer arbeit und wohl gemahlet, 
oben der Salvator und auf beyden Thüren die Hoffung und der Glaube. 


Das unterſte Chor unter der Orgel, ſo in 12 Feldern beſtehet, iſt 
mit Emblematiſchen Bildern zierlich gemahlet und verguldet. 


Die Orgel ift mit verguldeter Bildhauer arbeit ausgezieret, auf 
dem oberwerck fichet Chriftus mit 2 Engeln welche Poſaunen in der 
Hand halten, das unterwerck hat ebenmeſſig 3 verguldete Bilder mit 
muſikaliſchen Qnftrumenten, unten ſtehet die Jahrzahl anno 1707 im 
blauen felde. Auf beyden ſeiten des unterwercks ſind ingeſambt 
12 Felder ſchwarz und weiß gemarmelt und verguldet, an den ſeiten 
des oberwercks ſeindt 2 Flügel, worauf auf ieder Seite 3 verguldete 
und blau und weiß augeſtrichene Knöpfe, von den Flügeln an dis ans 
Gewelbe iſt eine Verkleidung, auf welches gemahlet der Himmliſche 
Muſikaliſche Chor. 


Die Orgel ift mit 2 Clavier und einem Pedal, hat im Chorual 
9 Stimmen, fo alle brauchbahr, in dem Rück Poſitiv 5 brauchbahre 
Stimmen, in dem Pedal 8 Stimmen, ſo alle zu gebrauchen; bey dieſer 
Orgel ſeind 6 Spohn Bälge, fo bekleidet und mit einer Schloßfeften 
Thüre verſehen. Hiebey ein ſchloß feſtes Spind, worin die zur kirchen 
gehörigen Muſicalia verwahret liegen folgender geftalt . . ... Das 
Principal im oberwerck iſt complet; Die Orgel hat ein ſchlechtes 
Fundamente weill nur ſchwache Balcken darunter liegen, daher, wenn 
man gehet, das ganze Gebeude bebet. [Der organiſt berichtet, 
daß das ganze werck nichts taugt wie das auch der augen⸗ 
fhein ausweiſet, daß alles ganz (unvollkommen unföͤrmlich] untüchtig. 
Das Orgel Chor iſt ſo ſchlecht verſehen, daß man mit gefahr 
darauf ftehet.] 

Unter ber orgel ſeindt 2 mit brettern abgetheilte Gewelbe auswendig 
mit verguldeter Bilthauer Arbeit im blauem Felde ausgezieret, in der 
mitte, alwo die Gewölbe an einander ſtoßen, iſt der gebunde nahme 
Caroli XII über welchem 2 verguldet Engel mit Poſaunen die königl. 
Chrone haltend. Das mittele Chor, worin der Jageteuffelſche 
Collegianer Cohr mit begriffen, beſtehet in 35. Feldern die Seulen 
nebſt deren anderen Bilthauer Zieraten ganz verguldet undt in den 
Feldern Colmbin (— Kolombinrot) und weißer mahler arbeit. 


(Eine Tauffe ift alhier nicht vorhanden.] 


Die Canzel iſt ganz neu von Eichen Holz und mit Laubwerck von 
winden Holz deleget ſambt einer ebenfals Eichenen breiten 6 eckichten 
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decke mit dergleichen Laubwercke auch Engelköpfen. Beym Eingauge der 
Canzel iſt ein Portal mit 3 Seulen und 3 aufgeſezten Bildern. In⸗ 
wendig der Canzel iſt ein geraumer Plaz, worauf ein Tiſch ſtehet zur 
commoditet für die Herrn Prediger, an ftat der Sacriftey; dieje Canzel 
ijt mit Golde blau und weißer Farbe ſehr ſchön ausgezieret. unter der 
decke der nahme Jehova, die Canzel ſtehet auf ein ganz vergüldetes 
marien Bild. 

[An dem Canzel Pfeiler ift ein kleines mit Zeug ausgelegtes Vildt 
unterm Glaſe, jo die Tauffe Chrifti) auf der Canzel ein nagelfeſtes 
Stundenglas von 4 Gläſern, auch ein kleines ſhölzerues]! Pulpet jo 
entzwey. 

Im Chor Stühle] An Stühlen ſeindt folgende. alss im Chor 
2 Prediger nud Beichtſtühle, derer ein jeder abgetheilet, wobey, wie vor: 
gemeldet 2 Stühle gleicher art vor die Communicanten. 

[Ein Stuhl ohne Thüren beym altar, welcher aber bey perfection 
des altars weggenommen werden muß.] In der Kirchen aufi Plaz 
au ieder Seite 17 Frauen geſtühlte noch an der Süder Seite hinter dem 
lezten Pfeiler nach der Orgell 2 kurze Frauen geſtühlte. 

An der Süde Seite 11 mannes geſtühlte unter folgenden Num: 
mern vid. der darüber gemachte Aufſaz (S. 147). 

an der norder Seite der Kauffmaunsſtand; 9 mannes geſtühlte, und 
hinter dem lezten Pfeiler gegen den Rahtſtand über 2 kurze Mannes 
geſtühlte. 

Nach der Norder Seite Der Rahtſtuhl, Der alte Fürſtl. Stuhl, Der 
alte Capitularen Stuhl. 

An Ehören; Das Orgel Chor, wovon bereits bey der orgel mele 
dung geſchehen. 

Noch unter demſelben: Ein Chor worin 12 Mannes Stände, ieder 
vow 4 Perſohnen; noch Ein Chor darunter von 6 mannes Stäuden, 
in welchen ingeſambt etwa 18 Perſohnen ſtehen können, Ferner Ein 
Chor an der Süderſeite, worauf die Collegen Knaben ſtehen. 

An der Norderſeite: Der Profeſſoren und Gymnaſiaſten Chor, 
bejtchend in 12 Ständen, worunter der Profeſſoren Stand mit einem 
Gegitter verſehen. 

Noch an dieſer Seite 2 Chöre vor Privat Perſohuen. 

Au der ganzen Silber Seite ſeind vor dieſem auch Chöre geweſen, 
welche aber anizo nicht mehr im ſtande und nur die gemauerten abſäze. 

An Epitaphiis: 

An ber Weſtſeite: Seel. Adv. Johan Sauder witwe und über 
dem Kauffmauns geſtühle: Stel. Chriſtoph. Praetorii Paſtorii in Stöven 
Witwe. 
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liber der Thür nach dem Gange Süderwerts Ein alt ſteinern 
Epitaphium in der maur, an der Süderſeite Ein alt ſteinern Epitaphium 
des Canzlers Otto von Rammin. 

In dem gange hinterm Chor oſtwärts befindet ſich das Fürſtl. 
Pom. und Fürſtl. Lunenburg. Wappen an der maur gemahlet mit 
nachfolgender injeription . . . . . (vgl, Cramer II 34) noch nahe dabey 
Ein altes Epitaphium auf Holz, die Schrifft ijt ausgegangen, und alſo 
man nicht wiſſen kaun, wem es zugehöret. 

An der Süderſeite: Der Seel. Hr. Schloßhaubtmann Franz Horns 
Schild und Fahnen; unter demſelben Eine ausgehauene Steinernere 
Taffel von anno 1551, jo der Königl. Fiſchmeiſter Bernd Wolde anno 
1657 verehret und renoviret. Eine Tafel worauf der Marwizer Wappen 
und Ahnen. Der Gräfl. Schlippenbachſche Schild und Wappen. 

Im Chor hinter dem hohen altar: Ein verguldetes Marien Bild. 

Nach der Süder Seite: Ein Epitaphium, worauf das Jüngſte Gericht, 
noch Des Seel. Lieut. Lilienrings Schild. 

An der Norder Seite: Des Seel. Capit. Ulrichs Schild, Caeket 
und 2 Fahnen. Unter des Ulrichs Schilde Ein Gemählde jo Mater 
dolorosa genannt wird, noch die Gemählde 2. Prediger, als Hr. Doct. 
Joach. Fabrieji und Hr. Doct. Kauſtorffen, davon die Letteren mit 
guldener Farbe. 

Der Schwigbogen, ſo die Kirche und das Chor ſcheidet, iſt ganz 
gegippjet und ift auf ber norderſeite eine verguldete Sonne, darin mit 
hebreiſchen Buchſtaben geſchrieben Jehova mit dieſer Inſeription: Sors mea. 
Auf der Süder Seite das Königl. Schwediſche Wappen mit der Chrone 
und 2 Löwen, im Schilde ein gedoppeltes T: XI. mit der inſeription, 
hac luce splendeo, verguldet. 

Der Thurm, nachdem in der lezten Belagerung die mit Kupfer 
bedeckte hohe Spize und darumb geſtandene 4 kleine Thürmchen ab: 
gebrandt, und nur das maurwerck ſtehen blieben, ift für ber Hand mit 
einer ſchlechten Haube und Ziegeldache bedecket worauf ein Knopf und 
eine Wetterfahne und iſt das mauerwerck am Thurm im quadrat breit 
44 Schue (14,80 m) und die Maur von oben bis auf den Glocken 
Stuhl 8 Schue 8 Zoll (2,90 m) dick in den Pfeilern; über dem 
Glockenſtuhl ſeind 9 Balcken und 5 unterſchläge [jo ziemlich ſchwach und 
nur ad interim geleget], der Thurm ift über dem Glockenſtuhl mit 
4 Eichenen hölzernen andern durchzogen, und an iebem Ende des 
hölzernen anders ein Eiſern ander befeſtiget; über obige Balcken und 
über die Balen unter der Kappe (Fol. 6) ift ein mit Ziegeln ge- 
pflaſterter Boden geleget, nach der Norderſejte oben auf dieſem Boden 
ift das uhrwerck in einer brettern und Schloßſeſten Cammer verwabret; 
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dieſes uhrwerck treibet 4 Zeiger, an 4 Taffeln, jo ausswerts des Thurins 
nach Süden, Norden, Oſten undt Weſten ſtehen. f 

Nach der Süderſcite ijt eine gewölbte Stube mit einem (einem) 
Cammin und Ofen auch eine Feufterlufft von 4 Fenſtern worin ein 
Lift, Schemmel und bettſtadte, auf dieſem Boden ſeindt 7 Kaplöcher 
mit Thüren, undt auswerts Haken, die Leuchte und Fahne auszuhencken, 
alhier befindet fid) die Sturmleuchte und Fahne. auf dem Boden überm 
Klockenſtuhl ijt die Schlag Glocke jo die Stunden ſchlaget, worauf 
folgende Inſeription: Anno aerae Christianae MDCLXXXII. 
Mense Martio ad indicandas diurnas Nocturnasve horas et pro- 
movendam Coet: sacri convocationem fusa Berolini Campana et in 
Cathedrali templo Sedini suspensa arte et op(er)j& Heintzii- 
(Fol. 8) Der Glockenſtuhl ijt von Eichen Holz und gut, und berjelbe 
rund herumb mit Brettern beleget, In dieſem Glockenſtuhl hangen 
3 Glocken, wohl verbunden, die groͤßeſte henget in der mitte, worauf 
nach der erſten Seite folgende Juſeription: Deo O. M. annuente 
auspiciis Serenissimi ac potentissimi Principis xe Domini, Domini 
Caroli XI Suecorum, Gothorum Regis Clementissimi, Supremi ac 
munificentissimi Templi Cathedralis Nutricii, liquefacta in atro- 
cissimo incendio, quod Brandenburgicus Exercitus in Sedinensis 
Urbis obsidione D. 6 Aug. anno MDCLXXVII suflaferat, refusa 
in sacrum Ecclesine usum Campanae duce Pomeraviae illustrissimo 
Comite ac Domino, Dno (= Domino) Ottone Wilhelmo Künigs- 
marck, nec non inclyti Regiminis et Status Consiliariis Generosis 
et Nobilissimis Dn. Frantz Horn. Dn. Herman de Wolfrat et Dn. 
Philippo Joachimo Joel Orenstedt, Administratore denique Templi 
Valentino Lofen. 

Auf der andern Seite: Facta refusio Anno Salutis MDCLXXX 
6. Aug. artificium subministrante Martino Heintzio Berolinensi. 
Pondus habet Cent: 124. Lib. 63. Pate Constrictum, Bello 


- destructum Sedinum, 


Die mittelglocke henget nach often und hat dieſe Juſeription auf 
der einen Seite: Quod bene vertat in Dei solius gloriam ac 
Ecclesiae Cathedralis usum et ornamentum liquata Anno 
MDCLXXVIL in Novissima Sedini obsidione, quo exusta Templa ac 
capta urbs Campana haec altera felicissimis auspiciis Serenissimi 
ac Potentissimi Suecorum, Gothorum et Vandalorum Regis 
Caroli XI refusa auno Salutis MDCLXXX Mense Novembr. 
65. Cent. 9. Lib. 

Auf der andern Seite: Martinus Heintzius Berolinensis fecit. 
Michael Pizger (S. 181). 
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Die Kleinſte jo genannte weft Glocke, nach Weſten, hat dieſe 
Inſcription: Martinus Heintzius fecit Berlin anno 1680. 

Von dem Glockenſtuhl bis auf den Boden über der Kirchen ijt 
das maurwerck dick 12 Schue (4 m) in den Pfeilern und 20 Schne 
(6,75 m) in quadrat zwiſchen den Pfeilern im Lichten; alhier befindet 
ein alter Crahn mit einem alten Tau, dieſer ort iſt mit Brettern belebet, 
und in der Mitte eine große Luke; das ganze maurwerck des Thurmes 
von oben bis unten in die Kirche iſt hoch 188. Schne und 8. Zoll 
(68,60 m). 

Das Haubtdach von der Kirche ijt von 20. Gebinden, mit 
2. liegenden verſchwelltten Stühlen. Das Holzwerck darin ift neu und 
gut und feſt verbunden; über die Pfeiler ſind noch 2 lauge Wände 
unter dem Dahe. 

[Wihier ein mit brettern verkleidetes Kämmerchen, worin der Seiger 
ftehet (die uhr ftebet) fo ganz alt.] 

Die Chorhaube iſt von 13. Gebinden mit einem liegenden ver⸗ 
ſchwelleten Stuhl und Hangelwerd, wie auch die Chorhanbe riugsherumb 
mit 2 Haubtſparren und 12. ſchufft Sparren. 

Das Sparrwerck über der Orgel zwiſchen beyden Thürmen ift von 
9. Gebinden mit einem liegenden Stuhl und einem haugelwercke, Das 
Sparrwerck über dem andren Thurm nach der Siiderjeite ift von Anfang 
nicht höher als nur gleich dem kirchen gewölbe gebauet worden, iſt von 
10 Gebinden, mit einem ſtehenden Stuhl, unter dem Kehlbalcken ein 
Träger. Das Dach über der ganzen Kirche und ſouſt überall iit einfach 
mit Ziegel und Splett gedecket alſo, das der Schnee und regen vom 
Sturme durchgetrieben wird. Die Rönnen überall ſeind [alt und voller 
Locher] gut. Der Boden über dem Kirchen Gewölbe ijt ganz mit 
brettern beleget und auf allen Balken und Hohen Bändern ſeind 
gangweiſe Bretter geleget. Die unterſte Treppe bis an das Gewölbe ift 
gemauert, oben bis ganz aus Dach ſeind gute Leitern, an der Zahl 9. 
[unb ſind auch anders keine Treppen, als die nach dem Glocken und 
Seiger Thurm gehen]. 

Das Seiger Thürmchen i gut und mit Kupfer gedecket und (hat) 
einen Knopf undt Wetterhahn [worin die Geiger Klocke henget und hat 
folgende injcription]. 

In der Kirche tee an 3 Thüren als nach Often, Süden und 
Weſten Stöcke, worin vor Marien Laſten der Stock geſammelt wirdt. 

Die Kirche hat 4 Thüren, als eine gegen Oſten hinter dem altar 
und die andere nach norden in dem Gange nach dem Gymnaſio, beyde 
ganz ſchlecht. Die Jte nach Weſten, unterm Thurme, ift neu gemahlet 
und mit Schnizwerck verſehen, inwendig vor dieſer Thür ift ein 
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Windtfang mit 2 Flügeln. Vor der äußerſten Thür ijt ein altes 
ſteinern gewölbtes Portal mit 4 Pfeilern, welches ſehr geborſten und 
ſchlecht conditioniret. Die 4. Thür nach Süden bey des Kirchenmaurers 
Wohnung iſt gleichfalls neu, gemahlet und mit Schnizwerck gezieret, 
Die inwendige Thür aber ganz alt; über der Forderthür iſt ebenfalls 
ein neues ſteinern Portal. Vor dem Gauge ſo umb das Chor gehet 
ſeind 2 Thüren, auf ieder Seite eine, eine neu die andere alt. 


II. Die wichtigſten Pläne und Abbildungen der Rirche. 


A 1706. „Extract aus der Land Matrikul und Luſtration welche 1706 
in Stettin wegen der Häuſer gehalten worden und zwar von 
denjenigen Häuſer und Wohnungen ſo auf der St. Marien Kirchen 
Freyheit in den Mühlen Quartier, der Laſtadie und Niederwiecke 
in Stettin belegen find” 1706. M St A Titel IX Polizey 
Specialia 14 Nr. 2 Vol. II. Den genauen Beſchreibungen der 

Häuſer find Grundrißſtizzen der einzelnen Häuſerblocks beigegeben, 

die in Abb. 2 zuſammengeſetzt ſind. Die Häuſer der Kirchen⸗ 

freiheit ſind gelb, die übrigen blau umrandet; den beigeſchriebenen 

Maßen liegt die ſtralſundiſche Elle (0,58 m) zu Grunde (S. 148). 

Ein zweites Exemplar befindet ſich im K St A St Titel VI 

Sect. 30 Polizei Specialia 14 ad 22 von 1722 nach der Qand- 

matrikel von 1706. Depoſitum der Stadt Stettin. 

B 1721. Plan de la ville de Stettin anno MDCCXXL Original 
im Beſitz der G P (9 A. Abgebildet bei Wehrmann, Stadt 
Stettin 343. 

C I—III. 1773—1789. Grundriß (I) und Aufriſſe der Süd⸗ 
wand (II) und der Chorſeite (III) der Kirche. M St A: Titel XV 
Sect. 1 Nr. 2, gerahmt. Die Vorlage ijt nach der Abnahme von 
Dachgallerie und Dachreiter entſtauden. Abb. 8—9. 

D 1783. Aufriß des Turmes. Zerſt. M St A Tit. III Sect. 2 
Nr. 84. Abb. 27. 

E 1786. Grundriß und Aufriß der Weſtemporen mit der Orgel. 
Berit, M St A Tit. III Seet. 2 Nr. 19. „Wegen Erbau⸗- und 
Ausbeſſerung der Orgel“. Abb. 29. 

F 1790. Zuverläſſigſter Grundriß der Kirche nach älterer Vorlage, 
von Landesbaudirektor Gilly am 18. III. 1790 eingereicht. 
M St A zu Tit. XV 2, auf Leinwand. Umgezeichnet von Herrn 
Poſtbauſekretär Koch. Abb. 1. 
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III. 1791. Aufriſſe der Südwand und der Chorſeite der 
Kirche. Nach älterer (1773 — 1789) Vorlage. M St A Tit. ILL 
Sect. 2 Nr. 88b J. Abb. 10. 14. 

1793. Aufriſſe und Grundriſſe des Turmes. M St A Tit. III 
Sect. 2 Nr. 88 b II. Abb. 28. 

1804. Grundriß der Kirche und der Stiſtsgebände von C. W. 
Wilke. M St A Tit. I Sect. I Nr. 1, gerahmt; Erklärung in 
Tit. IX 14 Nr. 6 Fol. 20. 

1809. Grundriß der Stadt Stettin von Haidler. G P G A. 
Karten und Pläne I B 5, 117. 

1811. Plan der Stadt von J. O. D. Joſt. G PG A; Kupfer⸗ 
ſtichkabinett des Muſeums; Stadtbibliothek. 

1828. Plan der Stadt Stettin von Baudouin und Co., graviert 
von Sanne. G P G A. Abg. bei Wehrmann, Stadt Stettin 435. 
1830. Grundmauern der Kirche, aufgenommen beim Bau des 
Gymnaſiums. G P G A. 

1577/8. Anſicht von Stettin aus dem Städtebuch von Braun 
und Hogenberg. Die Vorlage ijt älter als der Turmbrand vom 
5. April 1579, aber jünger als die Vollendung des Schloßbaues, 
und dieſe mit den glänzenden Feſtlichkeiten vom 17. Februar 1577 
(Wehrmann, Stadt Stettin 204) könnte den Anlaß zur Eutſtehung 
der Anſicht gegeben haben. Vielleicht hat der kunſtſinnige, auf 
ſeinen Schloßbau ſtolze Johann Friedrich ſelbſt fie angeregt. 
Wehrmann, Stadt Stettin 142, gibt die erſte fehlerhafte Anſicht 
des Städtebuches wieder; von der richtigen (Altenburg, Monats- 
blätter 1913, 1) befindet fih in der Stadtbibliothek noch ein 
zweites farbiges Exemplar (Fb 153 IV) mit lateiniſchem Text 
ohne Druckort und Jahr, fon 1602 in der Ratsbibliothel; und 
noch ein Exemplar mehr im Kupferſtichkabinett. Dieſe Darſtellung 
wurde die Vorlage für Merian und viele andere, während „8“ 
unbekannt blieb. Die Marienkirche gibt Abb. 3 wieder. 

um 1600. Gemälde in der Börſe aus dem Seglerhauſe. In 
G PG A ein Stich nach ihm von Fr. L. Kirchhoff 1798 (vgl. CC) 
und ein zweiter von Fr. Lübcke 1833 (abg. von Wehrmann a. a. O. 
218); Photographie im M St G. Das wichtige Gemälde (vgl. 
Zoellner, Reiſe nach Rügen S. 24) muß gereinigt, da es 
ſtark übermalt iſt, und zum erſten Male würdig veröffentlicht 
werden. Es könnte bald nach 1598, dem Jahre der Vollendung 
des Turmbaues, an dem der Herzog ſo lebhaft Anteil nahm, gemalt 
ſein. Auf dem Turm ſteht die Zahl 1595, und das „Gloria“ 
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darüber ijt offenbar ein Reſt ber Juſchriſt „Soli deo gloria“ von 
1598; aber erſt die Renovierung wird ergeben, wie alt dieſe Zahlen 
und die im Jakobikirchturm (1659) find. Im Norden erſcheint auf 
ihm zum erſten Male das Luſtſchloß des Herzogs, deſſen Entſtehung 
ich um das Jahr 1587 annehmen und mit den Streitigkeiten um 
die Mauerpforte (Wehrmann a. a. O. 206) in Verbindung bringen 
möchte; 1590 wird es von einem fahrenden Schüler beſchrieben 
(B St XXX 73). 

1620. Bild aus der Trägerrolle. Abgebildet von Wehrmann 
a. a. O. 239; vgl. XII. Eine beſſere Photographie im ft St A St 
zu Stettin. 

1624. „Ware Abcontorfachtur der loͤblichen Stadt Alten Stettin. 
Anno 1624“ aus Friedeborn, Descriptio urbis Stetinensis 
topographica; febr ungenau; einzeln erhalten in G P G A. 
1625. Alten Stettin aus der Vogelſchau, gezeichnet von Heinrich 
Rote, ) geſtochen von Petrus Rollos in Berlin. Ein Exemplar der 
Originalausgabe in G PG A. Übgebildet bei Wehrmann a. a. O. 
267; die Marienkirche auch in B K St XIV 1, 126; Abb. 5. 
1630. Stettin mit den neuen ſchwediſchen Befeſtigungen von Ohlſen. 
Exemplare in G P G A und Kupferſtichkabinett. 

um 1650. Stetinum. Merian, Topographica electoratus Branden- 
burgici et ducatus Pomeraniae. Nach „O“. Abgebildet bei 
Wehrmann a. a. O. 280. 

I. 1677. Flugblatt „Wie Stettin nachdem die Kirchen abgebrannt 
ietzo in Proſpekt anzuſehen“ und „Stettin in Grund⸗Niß“. Leipzig. 
L. Hertzberghy. G P G A. 

II. nach 1677. Romain de Hooghe „Eroberung Stettins durch 
den Großen Kurfürſten“. Ein gutes Exemplar des Stiches im 
Kupferſtichkabinett. Abgebildet bei end, Der Große Kurfürſt 
(Velhagen und Klaſing, Monographien zur Wellgeſchichte) 88. 
I—II. 1704. 1710. Kalenderbilder in G P G. A. Die von 
Herrn Geheimrat Hoogeweg nachgeprüfte Datierung ergibt fi) aus 
den Angaben auf den Rückſeiten. Das von 1704 bietet jogar die 
Dachgallerie der Kirche, das andere iſt noch ungenauer. 


) Heinrich Rote (Rohte) aus Celle, der feit 1686 alle Malerarbeiten 
in Kirche und Kirchenhäuſern leiſtete und 1590 das Bürgerrecht erwarb, 
ſtarb im März 1624; der Stich kam alſo erſt nach ſeinem Tode heraus, und 
dadurch wird mancher Fehler ſeine Erklärung finden. Zwei Kinder begrub er 
1601 und 1607; feine Frau ſtarb fait genau ein Jahr nach ihm 1625 — wie 
er an ber Peſt —, ein Schwiegerſohn, der Maler Hans Heinrich, 1627; und in 
dieſem Jahre war ein Sohn Felix Rohte für die Kirche tätig. 
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—V. 1720—1729. Matth. Seutter. Stettinum. Johann 
Christian Leopold excudit. Aug. Vind. G PG A. Danach (II) 
Gefärbte Zeichnung in G P G A mit der Unterſchrift: „Dieſe 
Stadt foll nen gezeichnet und wo No. 10 ſteht hinausgerucket werden, 
der Vorgrund bleib völlig weg, und was bey dieſer zu obſerviren, 
iſt auch bey deuen übrigen in acht zu nehmen.“ Die neue 
Zeichnung iſt (III) Stettin in Pommern. F. B. Werner 
delineavit, Haered. Jer. Wolffy exeud. Aug. V. Exemplare 
in G PO A und Kupferſtichkabinett. Die Marienkirche in 
Abb. 6. Und (IV) abgebildet bei Heyck a. a. O. 83; dauach Z. 
Nach III auch (V) „Nr. 60“. Im Vordergrund pflügender Bauer 
und Dame und zwei Herren. Joh. Peter Wolff Seel. Erben in 
Nürenb. excud. Kupferſtichkabinett. 

1725. J. S. Hering, Hiſtoriſche Nachricht von der Stifftung der 
zwey Collegiat⸗Kirchen. Sehr ungenau. 

1735. Matth. Seutter. Stettin. Abgebildet bei Wehrmann 
a. a. O. 351. In G P G A und Kupferſtichkabinett. Die 
Marienkirche hat den neuen Turm. 


Etwa 1740. Matth. Seutter (Nr. 50). Stottinum. F. B. Werner 
del. J. G. Ringlin sculps Martin Engelbrecht excudit. Danach 
z. B. „Stettin, eine Haupt und ehemalige Hanſee Stadt in 
Pommern“. Beides in G P G A und Kupferſtichkabinett. Ab- 
gebildet bei Wehrmann a. a. O. 370. Abb. 7. 


1773— 1775. Farbige Anſicht der Marienſtiftshäuſer von Norden 
mit der Kirche: „Eigentliche Scenographie der St. Marien Stifts 
Kirche und der Prediger⸗Profeſſoren bei dem Königl. academiſchen 
Gymnaſium und einiger andern Kirchenbedienten Wohnungen“. 
Exemplare in G P G A (2), Kupferſtichkabinelt, Marienſtift. Die 
Vorlage bildete ſicherlich die Zeichnung des Profeſſors der 
Mathematik Chriſtian Biſchoff (1757— 1774. + 13. XI. 1775), 
die Sell, Briefe über Stettin 1800, 15 erwähnt und zum Teil 
im Titelbild wiedergibt. Datiert durch das Fehlen der Dachgallerie 
und des Dachreiters und den Tod von Biſchoff. Abb. 20. 


III. Die Marienkirche vor, während und (gezeichnet am 
10. Juli) nach dem Brande von F. L. Kirchhoff. Qu der König!. 
priv. Stettiniſchen Zeltung machte Kirchhoff, Graveur, bekannt, daß 
er drei Kupfertafeln von der Kirche herſtellen wolle; prin. Preis 
16 Gr. Exemplare in GPS A, Kupferſtichkabinett, Marienſtift, 
M St G, Nachdruck von L. Paſeuow. Abgebildet (T) bei Wehrmaun 
a. a. O. 348. Abb. (I) 22 und (III) 23. 
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DD I. 1789—1794. Stettin von Norden und Nordoſten. Zwei 
aquarellierte Federzeichnungen eines unbekannten Malers, mit der 
Turmruine. Märkiſches Muſeum zu Berlin XI 6840. 6842. 
Dieſe Anſichten und eine von Frauendorf werde ich jpüter ver— 
öffentlichen. 

DD IL 1789—1794. Stettin von Norden, nach DD J. Kupferſtich⸗ 
kabinett, Stettin. 

EE 1790. Thum Str. und Anclamerthor. Lithographie in G PEN. 
Abb. 21. i 

FF 1799. „Aufriß Von denen zum Marien Stift gehörigen Kirchen 
Häuſer und zwar von denjenigen ſo von der Ecke am Parade Platz 
an vorlängſt der kleinen Dohm Straße belegen find". M St A, 
gerahmt, aus Tit. III Sect. 2 Nr. 97 Fol. 3. Ein Stück abgebildet 
in Wehrmann, Feſtſchrift. Abb. 24. 


III. Das Kirchengebäude. 


Weſtlich vor dem flaviſchen Burgwall, beffen Stätte heute das 
Schloß einnimmt, lag eine Vorburg, deren Wall ſich zum jetzigen 
Königsplatz, zur Luiſen⸗(Mühlen⸗) Straße und zur Roßmarkt⸗(Bollen⸗) 
Straße ſenkte. Die 1268 zwiſchen der Jakobi- und Petri⸗Gemeinde 
feſtgelegten Parochiegrenzen entſprechen dem äußeren Umfang dieſes 
Gebietes, und dazu ſtimmt es, daß nur an der Oſtſeite der Luiſenſtraße 
noch ſlaviſche Reſte gefunden worden find. Dieſen Burgwall ſchenkte 
im Jahre 1249 Herzog Barnim L der Stadt Stettin, die ſich aus⸗ 
dehnen wollte. 1263 aber beſchloß er auf Bitten der Bürgerſchaft das 
1261 an der Petrikirche begründete Domkapitel an eine auf jenem 
Platze, den ihm die Stadt, ſoweit er ihr noch gehörte, wieder zur Ber- 
fügung ſtellte, nen zu begründende Kirche der Jungfrau Maria zu 
verlegen.!) Nur eine curia auf dem Marienplatze behielt der Herzog ſich 
vor, in ber 1523 Bogiſlaw X. ſtarb; ferner eine curia, die einſt einem 
Ritter Konrad Kleiſt gehörte und im Tale gegen Norden lag. Außerdem 
mußten andere Stellen, die ſeit 1249 in Privatbeſitz übergegangen waren, 
erworben werden: ein Stettiner Bürger Weſſel aus dem Geſchlechte 
der Wuſſow erhielt als Entſchädigung zunächſt eine jährliche Reute 
von fünf Pfund und drei Schillingen und 1267 dafür die Belehnung 


1) PU BI 484; II 710. 740. 856. 880, Quandt B St XXIII 120. 


Wehrmann B St XXXVI 149. Hering B St X 44. Wehrmann, Aus Pom 
merns Vergangenheit 1891, 23. 
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mit ſechs Hufen in Wamlitz; und 1269 wurden Godekin von Salz⸗ 
wedel und ſein Bruder Heinemann für zwei Erben, weſtlich vom Kirch⸗ 
hofe der Kirche belegen (duae hereditates que iacent iuxta cymiterium 
nostrum versus occidentem), abgefunden. 

Erſte Bauzeit (1263 — 1266). Der Bau wurde ſicherlich ſofort 
begonnen, und 1266 iſt ſchon von der Kirche die Rede, der neue 
Begnadigungen zu Teil werden, da der Herzog ſie beſonders liebe 
(quam speciali dilectione prosequimur et favore). Aber der ganze 
gewaltige Bau, dem, wie ſich ergeben wird, zwar ein einheitlicher Plan 
zu Grunde lag, kann ſo raſch nicht vollendet worden ſein. Fertig war 
damals offenbar der Chor; er wurde gewöhnlich zuerſt errichtet und 
hier ſchon deshalb, weil die Kirche eine Kollegiatkirche und weil die 
Krypta des Chores zur Fürſtengruft beſtimmt war (1272: illa ecclesia, 
quam fundavimus, quae est nostrae fundationis quasi forma ultima 
completiva, in qua post fata elegimus requiem corporalem); 1278 
wurde Barnim I. hier beſtattet. Den Chor erweiſt auch der Grundriß, 
der durchaus romaniſche Erinnerungen bewahrt, als den älteſten Teil: 
quadratiſch ift die Grundrißbildung, und die Apfis gemahnt ebenſo [efr 
an die romaniſche Rundung wie an die fünf Seiten des Achtecks. 
22 m etwa beträgt die lichte Länge und 11 m die Breite.) 
Beachtenswert iſt die Stärke des unteren geſchloſſenen Wandteils 
(2,20 m) und die Stärke der Pfeiler. Die Krypta erhob fid) 1% m 
über das Niveau der Kirche und war von ihr aus auf 7 Stufen zu 
erſteigen; der innerſte Teil war noch um eine Stufe von 0,20 m 
erhöht. Über Größe, Form und Bildung der Krypta (S. 175) ſoll bei den 
Grabkapellen gehandelt werden; ſeit 1346 ließen die Fürſten ſich in der 
Ottenkirche beiſetzen, die Krypta wurde daher ſpäter für andere freigegeben 
und allmählich zerſtört. Das Fundament der ganzen Kirche beſtand 
aus Feldſteinen, wie die Akten über das Abreißen aus den Jahren 
1792 und 1830 ergeben; darüber, daß es im Chor zu flach liege, 
durch Gräber beſchädigt ſei und Riſſe im Oberbau verſchulde, wurde 
im Jahre 1700 und ſpäter geklagt. 

Die Wände laffen ſich dreifach gliedern (C. G): ein 5,20 m über ber 
Krypta aufſteigender Teil, der durch ſpitzbogige Niſchen und zwar vier 
auf jeder Seite gegliedert war, wie ſie ſich z. B. in der Johanniskirche 
finden; ein Teil von 6,50 m Höhe mit je zwei und je einem Tri⸗ 
forium auf jeder Seite und höheren und breiteren Einzelöffnungen in 


) Nach vielfach wiederholten Berechnungen und Meſſungen bin ich während 
des Druckes zu der Überzeugung gekommen, daß der Schuh (S. 147) und der Fuß 
der Beſchreibung und der Pläne dasſelbe Maß von 31,38 em ſind. Die für die 
Beſchrelbung errechneten Metermaße ſind alſo entſprechend zu verkleinern; in der 
ganzen Darfiellung ift der Schuh zu 31,38 em angenommen. 
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der Apſis; und 12,80 m hohe Feuſter von verſchiedener Größe. Das 
Gewölbe lag aljo 24% m über der Krypta, bis auf die die Dienfte 
hinunterreichten, und 26 m über bem Fußboden der Kirche. 

Auch ein Chorumgang war ſchon vorgeſehen: ſeine beiden erſten 
Kreuze im Norden und Süden weiſen durch ihren Grundriß in ſo frühe 
Zeit; im Norden ſollte ſich daran die Garwekammer ſchließen; aber 
ausgeführt ſind dieſe Teile wohl erſt in der nächſten Bauzeit. — 
Kreuzgang, Kapitelhaus, Oekonomie, Kurien der Geiſtlichen, die nörd— 
lich von der Kirche entſtanden, und der Kirchhof ſollen in beſonderen 
Abſchnitten behandelt werden. 

Zweite Bauzeit (1266 bis etwa 1335). In den ſiebenziger 
Jahren wurde der Bau in ganz Europa gefördert. Für die, die ihn unter- 
ſtützten, verſprachen 1274 einen Ablaß von 40 Tagen z. B. die Biſchöfe von 
Liſſabon, Köln, Paſſau, Idanna, Bremen, Chiemſee, Coimbra, Sarda, 
Straßburg, Eichſtätt, Palencia, Compoſtella (P U B VI 355). Um 
1300 wird die Baukaſſe erwähnt (III 430). Von 1314 ſind drei 
Stiftungen für den Bau bezeugt (V 164, 165 [368], 175), darunter 
die Schenkung eines Hofes in der Niederwiek durch die dritte Gemahlin 
Barnims I., Mechtild. Sie ſtarb 1316 und wurde in einer fpäteren 
Inſchrift im Chorumgang Gründerin der Kirche (fundatrix huius 
ecclesiae et uxor domini Barnimi fundatoris) genannt; zweifellos mit 
Recht trotz Herings Bedenken: die Vollendung des Kirchengebäudes und der 
Türme wurde ihr verdankt, bie feit 1266 Barnims Gemahlin war und 
nach ſeinem Tode (1278) es als heilige Pflicht anſah, ſeine Lieblings⸗ 
und Grabeskirche zu fördern. Der Hauptteil dieſer Bauperiode reicht 
über ihr Todesjahr hinaus; vielleicht hatte ſie auch den Südturm 
vollendet.“) Die Zahl der Schenkungen von Land und Einkünften iſt 
bis 1325 außerordentlich hoch; über 60 Urkunden liegen noch vor; 
dann nimmt fie ſehr ab — freilich reicht das PU B nur bis 
zu dieſem Jahre, und es kann mir manches Spätere entgangen ſein, — 
aber nach der Gründung der Ottenkirche 1346 wurde das Intereſſe der 
Fürſten für die Marienkirche geringer. 

1280 war die Kirche ſoweit vollendet, daß der erſte Altar geſtiftet 
wurde; 14 weitere Stiftungen ſind aus den Jahren 1281—1322 
befannt, 4 andere aus der Zeit von 1327—1334; von 1407 datiert 
erſt der folgende Altar; aber nur für wenige läßt ſich bisher die Stelle 
in der Kirche beſtimmen. 

Der Mariendom (Abb. 2) lag ſchräg auf dem heutigen Marienplatze 
ſo, daß die Weſtfront ſich unmittelbar an der Kleinen Domſtraße entlang 

) Cramer II 34. Friedeborn I 42. Hering, Hiſtoriſche Nachricht von der 
Stifftung der zwey Collegiat⸗Kirchen 1725, 12. 
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zog oder vielmehr der Lauf dieſer Straße der Front angepaßt war, 
während nach der Großen Domſtraße und im Süden für Anbauten und 
den Kirchhof Platz blieb. Das Kirchengebäude war eine dreiſchiffige, 
gewölbte Hallenkirche von vier Jochen in etwa 29 m Länge und 
27% m lichter Breite, jo daß das Mittelſtück des Domes faft ein Quadrat 
bildete. Das Hauptſchiff war etwa doppelt ſo breit wie die Seiten⸗ 
ſchiſſe. Die Seitenſchiffe fanden ihre Fortſetzung in den ebenſo 
hohen, etwa 14 m tiefen Hallen der Türme, die mit dem ganzen 
Weſtbau in Kap. IV beſprochen werden ſollen, das Mittelſchiff in 
der Halle zwiſchen den Türmen; die Kirche war alſo im Lichten von 
der Haupttür bis zur Apſis etwa 66 m lang. Je drei achteckige 
Pfeiler von 2m Durchmeſſer, „hohl, nach gotiſcher Art gemauert“, wie 
es 1789 in einem Gutachten heißt, trugen die Gewölbe; die Dienſte 
reichten nur bis etwas unter die Unterkante der Fenſter hinab; der 
Abſtand der Pfeiler entſprach etwa der Breite der Seitenſchiffe. 

Die Strebepfeiler der Süd- und einſt auch der Nordwand ſprangen je 
einen Meter nach außen und innen vor. Die Wand felbft war auch 1 m, 
unter der Erde 2 m ftarf und bis zu 6¼ m Höhe wie im Chor ges 
ſchloſſen und durch Niſchen gegliedert, die ſpäter zum Teil von Türen 
durchbrochen waren. Die dreiteiligen Fenſter ſtiegen 12 ¼ m hoch, und 
die Wandteile zwiſchen ihnen waren 5 m breit; nur in ber Südweſtecke 
war die Wand ſchmaler, damit das letzte Fenſter die Breite der übrigen 
habe; die Anderung iſt erſt vorgenommen worden, als die Treppe an 
den Südturm gelegt wurde, d. h. wohl in der dritten Bauzeit 
(S. 168). Die Gewölbe lagen 5 m niedriger als im Chor, alſo 
in 21 m Höhe. Der Triumphbogen zwiſchen Mittelſchiff und Chor 
war — wenigſtens ſpäter — gegipſt und bemalt (S. 153), und die 
Abſchlußwände der Seitenſchiffe rechts und links vom Chor einander 
nicht gleich. Die ſüdliche Wand enthielt zuletzt über der Tür 
und einer kleinen Offnung vier Offnungen, die den Triforien 
im Chor entſprachen, und ein dreiteiliges Fenſter, während an der 
nördlichen Wand in der Mitte zwei breite Offnungen und ein vierteiliges 
Fenſter darüber ſich zeigten; dieſe Wand war wie die ganze Nordſeite 
in der dritten Bauzeit ſtark verändert worden. An die füdliche lehnte 
ein Treppenturm „Windelſtein“ von 110 Stufen mit Lichtſchlitzen, der 
Zutritt bot zu dem Gang hinter den Triforien, zum Dach und zum 
„gotiſchen“ Dachreiter; mit einer gotiſchen Spitze ragte auch dieſer 
Treppenturm bis 1773 über das Dach empor. 

Auch der Chorumgang ohne Kapellen gehört dieſer Periode an; er 
wird hier immer „Kreuzgang“ genannt, und denſelben Namen erhalten 
auch die Seitenſchiffe und die durch die Türme und den Mittelbau 
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reichende Halle. Auf Anſchluß an einen älteren Bauplan weiſen die 
Ungleichheiten im Grundriß und in der Breite des Chore 
umgangs. Auch die Höhe war verſchieden; während die beiden 
erſten faſt quadratiſchen Gewölbe im Süden (CC) fo hoch lagen, daß 
das große Chorfenſter ſich größtenteils auf dem Umgang öffnete oder 
hoch hinaufgeſchloſſen war, und ebenſo ſicherlich auch die beiden ent⸗ 
ſprechenden im Norden — leider erweifi es keine Abbildung —, reichte 
die Bedachung des Umgangs um die Apfis nur bis zur Unterkante ber 


T3. 777 


N 
MPN nae 


3. Die Marienkirche 1757/8 (O). 


Fenſter (14 m) hinauf. Die Ofttür entſtand in dieſer zweiten Periode 
und ebenſo die natürlich ungeteilte Garwekammer, ſpäter „alte Safriftei” 
genannt (13 X 6¼ m). An die Südſeite wurde einmal ein nachher 
zu beſprechendes Gebäude „das alte Konſiſtorium“, ſpäter Küſterwohnung, 
angelehnt. Hinter der Garwekammer, vielleicht in dem Winkel an ihrer 
Weſtſeite, lag ſpäter eine Totenkammer von 4,10 m im Quadrat (S. 149). 

Die Dachkonſtruktion der letzten Perioden läßt ſich aus der Be⸗ 
ſchreibung (S. 155) und aus C II-III genau erkennen: an das 
höhere Kirchdach lehnten ſich das Dach der Chorhaube und auf der 
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anderen Seite das des Baues zwiſchen den Türmen und das des 
Südturmes an; die ſtarke Giebelmauer zum Chor hielt fid) auch nach 
dem Brande, während die andere „die eine Giebelmauer ſo inwendig von 
Holz und nur ein Stein dick geblendet war“ (15. VII. 1789), da das 
Holz ausgebrannt war, hin und her wankte und auf CC III nicht mehr 
gezeichnet iſt. Wahrſcheinlich waren die Dächer vor 1677 ebenſo kon⸗ 
ſtruiert; die Abbildungen „O“, „8“ werden nur ungenau und das 
Bild in ber Börſe (P) durch Übermalung entſtellt fein; aber möglich) 
iſt auch eine andere ältere Bedachung, die ich mir freilich im einzelnen 
nicht erklären tann. Aus der Chorhaube ſprangen — vielleicht erft 
ſpäter — drei Lucken hinaus. 

Wohlabgemeſſen iſt der Grundriß, einfach ſind die Formen dieſer 
erſten Kirche. Wie im Chor der Grundriß, ſo mutet der Nordturm im 
Aufbau beinahe romaniſch an (0). Faſt dieſelbe Anlage und dieſelben 
Abmeſſungen hat die Marienkirche zu Stargard in Pommern, ſo daß 
wir uns in ihr — abgeſehen von der ſpäteren Erhöhung des Mittel⸗ 
ſchiffes — ein gutes Bild von St. Marien zu Stettin ) machen können. 
Ob ſie von demſelben Baumeiſter aufgeführt wurde? und ob die eine 
Gründungszahl 1292 (Lutſch S. 20) den Beginn dieſes Neubaues 
bezeichnet, während 1242 ſich auf die ältere Kirche an der Stelle des 
Chores bezieht? Lutſch ſtellt die Grundriſſe der Marienkirche in 
Stargard und der Jakobikirche zu Stettin zuſammen (Taf. XII). 
Beide Kirchen machen den Eindruck, daß ſie etwas jünger als unſere 
Kirche find: die Bürgerſchaft von Stettin wollte in ihrer Hauptkirche 
nicht hinter der herzoglichen Kirche zurückſtehen und die Stargarder mit 
ihrer erſten Kirche nicht hinter denen der Stettiner. 

Dritte Bauzeit (etwa 1400 — 1435). Die Verlaſſungsbücher 
enthalten größere Schenkungen zum Kirchbau aus den Jahren 1411 
und 1430; neue Altäre wurden nach längerer Pauſe 1407, 1417, 1423 
geſtiftet, und von dieſen ſtand der zweite „hinter dem Chor an der 
Tür, wenn man nach St. Otten⸗Kirche gehet“, der dritte „in nova 
cappella in parte aquilonia super ambitum“; ein vierter Altar in 
honorem corporis Christi, der älter als 1444 jein muß, erhob ſich „in 
einer Kapelle gegen den Predigtſtuhl über bei des Rahts Kapellen“, 
d. h. in der zweiten der Nordkapellen vom Chor her, während die 
dritte dem Rat gehörte; 1499 wird eine vicarie erwähnt „bauen 
des rades cappelle uppe dat ambon“; ein Altar von 1473 
befand ſich beim Chor an der Südſeite der Kirche. Mit anderen 


Mit ihrer Baugeſchichte iſt in manchem auch die der Marienkirche zu 
Anklam zu vergleichen: B K St II 102 ff. 
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Worten, diefe Kapellen ſetzen den Chorumgang und die Erweiterung des 
nördlichen Seitenſchiffes voraus; fie gehören in dieje neue Bauzeit, 
während über die Jahre 1335 — 1400 nichts zu fagen ift. 


Die vier großen Kapellen der Nordjeite wurden gewonnen durch 
Hinausſchieben der Nordmauer in die Höhe der Turmwand und 
entſprechende Verſchmälerung des an fle angelehnten Armes des Kreuz⸗ 
ganges vor der Nordſeite der Kirche 2); der Zugang zu ihm lag nunmehr in 
der Rückwand der erſten Kapelle vom Chor her. Die Streben blieben mit 
dem Wandſtück zwiſchen dem aus⸗ und dem einſpringenden Stück als 
Zwiſchenwände ſtehen. Die 6% m breiten Kapellen maßen in der Tiefe faſt 
5% m, ihr Gewölbe reichte bis zum unteren Ende der alten Fenſter 
(6% m) hinauf; die nördliche Außenwand (D. G) gliederte ſich nun⸗ 
mehr in Wandteil (2,70 m), Kapellenfenſter (2,70 m), Wand (2,40 m), 
Fenſter (8% m) und Wand (2,10 m); das obere Gewölbe lag 
18 m hoch. 

Der Chorumgang bekam nach Durchbrechung der alten Außenmauer 
11 Kapellen, und die Chorwände dadurch erwünſchte Verſtärkung; die 
alte Oſttür blieb an ihrer Stelle erhalten (Abb. 30). 


Die Kirche gewann fo eine Länge von etwa 80 m bei einer Front⸗ 
breite von faft 40 m, jo daß fie doppelt fo lang wie im Weſten breit war, 
während die Jakobikirche 77 m und die Marienkirche in Stargard 
78 m lang find. 


An den Südturm wurde wahrſcheinlich in dieſer Periode die Treppe 
angelehnt, die eine Veränderung des anſtoßenden Kircheufenſters veran⸗ 
laßte (S. 165); ſie gewährte Zugang zu dem Turm, bis zu deſſen 
Höhe das Mauerwerk emporſtieg, und vielleicht auch zu der auf einem 
Gewölbe vor dem nächſten Außenpfeiler im Südſchiff ſtehenden zweiten 
Orgel. (CC I. III). 

Von den Schmuckformen des Chorumganges und der Nordwand 
ift auf den Abbildungen leider nichts zu ſehen; um jo bebeutjamer ijt 
die Gallerie, die in dieſer Bauzeit auf die Wände des Chores und des 
Kirchengebäudes bis an die Türme heran aufgeſetzt wurde: 1592 „wird die 
Kirche rundumbher beſtiegen, die vorfallene gebellichen oder Tempelchen abge: 
nohmen und wieder gemachet“, und wiedergegeben ijt fie auf O, P, W I, X 
bis AA. Die Einzelformen ſind verſchieden, immer flüchtig und ungenau 
angedeutet; aber X ILL, die bisher befte Wiedergabe, zeigt eine Wimperge, die 
unten zweimal durchbrochen iſt und im Giebel eine runde Offnung hat; 


1) Die 9(nfüte find auf Abb. 1 vorläufig angedeutet; er wird ſpäter 
beſprochen werden. 
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mit höher aufragenden Türmchen wechſelt fie ab. Einen ſolchen Wechſel deuten 
auch die übrigen Abbildungen an; er ergibt ſich ebenfalls aus den 
Verhandlungen über die Abnahme der Gallerie im Jahre 1772: „Die 
Gothiſche 12 Fuß hohe Mauer welche auf der Kirch Mauer, um das 
Dach herum gehet, ſehr wandelbar iſt, dass die davon herabfallende 
Mauerſteine des Küſters Dach ſehr ofte beſchädigen,“ 8 — 10 Fuß hoch 
bleibe der Schnee dahinter liegen, und das Waſſer dringe in das Dach 
und die Gewölbe ein. Ferner heißt es: „dass auf der 12 Fuß hohen 
Mauer, annoch viele 12 bis 16 Fuß hoch ſtehende ſteinerne Pyramiden 
und Spitzen, ebenfalls ſehr alt . find,” und die Überfchrift des 
Koſtenanſchlags lautet: „Derer Koften und Materialien fo bey Abneh⸗ 
mung der Schadhafften Rinnen, und der 13 Fuß Hohen Mauer mit 
Ein⸗und⸗ſechzig 16 bis 25 Fuß hohen Pyramiden, an der St. Marien 
Kirchen zu Alten Stettin; Wie auch das Dach benebſt neuem Geſims 
wieder in gutem Standt zu ſetzen, alles ſchadhaffte zu repariren, und 
die ſehr wandelbahre Treppe nach dem Kirch Booden neu anzufertigen 
erfordert werden;“ 68000 Mauerſteine feien hinunterzuſchaffen, und die 
Länge des neuen Geſimſes betrage 536 Fuß (168 m), eine Zahl, die 
zu hoch erſcheint, wenn nicht auch die erhöhten Teile des Chor⸗ 
umganges (S. 166) oder die Marienkapelle eine ſolche Gallerie 
trugen; die „Thormichen“ auf ihr wurden 1593 „wiedergemacht“ und 
dürften auf Abb. X III und auch wohl auf Abb. AA angedeutet ſein. 
Am 7. Januar 1773 genehmigte der König die Abnahme; ſie wurde 
in demſelben Jahre ausgeführt.“) 8%—4m waren alfo die Wimpergen 
hoch, und bis zu 5 und 7% m ragten die Pyramiden zwiſchen ihnen 
auf, am höchſten auf den Ecken und in dem Treppentürmchen. Die 
Gallerie war etwas höher als bie der Marienkirche zu Prenzlau, deren 
Mittelglieder 3% m, deren Türmchen 4 m hoch aufſteigen.“) Dieſe 
Gallerie und die für ſie und ſonſt für dieſe Bauzeit zu erſchließenden 
Schmuckformen aus glaſierten Ziegeln geſtatten es, eine Vermutung über 
den Baumeiſter zu äußern: der Stettiner Heinrich Brunsberg wird es 
ſein, der kurz vorher oder nachher auch am Chorumgang und an der 
Südfeite der Jakobikirche tätig war.“) 


) 1700 und 1703 befand man, daß die Gallerie der Chorhaube an einem 
Riß der Mauer nicht ſchuld ſei, und 1751 heißt es, ſie ſei aus den Fugen, 
Steine ſeien geſprungen, und das Waſſer dringe ein. 

2) Adler, Mittelalterliche Backſteinbauwerke des Preußiſchen Staates II 
Taf. 94. 97. F 

3) H. Lemke hat ihn wiederentdeckt: Lutſch, Mittelalterliche Backſteinbauten 
1890, 23. Stubenrauch, Führer durch bie St. Jakobikirche 1902, 2 ff. Adler 
nahm auch für die von Brunsberg erbaute Katharinenkirche zu Brandenburg a. H. 
eine ſolche Gallerie an (I Taf. 12); im den Bau- und Kunſtdenkmälern der 
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Auch die ſpäter zu ſchildernde, der Maria geweihte Südkapelle 
wurde in dieſer Zeit erbaut; ein großes Portal führte aus der Kirche 
hinein (S. 149). 

Vierte Banjeit (etwa 1435 — 1043). Aus den letzten hundert 
Jahren vor der Einführung der Reformation ſind Stiftungen für den 
Kirchbau von 1479, 1517, 1519, 1531 bekannt. Man konnte fid) auf 
kleinere Ausbeſſerungen beſchränken. Aber um 1500 wurde ein ſtattlicher 
Lettner (f. u.) geſtiftet. 

Fünfte Bauzeit (1543—1579). Die Einführung des evangeliſchen 
Gottesdienſtes!) im Jahre 1543 hatte auch wichtige Anderungen im 
Gotteshauſe zur Folge, die in den fünfziger und ſechziger Jahren mit 
friſchem Eifer vorgenommen wurden. Die Mittel und das Material 
lieferten der Fürſt, die Kirche und Private; ſo wurde 1556 den Frauen 
von D. Ott und D. Stymmelius für eine Spende zum Kirchbau das 
Frauengeſtühl Nr. 47 verliehen. Leider iſt damals viel Altes, Schönes 
vernichtet worden; das Innere wirkte bis in die achtziger Jahre, wo 
wieder mehr Farbe hineinkam, recht kühl und nüchtern. Alle Wand⸗ 
malereien verſchwanden, denn 1556/7 weißte der Maurer Tewes Godeke 
für 216 Gulden die ganze Kirche; rote Farbe wurde nur „an dene 
Gewelve to den Bogen“ verwandt. An den Gewölben, den Fenſtern, 
dem Turm (f. u.) und Dachreiter, den Dächern, die 1571 neu gedeckt und 
im Holzwerk z. T. erſetzt wurden, und Dachrinnen, den Kirchengebäuden 
gab es viel auszubeſſern und zu erneuern; 17000 Mauerſteine wurden 
1553/54 und 40000, dazu 4000 geſchnittene 1556/7 vom Ziegelmeiſter 
geliefert; 57 Fuhren Gruß und Müll aus dem Kreuzgange (1552/3) 
und 84 vom Kirchhofe und aus dem Windfang im Kreuzgange (1556/7) 
fortgeſchafft. 

An Emporen gab es zunächſt nur die beiden alten, auf denen die 
Orgeln ſtanden. In den vier Nordkapellen (Abb. 15) fanden (vom 
Chor her) die Kapitularen, die fürſtlichen Räte (ſeit 1563), der Rat 
der Stadt, die Loizen in wenig erhöhten Ständen Platz, der erſte war 
wegen des Durchganges zum Kreuzgange der kleinſte; auf dem Gewölbe 
darüber die Profeſſoren und Schüler des Pädagogiums. Als die 


Provinz Brandenburg II 3, 52 wird das abgelehnt. Andere Kirchen mit ſolchen 
Gallerien aus demſelben Jahrhundert (1400—1450) ſtellen Adler (I S. 20) und 
Lutſch (22 ff.) zuſammen. Auch die Marienkirche zu Stargard befindet ſich 
darunter; man könnte auf die Vermutung kommen, daß Brunsberg oder ein ihm 
nahe ſtehender Meiſter (val. Lutſch S. 28) der Leiter in der bebentfamen Bau- 
periode um ober vor 1400 war; das Triforium „im öſtlichen Deutſchland das 
einzige in feiner Art“ wird durch das unſerer Kirche veranlaßt worden fein. 
) Wehrmann, Stadt Stettin 187. 
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Kapelle für die Räte zurechtgemacht wurde, nahm man einen Pfeiler 
weg — wohl in der Offnung nach der Kirche — und mauerte dafür 
einen Schwibbogen. 

Das Geſtühl in den Kirchenſchiffen erſtand allmählich (ſ. u.). Die 
alten Kapellen verwandelten ſich nach und nach in Grablapellen, den 
Anfang machten 1568 Dr. Hoffmann und Paul Fahrenholz, und nach 
ihm hieß für lange die große Marienkapelle im Süden „die Fahrenhölzer⸗ 
Kapelle“; 21 kamen im 16. und 23 im 17. Jahrhundert dazu; das 
Nähere foll in einem beſonderen Abſchnitt geboten werden. Turmuhr 
im Dachreiter, der ausgebeſſert wurde (1551), kleine Orgel (1557/9), 
Altar und Kanzel (1568), Altar- und Taufgerät wurden erneuert oder 
neu geſchaffen; in der ganzen Ausſtattung trat an die Stelle der Gotik 
die Renaiſſance. ; 

Über den Fußboden und die vier Türen nach den vier Himmels- 
richtungen ergibt die Beſchreibung das Nötige (S. 155); über eine 
fünfte Tür im Nordturm f. Kap. IV. Ein Windfang hinter der 
Haupttür wird 1572 zum erſten Mal für uns erwähnt und 1582 
erneuert; ein anderer 1557 genannt (S. 170). Das Südportal iſt 
nach der — freilich ungenau wiedergegebenen — Architektur in dieſer 
Periode entſtanden (CC). 

Sedfte Bauzeit (1579 — 1677). 1579 brannte mit dem Turm 
(Kap. IV) auch „ein gut Teil vom Kirchenſpar“ der Kirche ab, deren 
Bild 1577/8 für Braun und Hogenberg gezeichnet worden war (O). 
Im Rechnungsbuche von 1579/80 heißt es: „Auch ein gut Teil an der 
Kirchen zerbrannt und eingefallen. Dieweil dann unmöglich, daß von 
der Kirchen Vermögen und jährlichen Einkommen dieſer ſchwere Brand: 
ſchade ſollte können wieder erbauet werden, fo haben dennoch die 
Diaconi und Vorſteher der Kirchen zum erſten Anfange nebſt ber 
gemeinen Bürger Handreihung und milder Hülfe, was zum nötigſten 
geweſen iſt, an den zerſchlagenen und zerfallenen Dächern und ſonſt zu 
beſſern ſich vorgenommen, und iſt von der Kirchen Einkommen dazu 
gekommen, nämlich aus des Pädagogii gemeinem Einkommen genommen 
143 Gulden,“ eine Summe, die ſich raſch ſtark erhöhte, obgleich der 
Herzog Geld und Material ſchenkte und private Zuwendungen nicht 
fehlten. Im Bericht vom 17. April wird ausgeführt: „Auch zum theille 
ein gros ſtucke von der Kirchen mit abgebrandt, die gewölbe zum große 
theille nidergeſchlagen“, und Joachim Lindner, der Stralſunder Rats- 
ſchreiber, verzeichnet (B St VIIIb 50), die Kirche ſei mit großer 
Mühe und Arbeit noch gerettet, gleichwohl ziemlich beſchädigt auf der 
Seiten des Pädagogiums. Die Ausbeſſerungen, z. B. die vorläufige 
Zudeckung des Turmes, wurden ſogleich in Angriff genommen, aber die 
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völlige Wiederherſtellung zog fid) bis zum Ende des Jahrhunderts hin. 
So hören wir nach und neben der Renovierung der Türme (f. u.) und 
der Vorkirche (1579/81) von der Flickung (1582) und Erneuerung 
(1586) des Gewölbes über der Orgel im ſüdlichen Schiff, im Chor 
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und ſonſt; der Herzog ſchenkte damals (1581/82) ein „halen Uber Dachſtein“, 
der aus ber Oderburg gebrochen wurde, und 6000 „Über Steine“ — 10 Fuder 
von dort, ebenſo den Altar; die Burg wurde alſo ſeit dem Tode 
Barnims XI. (1573) vernachlaͤſſigt; wir hören ferner von der Erneue⸗ 
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rung des Daches und dem Umdecken der Garwekammer (1582/8. 1592). 
Die Kirche wurde mit den Türmen und Kapellen ausgeweißt (1586) 
und die Bögen am Gewölbe „Aſcherfarben“ angeſtrichen, wozu Aſche 
und „Rien Ram“ gekauft wurden. In das Jahr 1584 fiel die Er- 
neuerung der Fenſter im Chor, von denen das mittelſte ein Kruzifix, 
neun andere unbekannte Malereien enthielten; in die Jahre 1586 
und 1587 die der Fenſter der Süd⸗ und Nordſeite, von denen 
dieſe bei dem Brande am meiſten gelitten hatte: in die acht „Luchte“ 
(4 oben und 4 unten) kamen mit Hilfe von Spenden 216 neue Tafeln; 
40 trugen Helme und Schilde, 148 Bürgerwappen und Marken, und 
der Reſt war ſchlicht. Dabei erhielt der Kirchenmaurer den Auftrag, 
„die fenfter jo in der Kirchen nicht nottig unden herumb ezliche luchte 
auszumauern“. . 

Gleichzeitig wurden Kapellen, z. T. mit gedrehten Säulen, neu 
verkleidet, die verſunkenen Leichenſteine überall „erhöht und gleichgelegt“ 
und die Emporen und das Geſtühl, z. B. auch das Ratsgeſtühl, 
erneuert. Kurz, in dieſen Jahren bis 1590 etwa wurde „die Kirche 
umb und umb renoviret und gemahlet“, und aus dem Rechnungsbuch 
von 1586/7 ergeben ſich wertvolle Einzelheiten über das, wofür der 
Maler Heinrich Kohte, derſelbe, der das Bild Stettins (S. 158) 
ſchuf, am 12. Dezember 1587 nach zweijähriger Arbeit mit 196 Gulden 
bezahlt wurde, wozu noch das Geld für die meiſte Farbe und freie 
Koſt kam; aus einer trockenen Rechnung entwickelt ſich das farben⸗ 
prächtige Bild des Inneren der Kirche, das in den Hauptſachen erſt 
1677 vergangen ſein wird. 

Er bemalte und vergoldete — ich beginne von der Haupttür her — 
„die Marie mit dem geheuſe jo vor in der Kirche uber der Thür ſtehet“; 9) 
er malte „die 8 Tugenden uber der Taufe?) in der Vor⸗Kirchen 
umbher“; die beiden Türme; das Gehäuſe um den Tauſſtein mit OL 
farbe inwendig und auswendig, an ihm „auch die Eyſernen gegatter 
Oelfarbe grün anzuſtreichen und die Roſen daran zu vergolden“; mitten 
in der Kirche an den Pfeilern malte er „die 18 Bilder oder Apoſtell“ 
(das Stück einen Gulden), „die beiden Engell, ſo mitten in der Kirchen 
auf den Lochern liegen“; „die beiden Bogen mitten in der Kirche und 
die Gewölbe über dem Altar anzuſtreichen und zu mahlen“; ferner 
die 10 Roſen „fo mitten in der Kirche und an der Süderſeiten am 
gewelbete hengen” an eijernen Stangen neu zu vergolden, das Stück 


1) In demſelben Jahre arbeitete der Tiſchler „eine Decke auf das Marien- 
bild“ und „17 Kneuffe über dem Marienbild“. 

) Der Taufſtein ſtand im Mittelgange dort, wo die Halle zwiſchen den 
Türmen in das Mittelſchiff überging. 
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1 Groſchen (35 wurden im ganzen, z. T. aus Lindenholz, geſchnitzt und 
1590/1 noch 4 an der Nordſeite vergoldet); „die 2 großen und 4 kleine 
Roſen ſo im Chor am gewelbete hengen mit feinem Goldglanz zu 
vergolden“; „die Newe Chrone jo vorm Chor henget mit aller Zubehör 
zuſampt denn (8 runden) Kneuffen am ſtricke zu mahlen und zu ver⸗ 
gulden” (Peter Schulz, der Schnitzer, hatte fte geſchnitzt und gedrechſelt 
mit den Lichterarmen, den Säulen, dem großen Knauf unten, den 
kleinen Knäufen und den kleinen Blumen); „die beiden Chorthüren Oelfarb— 
grün anzuſtreichen und die Pockeln daran zu vergulden”; „den Kreuze 
gang (S. 165) rundherumb zu mahlen“; „10 gegitter in der Kirchen 
Rundtumbher und am Chore mit dem laubwerge dabey zu mahlen“; 
ſchließlich malte er noch eine Kapelle aus. 

Einige Jahre ſpäter (1590%) malte er den Chor rundherum in 
grau und marmelte die 6 Säulen darunter (alſo in der Krypta) mit 
Olſarbe; zu gleicher Zeit ſtrich er die Kirchentür und malte „auf dem 
Windtfang mit Oelfarben ins Growe Hiſtorien“, das Gegatter im 
Turm und den Leuchterarm gegen der Taufe über am Pfeiler, den er 
auch vergoldete. 1596 war er für die kleine vor die Haupttür gelegte 
Eingangshalle tätig: „die Halle vor der Thormthüren kegen Jageteufels 
Collegio uber Schwartz und Braun, die beiden Steinern Seulen Stein— 
farbe zu ſtreichen und zu mahlen und die ſchrift oben umbher zu 
ſchreiben, alles mit Oelfarben; das gewelbe oben Blaw anzuſtreichen und 
die hiſtorien daſelbſten mit Oelfarbe zu mahlen“. 1599 endlich „für 
die beiden Untterthüren am Altar untter dem Chore (offenbar dem aus 
der Oderburg, S. 173) mit 4 Figuren Juwendig und Auswendig mit 
Oelfarben und Graw, und auch den Fuß zu mahlen und anzuſtreichen “.) 

Neu geſchaffen wurde 1599 die kleine gewölbte Sakriſtei (S. 148) 
im Chor hinter dem großen Altar von 3 m Quadrat, „darin ber 
Kirchen Ornamente und Althargeſchmeide verwahret werden“; 6 Fenſter 
enthielt ſie, wurde ſpäter aber mit einem Karzer verglichen; gleichzeitig 
entſtand darunter eine Grabkapelle. In der großen Garwekammer, der 
alten Sakriſtei, konnten daher ſeit 1608 allmählich vier Grabkapellen 
angelegt werden; bei der Schaffung der erſten wurde das Gewölbe der 
Garwekammer grün in grau gemalt; auf der neu gebrochenen Thür 
ſtanden „gedrehte Krüge“ und das Kruzifix wurde vom Bildſchnitzer 
gebeſſert und vom Maler neu ausſtaffiert. 

Von den beiden Emporen war die im Südſchiff mit der Orgel 
erhalten geblieben und wurde über das ganze Schiff erweitert (1604). 


1) Für die Jahre 1599—1620 wurde erf 1620 mit ihm abgerechnet, ba er 
bei der Kirche Schulden hatte; ſeine Rechnung für die Zeit belief ſich nur auf 
148 Gulden. 
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Die große Orgel zwiſchen den Türmen war nicht erſetzt worden; auf 
ihr Gewölbe kam 1589 ein „Flor“ und 1595 ein Mannesgeſtühl. 
1601 aber entſtand eine Empore darunter „über dem Windfang“ ober 
„über der Taufe“, wie es oft heißt, deren Tragebalken rechts und links 
in die Turmpfeiler gelegt wurden; Zugang bot die eine Turmtreppe. 
„Das große Ambonium unter der Torm Thüre vor 10 Taffeln die 
paſſion in ble farbe gemahlen undt das gantze ambonium auswendig zu 
Stafieren“ mußte (1608/9) Pankratius Remeke 73 Gulden von einer 
Schuld in Höhe von 100 Gulden abarbeiten. Die Erbauung einer kleinen 
Empore unbekannter Lage wird 1649 erwähnt. 

Eine größere Veränderung war für den Dachreiter nach einem 
von der Hand des Kirchenzimmermeiſters Keding (1607—1618) ers 
haltenen undatierten Anſchlag beabſichtigt: in Stein errichtet hatte er 
den Brand von 1579 überſtanden und ſeine gotiſchen Formen bewahrt; 
damals ſollte er eine barocke Haube in Holz erhalten. In 
den vorhandenen Rechnungsbüchern find die Ausgaben nicht verzeichnet, 
aber es fehlen die Bände 1611/2 und 1613/4; die Anſichten der Kirche 
aus dieſer Periode (P. S) find älter oder zeigen den Dachreiter nicht; 
1611 wurde eine Glocke aus dem Turm entfernt. Auf jeden Fall 
iſt die beigefügte Skizze (Abb. 4) wertvoll, weil ſie auch den ge⸗ 
mauerten unteren Teil und die Maße bietet, die ſich nach dem Werkſchuh 
(S. 147) berechnen laſſen. Die ganze Höhe bis zum Knauf, die 
ſicherlich dieſelbe bleiben ſollte, betrug 11 m; die Höhe über dem 
Kirchendach 9,50 m und über dem des Chores nur etwa 1 m mehr, 
während nach 1677 das Kirchendach das andere ſtärker überragte 
(Abb. 8), der Durchmeſſer 2,50 m, die Höhe der Fenſter 1,30 m. 

Im übrigen brauchte in dem Reſt biejer Periode für die Kirche 
weniger getan zu werden, weil ſie leidlich im Stande war, und es 
wurde wenig getan, weil infolge von Krieg und Peſt und politiſchen 
Umwälzungen Neigung und Geld zu größeren Arbeiten fehlten. Die 
Ausgaben betrafen in der Hauptſache die Dächer, Gewölbe und Fenſter, 
vor allem aber die Dächer. Schon 1595 hatte man vom Fürſten 
wieder 2000 Dachſteine erbitten müſſen, weil bei dem Abbruch der vier 
Nebentürme (j. u.) das Kirchendach beſchädigt war. 1596 lieferte 
Meiſter David Beringer eine neue Rönne für „die Lange Kopperne 
Rönne auf der Süderſeite der Kirche, die Hans Elert Anno 1585 
gemacht, aber nichts gedocht und 5 Centner 9 Pfund gewogen hatt“ 
aus Kirchen⸗Kupfer für 6 Gulden und den Abfall. Reparaturen 
betrafen das große Kirchen- und Chordach (1600. 1607. 1615. 1634. 
1645. 1657), das des Südturmes (1619), des Chorumganges (1615. 
1622. 1629. 1655. 1658), der Kapellen (1624. 1648), der Garwe⸗ 
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tammer (1615. 1649), der Marienkapelle (1628).*) Bei der Belagerung 
1659), die an die ſieben Wochen dauerte und vom 7. Oktober bis zum 
6. November die Glocken verſtummen ließ, wurden viele Steine des 
Daches entzwei geſchoſſen. 

Das Gewölbe im Südſchiff über der Orgel und öftlich davon, 
das ſchon öfter zu ſchaffen gemacht hatte, fiel 1635 herunter, wurde 
erneuert, neubemalt und wieder mit hängenden Roſen verſehen. Die 
Leichenſteine mußten 1618 einmal wieder gleichgelegt, die große grüne 
Kirchtür 1660 und die Orgelempore im Südſchiff 1662 erneuert 
werden. 

Siebente Bauzeit (1667—1713). Der Schaden, den die 
Beſchießung durch den Großen Kurfürſten am 16. Auguſt 1667 an⸗ 
richtete, war außer am Turm (f. u.) auch am Gebäude viel ſchwerer 
als der von 1579; Dächer, Gewölbe und das Innere, ſelbſt die Krypta, 
wurden größtenteils zerſtört. Gleichzeitige und jüngere Bilder der 
brennenden Stadt find phantaſtiſch, auch V I und V II für die Kirche 
wertlos. Viele Feuſter wurden zunächſt mit Holz verſchlagen und ber 
Gottesdienſt längere Zeit in der Marienkapelle und im ſüdlichen Chor- 
umgang abgehalten: „bei der Wiederaufrichtung des Gottesdienſtes in 
einer Kapelle“ hinter der Kanzel werden zwiſchen dem 6. Auguſt 1677 
und dem 23. Februar 1678 Ausgaben verrechnet und in ihr Geſtühle 
hergerichtet und vermietet; und im Januar 1678 wird der Anſtrich der 
Tür im Kreuzgang, „worin gepredigt wird“ bezahlt, in demſelben 
Jahre ein Grab verkauft „unfern vom jetzigen Altar im Kreuzgang auf 
der Süderſelte“ d. h. bei der erſten Biegung des Umganges von der 
Kirche her, und ein Geſtühl „in dem Gange hinter dem Chor zur An⸗ 
hörung der Predigten, ſolange dieſelbe in dieſem Gange gehalten wird“, 
gebaut, andere Geſtühle auch auf einigen Grabkapellen. 

Der Kurfürſt hatte ſchon nach der Einnahme die Wiederherſtellung 
der Kirche auf eigene Koſten verſprochen und lehnte daher am 21. März 
1678 die am 15. März 1678 ausgeſprochene Bitte der Adminiſtratoren 
um die Geſtattung einer Kollekte ab. Auch am 9. Juni wurde verſichert, der 
Kurfürft „haben dieſerhalb bereits Verfügung gethan und wollen ſo 
baldt möglich den nötigen Bau gnädigſt verſprochener maßen verrichten 
und volführen laſſen“. Am Pädagogium geſchah auch einiges, aber ehe 
die Kirche in Angriff genommen werden konnte, kam der Friede von 
St. Germain (1679) zu ſtande und Stettin wurde wieder ſchwediſch. 


1) Herzog Bogislaw ſchenkte 1627 aus feinen Forſten 30 Sägeblöcke „zu 
notwendiger Rectificirung ſelbiger Kirche und deren angehörenden Gebäude“: 
K St A St Stettiner Arch. P I Tit. 90 Nr. 81. 

2) Bol. Klaje, Der Feldzug der Kaiſerlichen 1659 S. 145. 
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Eine Abordnung der Kirche reiſte nunmehr am 6. April 1680 
über Roſtock und Kopenhagen nach Stockholm, um die Erlaubnis zu 
einer Kollekte einzuholen, nachdem zu Anfang März der König Karl XI. 
ſein Wohlwollen ausgeſprochen hatte. Sie erhielt genaue Anweiſungen 
darüber, mem fie ihre Aufwartung machen müſſe, z. B. auch ber 
Königin, der Mutter des Königs, fürſtlichen Perſonen, den Reichsräten, 
in Upjala dem Erzbiſchof, und nahm den Text- der Anſprachen mit. 
Sie ſammelte auch zugleich, aber die von der Königin Witwe gezeichneten 
1500 Thaler waren am 30. September 1683 noch nicht ausgezahlt, 
und die von Karl XI. 1681 geſchenkten 60 Schiffspfund Kupfer wurden 
unterſchlagen. Die Empfehlungsbriefe der herumreiſenden Sammler 
wie von Georg Michael Baldwin und von Obberkriegsgerichts⸗ 
Sekretär Gotthold Kansdorf in lateiniſcher und deutſcher Sprache 
(29. Juni 1680) und die zum Teil erhaltenen Kollektenbücher gewähren 
einen intereſſanten Einblick in die damaligen ſtaatlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe. Geſammelt wurde im Königreich Schweden, 
Danemark, Holſtein, Bremen, Verden; Lübeck geftattete die Sammlung 
erſt nach einigen Jahren, da die Stadt mit ſich zu tun habe. 1683 reiſte 
Sekretär Georg Wolfert in Schleſien;“) 1685 brachte eine Kollekte an 
den Kirchtüren in Wismar etwas über 91 Thaler; vom 1. Septem⸗ 
ber 1684 bis 8. Januar 1686 kamen in Livland — das intereſſiert 
uns jetzt beſonders — über 448 Thaler ein; und 1703 ſollte wieder 
in Livland, Pommern und Böhmen geſammelt werden. Ein Teil des 
Ergebniſſes fiel der Jakobi⸗Kirche zu. 

Den geſchilderten Verhältniſſen entſprechend gingen die Wieder⸗ 
herſtellungsarbeiten langſam von ſtatten; Akten, Matrikeln und die ge⸗ 
druckte Beſchreibung (S. 147) gewähren genauen Einblick. Bis 1681 
erſtand das Hauptdach im Holzwerk neu, 1682 die Giebel an der 
Weſtſeite, 1681/2 die Chorhaube: „das Dach über das Chor mit 
Spohn unterlegen und ganz bis an den kleinen Turm fertig machen“ 
(30. September 1682). Das iſt der Seigerturm, der erſt im 
Auguſt 1684 durch das Aufſetzen des Knopfes fertig und im Sep⸗ 
tember 1684 mit der Stundenglocke verſehen wurde. 1683—1635 
wurden die Dächer gedeckt, und die meiſten Dachziegel lieferte die 
Kaiſerliche Kammer, die den roten Speicher auf der Laſtadie von der 
Kirche gekauft hatte und für die Hälfte der Kaufſumme (1000 Thaler) 
Mauerſteine und Dachziegel, beſonders aus Neuſalz, zollfrei lieferte. 
Aber auch das Mauerwerk der Chorhaube erwies fid) als ſchadhaft; in 
den nächſten Jahren iſt immer wieder von einem Riß „von unten bis 


Vgl. auch Wehrmann, Feſtſchrift 1894, 87. 


http://rcin.org.pl 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 179 


oben“ in der Chorhaube die Rede (S. 161), der trotz eiferner Anker 
größer wurde; unter anderem mußte ein ſtarker Anker in der Höhe 
mitten durch den Chor gezogen werden. 

In der Matrikel von 1693 (S. 146) wird berichtet: „Die Kirche 
beſtehet anjetzo in fertigen Mauern undt Ziegeldache, ohne Gewölbe, fo 
in vorigem Brande eingefallen, außer daß in dem Gange Ohſt-⸗ und 
Siidwerts, aunoch einige kleine Bogen beſtehen geblieben: Übrigens ſeyn 
oben bie Balcken an ftat des Bohdens mit Brettern beleget . . . . .. 
Mitten auff der Kirchen ift ein klein durchbrochenes mit Kupffer be: 
decktes undt beſchlagenes Thürmchen, darinnen das Schlag Uhr nebſt 
einer Glocken henget.“ 1693 wurde das Gewölbe des Chores fertig; 
darauf bezog ſich eine Inſchrift, die 1789 „in der Gegend des Altars 


oben“ gefunden wurde: 
16 Hans 93 
Böhme 


1694 ſchreibt Arnd in der Ferienreiſe (B St 1905 IX 7): „Marien 
Kirch welche renovirt wirdt, die Gewölber noch offen;“ ſelbſt 1708, 
ja 1706 waren drei (S. 149 „vier“) im Weſten hinter der Orgel 
und unter den beiden Türmen noch nicht geſchloſſen; erſt 1707 wurde 
dieſe Arbeit dank einer Schenkung vollendet. Die Dachrinnen waren 
1706 wiederhergeſtellt, aber Keſſel, Spritzen, Eimer fehlten auch damals 
noch auf dem Kirchenboden. Die Bretter auf ihm waren 1706 zum 
Teil, 1709 vollſtändig gelegt. 


Im Inneren wichen die Nenaijffance-Formen dem Barock; in ber 
Jakobikirche, wo zum Teil dieſelben Männer Erhaltenes gearbeitet oder 
geftiftet haben, gewinnt man daher das beſte Bild von der Ausſtattung der 
Marienkirche nach 1677. Die Empore der Südſeite wurde nicht erneuert 
— nur die gemauerten Anſätze der Gewölbe blieben erhalten (S. 152) —, 
die au der Weſtſeite (S. 176) „etwas mehr forderwerts gerückt und 
vergrößert“, darüber eine durch Mittel- und Seitenſchiffe fid) hinziehende 
Empore angelegt und auf eine dritte wieder eine Orgel (f. u.) geſetzt, die an 
dieſer Stelle ſeit 1579 gefehlt hatte. Der Baumeiſter Andreas Bretzel 
bewarb ſich 1686 um eine Grabſtätte und führte zur Empfehlung 
an, er habe es „dirigiret, wiederumb zu Erbauung einer neuen Haupt⸗ 
orgel geſamt 2. Amponien über einander und doppelte Treppen anzu⸗ 
legen“. Ganz fertig war die Arbeit erſt 1688 und ſtellt ſich auf der 
Zeichnung von 1786 (E) und im Querſchnitte auf „O“ und „G“ 
dar (vgl. S. 151). Zehn in Abſtänden von 1 Fuß ohne Unterſtützung (bie 
6 Holzſaulen wurden erft 1786 eingebaut) von Pfeiler zu Pfeiler 
liegende Balken trugen 3,30 m über dem Fußboden die unterſte Empore 
für 6 Stände zu je 4 Perſonen; 15 Fuß (4,70 m) war ſie tief 
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und an der Vorderſeite leicht geſchwungen. Ein Mittelpfeiler half die 
nächſte Empore, unter der wie unter der Orgelempore darüber nur 
6 Balken in 2—3 Fuß Abſtand lagen, in 6 m Höhe über dem Boden 
tragen; nach Weſten ſtanden dieſe beiden oberſten Emporen 5 Fuß 
über, ſo daß ſie 20 Fuß (6,25 m) tief waren. Die mittlere bot 
12 Ständen zu je 3 Perſonen Platz und zog ſich auch vor den Pfeilern 
nach Norden und Süden und durch die Turmhallen hin; in ber ſüd⸗ 
lichen Turmhalle ſtanden die Knaben des Jageteuffelſchen Kollegs mit 
dem Baccalaureus (S. 151. 152), aber die Empore war für die 
24 Knaben ſehr klein, zu Kanzel und Altar ſchlecht gelegen und ſehr 
kalt, ſo daß immer wieder ein Kohlenbecken beantragt wurde; in der 
nördlichen Turmhalle befand ſich ein Stand für 4 Perſonen. Der 
Fußboden der Orgelempore lag etwa 10½ m hoch; ſie war wieder auf 
das Mittelſchiff beſchränkt, ragte aber noch etwas weiter in die Kirche 
hinein als die mittlere. Die Holzbauten im Südturm (C. G) gehören 
zu dem Aufgange, dem auch die Treppe am Südturm diente. 

Zunächſt trugen die Emporen keinen Schmuck. Im Inventar von 
1693 wird vermerkt: „Unter der Orgel iſt ein Chor, darauff Mannes⸗ 
ſtände aptiert und der Kirchen zum Nutzen vermiethet werden konnen. 
Auff beyden Seiten von dem Chor unter der Orgel biß an den Erſten 
Pfeiler, ſeyn gleichfalls fertige Chöre, auff deren Eines, Südwerts die 
Choraliſten (= Knaben aus dem Kolleg) fem; auff das andere Nord- 
werts Gymnaſiaſten ſtehen können. Noch ſeyn darnechſt Nordwerts von 
Zimmerholtz einige abkleidungen gemacht, und mit ſchlechten Brettern 
beſchlagen, Worauff Herrn Profeſſores und Gymnaſiaſten ſtehen. Süd⸗ 
werts iſt eß alles Bloß. Unten in der Kirche Nordwerts, ſeyn, in 
denen Kapellen, Königl. Regierung, Curatoren undt Rahts-Stände.“ 
Die Viſitatoren von 1703 befinden daher: „Inwendig der Kirchen, und 
unter dem Gewölbe ſind bey Verbeſſerung der Orgel zwar Vorſchäge 
geſchehen, und verſchiedene deliberationes darüber gepflogen, ob nicht 
ein vollkommenes Werck darauß zu machen, oder die iezige Arbeit, welche 
in der Höhe und von denen Augen entfernt ſtehet, ſonſten aber von 
keiner ſonderlichen Architectur ift, nebſt denen dabey unter und rund 
umb die Kirchen lauffenden Chören, mit Farben von Metall, Gold: 
fürnis, auf weiß polirten Alabaſter Arth etc. zu zieren und wenigſtens 
dem äußerlichen Proſpect augenehm und von mehreren lustre zu machen, 
oder auch nach des Organiſten Erinnerung und Verlangen nun die 
manquirende Vier Stimmen anzuſchaffen, und in fo weit einige 
reparatur vorzunehmen; Weil aber nach zugelegten calculo, und 
examinirten Zuſtand der Kirchen Einkünffte es vor der Hand im- 
practicable geweſen, darauff zu reflectiven, oder darzu izt was zu ver- 
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wenden; So iſt dieſer Wohlſtand inter desiderata, und biß die Kirchen 
mittel ex liberalitate mildthätiger Herzen, oder ſonſten ſich gebeffert,*) 
außzuſetzen für gut angeſehen worden.“ 1706 erſt „hat ſich ein gut- 
herziger chriſtlicher Mann gefunden, der das unterſte Chor unter der 
Orgel auf ſeine Koſten will malen laſſen; aber die Emblemata oder 
Diftorien in der ganzen Kirche müſſen gleich fein.” 1707 ſchmückte 
der Bildhauer von Roſenberg, der auf der Kirchenfreiheit wohnte, die 
Bogen unter der Orgel (Abb. 29) in der geſchilderten (S. 151) Weiſe 
für 30 Thaler; im Anſchlag vom 25. November wird nämlich ver— 
ſprochen: „Die bildthauerarbeitt 6 Zoll, die Engel rauß gearbeitt, 
8—9 Zoll nach Proportion; in der mitten würde jeder bogen 3 fuf 
breit; in eigenem Holz zu verfertigen und innerhalb 4 Wochen zu 
liefern und gehöriges Ohrts feſtezumachen“; der Entwurf (Abb. 16) 
liegt bei. Die übrigen Emporen wurden erſt 1708/9 verziert. 


Die Regierung, die vorläufig noch in ihrer alten Kapelle, der der 
fürſtlichen Räte, untergebracht worden war (Abb. 15), ließ ſich 
im Chor rechts und links Emporen mit Glasverſchlägen bauen. 
Sie ruhten auf Pfeilern, die frei auf dem Boden ſtanden, und waren 
auf Wendeltreppen von den Türen des Chorausganges her zu erreichen 
(Abb. 9; S. 150). Aus dem Jahre 1701 liegen die Koſtenanſchläge 
der verſchiedenen Handwerker“) und der farbige Entwurf des Malers 
Georg Meyn (Abb. 12) mit Proben für die Bemalung der Decke 
vor; die Verzierungen oben find auf eine [püter angeklebte Klappe ge⸗ 
zeichnet, unter der die zuerſt ausgeführte große Haube verborgen iſt, die 
in der Mitte zu Knaufblume und Kranz hoch emporſtieg. Dieſe Hauben 
wurden 1703 beſeitigt: „Das neue Regierungsgeſtühlde, ſo in der Höhe 
an beyden ſeiten vor dem Altar auffgeführet, iſt ebenfalls noch nicht 
zum ſtande und in völligem effe. . . der Bau möge ohne der Kirchen 
gravation, die doch ſowohl hierzu, als bey Abbrechung des vorigen alten 
Stuhls verſchiedene Koſten erogiren müſſen, zum behörigen Conſiſtence 
und Vollkommenheit befodert, ingleichen die ungeheuern Hauben und 
Verdecke von beyden Stühlen, weil ſie faſt unanſtändlich gebauet und 
zum theil denen oberen Choͤren (b. i. ber Gymnaſtaſten, worüber oft 


) Am 21. Februar 1704 hat der Maurermeiſter Pitzſcher von Frau Dekanin 
Güntersberg gehört, daß im Archiv des Kloſters Oliva Nachrichten über einen 
importanten Schatz lägen, der in der Kirche „Unſerer lieben Frauen“ zu Stettin 
verbaut fei. Der Generalgouverneur wird gebeten, Nachforſchungen zu verane 
laſſen; ſie haben offenbar nicht zu neuen Mitteln für den Kirchenbau geführt. 

Die Namen der auch ſonſt flic die Kirche tätigen Meiſter find: Michael 
Pitzſcher, Maurermeiſter; Haus Kemmerling, Zimmermeiſter; Chriſtian Pfennig, 
Tiſchlermeiſter; Casper Steffen, Schloſſer; Hans Loht, Glafer. 


12* 
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geklagt wird), das Gehör und Proſpect benehmen ſo es gefällig wieder 
abgedecket und ſtatt derſelben das Geſimſe mit geſchnüzten Aufſätzen ober 
anderen beliebigen Inventionen orniret werden.“ 1707 waren die Chöre 
vollendet, und werden in der Beſchreibung (S. 150) geſchildert; etwas 
fpäter heißt es an der Spitze des Verzeichniſſes der Mannesgeſtühle: 
„Des Herrn General⸗Staathalters und der Königl. Regierung 2 Chöre 
ſo forn mit rohten Tuch gekleidet undt mit des Königs Caroli XII. 
nahmen, worüber 2 Löwen eine Crohn halten auch allerhandt Zierarten 
und Bildhauer arbeit gezieret und verguldet.“ Später ſind die Ver⸗ 
ſchläge (Abb. 12) und der Namenszug beſeitigt worden, und die 
ſüdliche Empore wurde nach dem Brande der Kirche, vielleicht erſt 1806, 
mit einem pommeriſch⸗ſchwediſchen Allianzwappen geſchmückt und — wohl 
verkürzt —, in die Jakobi⸗Kirche übertragen, wo ſie noch heute hinter 
der Rangel?) ihrem Zwecke dient (Abb. 13).?) Zu ben Koſten der 
beiden Emporen erhielt die Kirche 36 Thaler Strafgelder und nach 
einem Erlaß Karls XII. vom 12. Juni 1701 „in Campement bey 
Dorpt“ 100 Thaler aus den Mitteln des früheren Generalgouverneurs 
Graf Niels Bielke, weil dieſer einmal für einen Stuhl oder Chor für 
den Generalſtatthalter eine ſolche Summe ſchriftlich verſprochen hatte. 
Hinter der nördlichen Empore erhob ſich noch eine kleine von drei 
Feldern für Private (S. 150). Auch ſie mag noch irgendwo erhalten 
ſein, aber die in der Kirche von Güſtow (Abb. 19), wie ich zuerſt 
vermutete, ift fie nicht, denn dieje war urſprünglich zu lang,“) als daß 


1) Stuben rauch, Führer 38; vgl. 37. 

) Das Wappen war urſprünglich für eine andere Stelle, vielleicht für 
die alte Regierungs⸗Empore in der Nordkapelle, gegen die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts gearbeitet und dann in frühpreußiſcher Zeit, als der Namenszug 
Karls XII. entfernt wurde, an dieſe Stelle verſetzt worden, für die es faſt zu 
groß iſt. Die alte Empore ſelbſt kann es nicht ſein, weil dieſe ſicherlich anderen 
Stiles war; außerdem iſt fie auch jetzt noch für bie Nordkapelle (Br. 6,40 m) zu 
lang Wänge 6,96 m; Höhe 1,26 m; Tiefe 2,45 m). Auf der Deckplatte ſteht: 
Stettin, d. 11. Sept. 1806, vielleicht von Handwerkern bei der Übertragung eins 
geritzt; eine andere Zahl 1734 oder 1739 könnte dafür ſprechen, daß das Gehäuſe 
ſchon vor dieſem Jahre abgenommen war. Die Profile ſtimmen nicht ganz 
überein; die jetzige Treppe ift natürlich erſt für die neue Aufſtellung gearbeitet. 

) B K St V 51: diefe Abbildung ift vor der Reſtauration von 1912 an= 
gefertigt; meine Vorlage verdanke ich Herrn Paſtor Meyer (Güſtow). Jetzige 
Länge 3,89 m; Höhe 1,57 m; Tiefe 1,68 m; Höhe über dem Boden 2,14 m. 
Die Ornamente und die Säulen ſind vergoldet, die wieder herausgeholte Malerei 
der großen Felder grau⸗ſchwarz. Die unten herabhängende vergoldete Verzierung 
ift 0,85 m hoch; die einzelnen Teile durch Engelköpfe geſchieden und einer um 
den anderen in der Mitte mit einem Engel in ganzer Figur, der ein Mufit- 
inſtrument oder Ahren trägt, geſchmückt. Die gleiche Verzierung in 6,16 m 
Länge iſt unten an dem Stand befeſtigt; die Empore war alſo urſprünglich 
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ſie neben der Regierungsempore noch hätte Platz finden können; vielleicht 
ſteht in Güſtow der ſogenannte Ritowſche Chor aus der erſten Nord⸗ 
kapelle (vom Chor her), der um dieſe Zeit ſicherlich von demſelben 
Martin Ritow erbaut wurde, deſſen Grabdenkmal die Jakobikirche ziert 
(Stubenrauch, Führer 42). 

Die Sakriſtei im Chor (S. 175) genügte ſchon lange nicht mehr 
„darumb war denn beſchloſſen (1703), hinter dem neuen Altar ein gut 
Logiement, wiewohl zur Beſparung der Koften, nur von Brettern auf⸗ 
richten und dazu die nöthige Anſtald forderſambſt verfügen zu laſſen.“ 
1706 war ſie fertig, aber die Türen rechts und links vom Altar 
(S. 149; Abb. 9) noch ohne Malerei. Die ganze Apfis hinter dem 
Altar wurde fo zur Sakriſtei ); außerdem konnte der Prediger fid) auch 
im Vorraum der Kanzel aufhalten (S. 151). Eine Schranke mit drei 
Türen ſchloß den Raum vor dem Altar (S. 149) im Weſten ab (S. 150); im 
Norden und Süden reichte ſie bis an die zwei Prediger⸗ oder Beichtſtühle 
(S. 152). Teile der Ausſtattung der Kirche ſind noch erhalten. 

Achte Bauzeit (1713—1789). Da die Kirche in ſchwediſcher 
Zeit im großen und ganzen vollendet war, ſo kam die Bautätigkeit 
Friedrich Wilhelms I. in der Hauptſache dem Turm zu gute (f. u.). 


länger, und genaue Betrachtung lehrt, daß die Empore verkürzt und 
arg zuſammengeflickt iſt. — Die Empore ſtammt ſicher aus St. Marien: Be⸗ 
fiver des Gutes Güſtow und Patron der Kirche war ſeit 1788 derſelbe Hofrat 
F. W. von Herr, der als Adminiſtrator der Marienkirche ſo oft erwähnt wird; 
nach dem Kirchenbuche hat er 1793 die Empore aufftellen laſſen; wenige Jahre 
darauf fand er in der Gruft faſt unter der Empore feine letzte Ruheſtätte, und 
1796 verkauften feine Erben das Gut; das von H. Vemde erwähnte (B K St V 51) 
Wappen iſt das ſeinige. Die Treppe iſt, wie auch das Kirchenbuch ergibt, erſt 
an Ort und Stelle verfertigt worden. 

1) In der Sakriſtei befanden fih zu Beginn des XVIII. Jahrhunderts: 
ein weißes kienenes Spind (fpäter im Haufe des Diakonus); ein kleiner 
Tiſch; ein Stuhl „von Bildhauer Arbeit mit blau undt Golt außſtafiret, 
worauf der Opferbecher ſtehet“; 8 Schemel, von denen zwei eine Lehne hatten; 
ein kleines hölzernes Pulpet, das auf dem Altar gebraucht wurde; 2 hölzerne 
vergoldete Blumentöpfe (1676 werden 8 von den Töchtern des Hofrat Schwallen⸗ 
berg und 2 von der Frau des Superintendenten Dr. Jakob Fabricius geſchenkte 
„Kräutertöpfe“ erwähnt); 2 ſehr alte hölzerne Frauenköpfe mit Kronen, innen 
hohl, in denen ſich Stücke vom Schädel und alte Knochen befanden; eine kleine 
blecherne Geldbüchſe und ein an der Erde befeſtigtes, mit Eiſen beſchlagenes 
Käſtchen. — „Im Chor nach bec Nordſeite“ war noch ein eiſerner Raften an der 
Mauer befeſtigt, in den das Geld aus den Klingelbeuteln zunächſt gelegt wurde. 
— Im Muſeum der G P G A befinden (id: eine Geldbüchſe, gefunden in den 
Trümmern der Kirche (B St III 2, 118), eine wertvolle Renaiſſancearbeit mit 
drei in Eiſen getriebenen Figuren römiſcher Krieger (Nr. 187). Ein altes 
Petſchaft (B St IV 1, 187) ift nicht mehr feſtzuſtellen. 
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Aufſchriften nicht erhaltener Akten lauteten: 1725 „Wegen eines Riſſes 
hinter dem Altar“; 1732 „Wegen Reparirung des Kirchendaches“; 
1733 „Wegen Reparirung an der Kirche und Turm“. 1751 mußte 
das Kirchendach umgelegt werden; Spritzen und Eimer fehlten auf dem 


6. Die Marienkirche um 1720 (X III). 


Kirchenboden, während ein Kupferkeſſel für ſechs Tonnen Waffer vor⸗ 
handen war. Bei dieſer Umlegung trat ein Arbeiter in dem Kreuzgang 
hinter dem Altar durch das Gewölbe, fo daß nach einer Notiz auf „F“ 
die Gewölbe über dem Gang von der Tür bis zur Küſterwohnung 
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(= Altes Konſiſtorium) einſtürzten und bis zum Untergang der Kirche 
mit Brettern zugedeckt blieben. Auch ein Riß am Dachreiter fand ſich 
damals. 1752 wurde am Dach des Chores gearbeitet, und 1753 
„mußte das Gewölbe rechter Hand der Kirchthür, das ſtehen geblieben, 
gemacht werden; die rohen Bretter geweißt; die alten Widerlager des 
vorigen Gewölbes find abzubrechen“. 1768 wurde bei der Aufftellung 
der neuen Orgel der Unterbau verſtärkt und wiederum 1786 (S. 179). 
1773 endlich wurden, wie geſchildert (S. 169), die alte Gallerie auf 
dem Dache und der Dachreiter abgenommen; die auf 451 Thaler ver⸗ 
anſchlagten Koſten ſtellten ſich auf 478 Thaler; ein Doppeldach, das 
der König zuerſt gefordert hatte, wurde nicht aufgelegt, weil es zu 
ſchwer geworden wäre. Die Abbildungen aus dieſer Periode werden durch 
den vorläufigen Turmabſchluß (W—Y), den neuen Turm (Z. AA), 
das Fehlen von Gallerie und Dachreiter (BB. CO) datiert; ſehr nüchtern 
ſah die Kirche ſeitdem aus. 

Neunte Bauzeit (1789—1830.) Qu dem Bericht vom 10. Juli 
1789 über den am 9. Juli um ¼3 Uhr nachmittags durch Blitzſchlag 
verurſachten Turmbrand (j. u.) wird zugefügt: „Das Kirchendach ift 
zugleich mitabgebrandt und ein Theil des Gewölbes eingeſtürzed.“ Die 
Geiſtlichen und die kleine Gemeinde wünſchten die Wiederherſtellung; 
der Konſiſtorialrat Bielcke meinte daher in einer Eingabe vom 26. No⸗ 
vember 1789: „Ich ſage verletzte Kirche, denn das iſt ſie nur, da im 
Gewölbe nur eine Offnung und ſonſt nur die beyden Chöre für die 
Königl. Bediente im Civil und Militair niedergeſchlagen ſind“, und am 
19. May 1790 fährt er fort: „Das andere ſtehet alles da, und iſt 
nicht einmal ein Fenſter in der Kirche völlig verſehrt, die traurige 
Geſtalt der Kirche entſtehet daher, daß die Canzel, Orgel, Stühle, 


Bäncke ein paar Tage nach dem Brande, da kein Feuer mehr vorhanden, 


abgebrochen worden“; ebenſo die gejchweiften, vergoldeten Emporen⸗ 
Brüſtungen. Der Landbaumeiſter Meyer, der von dem Kuratorium — erſter 
Kurator war der Regierungspraeſident von Maſſow, Adminiſtrator Hofrat 
von Herr — mit der Unterſuchung des Gebäudes und der Leitung der 
Sicherungsarbeiten beauftragt war, ſah von vornherein die Kirche mit 
kritiſcheren Augen an. Er ließ zunächſt den Schutt von den Gewölben 
räumen — Bauern der Stiftsdörfer leiſteten die Hauptarbeit —, am 
14. die Inneneinrichtung bis auf die Orgel entfernen, dieſe bis zum 29. 
abnehmen, weil die Gewölbe über ihr beſonders ſchlecht zu ſein ſchienen, 
ſeit dem 15. die Giebel abbrechen, die teils zur Straße teils nach innen 
überhingen, und gab am 9. Dezember folgendes Gutachten ab: „Da 
ſich bei reiferer Erwägung befunden, daß bei Veranſchlagung dieſer ganz 
diffieilen Gebäuden und Ruinen ſehr viele Bedenklichkeiten ergeben, 
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beſonders da die Kirche mehrenteils abgeändert werden müſſe, indem auch 
die Seitenmauern, hie und da, Riſſe bekommen, ja ſelbſt die übrig 
bleibenden Ruinen des Thurms in dem oberſten Mauerwerk, beſonders 
in den Sandſteinen ganz ausgebrant wären, und dahero ebenfalls ab⸗ 
genommen werden müſſen, hieran, zumalen da die Gewölbe mehrenteils 
geſprungen, die Pfeiler, worauf die Gewölbe ruhen, hohl, nach gothiſcher 


7. Die Marienkirche um 1740 (AA). 


Art gemauert, und überhaupt das ganze alte Kirchengebäude aus vielen 
Gebäuden beſtünde, fo von Jahrhundert zu Jahrhundert angefüget 
worden, mithin dieſe Bauten alle nur mögliche Überlegung erforderten“, 
fo beantrage er, einen Bauſachverſtändigen des Kgl. Oberbaudepartements 
zuzuziehen. Der Geheime Ober⸗Baurat Gilly ſprach ſich dann Ende 
Februar und noch einmal im Oktober auch gegen die Wiederherſtellung 
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aus, ) und das Stift war ſchon ber Koſten von 40—47 000 Thaler 
wegen ebenfalls dagegen. Der Miniſter Graf Hertzberg, der ſich zuerſt 
für die Erneuerung verwandt hatte, kam nach einem Beſuche davon 
zurück, wenn der König nicht 50 000 Thaler geben wolle (b. September 
1791), und dieſer entſchied ſich in einer Ordre vom 20. Oktober 1791 
endgiltig für den Abbruch. Auch der Gedanke, den Weſtteil der Kirche 
bis zur Kanzel zu erhalten und zu bedachen, war verworfen worden. 
Nach mehrfachen Terminen und vielen Streitigkeiten übernahmen für 
7570 Thaler als Mindeſtfordernde die Meiſter Burchard, Mandelckow, 
Müller und Felgentreff den Abbruch (24. Mai 1792) der Kirchen⸗ 
mauern (ohne den Turm; f. u.) bis auf 16 Fuß — 5 m;*) alles 
brauchbare Material verblieb dem Stift zum Gebrauch oder Verkauf, 
ebenſo alle vermauerten Koſtbarkeiten; der Schutt wurde in den nahen 
Schloßgraben oder ſonſt weggeſchafft. 

Im Juni 1792 wurde die Arbeit begonnen und im Juni 1793 
vollendet. Die Bedachung der Kapellen am Chorumgang war erhalten 
geblieben; die Mauern des Chores wurden ebenſo weit wie die der 
Kirche abgebrochen, über den Umgang eine wagerechte Holzdecke und 
über den Chor ein Satteldach aus Holz gelegt; der Anſchlag, bei dem 
ein Durchſchnitt und Querſchnitt liegen, beläuft ſich auf 1554 Thaler 
und wurde am 12. Dezember 1793 genehmigt. Zoellner gibt 1795 
folgende Beſchreibung der Ruinen (S. 20): „Jetzt iſt der Raum, der 
das Innere der Kirche ausmachte, ein offener verddeter Platz, auf dem 
hie und da zertrümmerte Leichenſteine hervorragen, und tiefe Erdgewölbe 
offene Grüfte bilden, in die man mit Angſtlichkeit hinab ſieht. Ringsum 
iſt dieſer Raum mit 14 bis 16 Fuß hohen Mauern eingefaßt, an denen 
man noch Überbleibſel ehemaliger Verzierungen oder Trümmer von 
Denkmählern erblickt. Die Gegend wo ſonſt der hohe Altar ſtand, und 
wo eine Menge von Familien⸗Begräbniſſen einen gewölbten Halbzirkel 
eingenommen hatte, iſt ebenfalls auf die gleiche Höhe mit den äußern 
Mauern nieder geriſſen worden, und hat eine Bedeckung von Sparr⸗ 
wert mit einem Biegelbache erhalten. Die ganze Kirche ift alfo in einen 
bloßen Begräbnisplatz verwandelt, der noch dazu überall den unan⸗ 
genehmen Eindruck von verwüſteter Größe und von gewaltſamer Zer⸗ 
ſtörung macht. Von dem hohen prachtvollen Thurm ſteht nur noch der 


1) vgl. auch Zoellner, Neife durch Pommern 1795. Berlin 1797, 78. 440 ff. 
Wutſtrack, Kurze Beſchreibung von Pommern 1798, 821 erwähnt unausgeführte 
Projekte. Berghaus, Landbuch II 8, 164. H. Hering, Beiträge zur Topographie 
Stettins. B St X A 1844, 48. 

2) FF gibt nach der Kleinen Domſtraße zu 6½ m; die Mauern hatten 
Abdachungen, die das Waſſer zur Straße abführten. 
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Fuß des unteren Gemäuers.“ Einige Einzelheiten, auf die zurückzu⸗ 
kommen fein wird, bietet Sell, Briefe über Stettin 1797, 13 ff. Am 
8. Dezember 1797 meldete der Landbaumeiſter die Vollendung der 
Arbeiten; das alte Material war meiſtbietend verkauft worden. Die 
große Kapelle und die anderen Anbauten an der Südſeite blieben er- 
halten; auf dem Kirchhofe und innerhalb der Kirchenmauern wurde 
noch bis 1803 beſtattet. Anſichten von der Kleinen Domſtraße her 
ſind EE und FF; das Innere ſcheint nie gezeichnet zu ſein; es bot 
auch einen nur troſtloſen Anblick. Eigenartig muß er geweſen ſein, 
als am 12.—13. März 1813 die Franzoſen 1240 Rinder und 
1352 Hammel hier unterbrachten. “) 

Natürlich fanden ſich immer wieder Liebhaber für den ſo bequem 
belegenen Platz: 1797 und 1803 wünſchten Privatleute Häuſer auf 
ihm zu errichten; das Militär wollte ihn 1803 für eine Garniſonſchule 
und 1816 für Kaſerne und Stallung von zwei Eskadrons Kavallerie 
der 6. Brigade erwerben; von 1817 gab es Akten „wegen Vermietung 
des inneren bedachten Kirchenraumes der Kirche“. Aber ſchon 1816 
äußerte das Kuratorium, der Platz müſſe zur künftigen Erbauung eines 
neuen Gymnaſii vorbehalten werden, und feit 1820 blieben die Berz 
handlungen darüber in Fluß.?) Am 23. Mai 1830 erit begann der 
völlige Abbruch der Reſte bis mindeſtens 9 Fuß in die Tiefe; das 
gewonnene Material wurde zum Teil bei dem Neubau wiederverwandt, 
die Feldſteine des Fundamentes z. B. an die Stadt für den Neubau 
des Hoſpitals auf der Laſtadie verkauft (Dezember 1831). Die Geſell⸗ 
ſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde wurde am 2. Juni 
aufgefordert, auf Funde zu achten; Gieſebrecht und Hering widmeten 
ſich der Aufgabe und erhielten Fundſtücke überantwortet. Auch bei dem 
Erweiterungsbau 1884 hat die Geſellſchaft ihre Pflicht erfüllt und um 
Nachrichten und Beachtung von Fundamentmauern gebeten; ohne Erfolg, 
ſo viel ich ſehe; und ſo wird auch nicht mehr auf bedeutende Reſte der 
Kirche zu rechnen ſein, wenn einmal das Gymnaſium wieder beſeitigt 
werden ſollte, aber wichtige Beobachtungen über ſie und die alten 
Kirchenhäuſer werden ſicherlich zu machen jein. 


1) Gaebel, Die Belagerung von Stettin im Jahre 1818. 1918, 11. 
*) vol. Wehrmann, Feſtſchrift 156. 


http://rcin.org.pl 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Befig. 189 


Mit der Marienkirche ging ein architektoniſch wertvolles Baudenkmal 

Pommerns zu Grunde, das erſte Gotteshaus Stettins, das zu fein fie 
beanſpruchte,)) und zugleich das ſtattlichſte, das „auch von vielen 
Reiſenden aus fremden Ländern bewundert worden und zur Feier eines 
außerordentlichen Feſtes aufs beſte eingerichtet war (1790).“ Im 
Stadtbilde ragte bis 1811 nur der Turm der Nicolai⸗Kirche noch höher 
auf, dann fehlte jede hohe Spitze. Zu Grunde ging die Grabeskirche 
— davon wird in einem ſpäteren Kapitel zu handeln ſein — vieler 
pommerſcher Fürſten und Fürſtinnen, von fürſtlichen und königlichen 
Beamten, von Predigern und Lehrern am Gymnafium, von Bürgern. 
Bedeutſame Ereigniſſe hatten ſich in ihr abgeſpielt: Huldigungen, 
Synoden, Siegesfeſte und Friedensfeiern, Jubelfeiern von Kirche und 
Schule.?) An ihren Turm wurde 1527 eine religiöfe Schmähſchrift 
angeſchlagen, die ſchlimme Folgen hatte, und 1677 der Sage nach das 
Schneiderbild von Derfflinger aufgehängt.“) 
c. Die Zerſtörung ift tief zu bedauern. Man hat den Eindruck, 
daß ein tatkräftigeres Geſchlecht als das der Zeit Friedrich Wilhelms II. 
die Kirche hätte bewahren können. Andererſeits war erſt durch ihren 
Untergang die Möglichkeit des Gedeihens der mit ihr eng verbundenen 
Bildungsſtätte gegeben; ſtände die Marienkirche, beſtände wahrſcheinlich 
kein Marienſtiftsgymnaſium. Erfreulich aber ift es, daß Urkunden und 
Akten — trotz des traurigen Geſchicks des Marienſtifts⸗Archivs“) —, 
Pläne und Abbildungen uns ſoviel von ihr zu wiſſen geſtatten, und 
daß die Schweſterkirche in Stargard und der Bruderturm der Garniſon⸗ 
kirche zu Potsdam uns ſogar erlauben, ein ſinnliches Bild von ihr 
zu gewinnen. 


1) vol. Cramer II 146; IV 139: Daß bie Kirche fo den Namen Mariä 
bekam, die Oberſte daſelbſt ſeyn ſolte, welches ſie auch offtermahlen mit den 
Wetterhanen vnnd Creutzen oben auff den Kirchen vnb Türmen andeuteten wie 
daſſelbe noch zu Stettin an S. Marien Kirche zu erſehen iſt, daß auff dem 
Kirchtürmlein das Häupt vom Hanen ſtehet, auff S. Jacobs Kirchentürmlein 
der Schwantz. Wiewol kolches für wenig Jahren (1608) newlich an S. Jakobs 
Kirchen geendert iſt.“ Bei der Feier des Hubertusburger Friedens am 13. März 
1768 richteten ſich die übrigen Kirchen bei dem Geläut nach ihr „als der Haupt⸗ 
und Cathedral⸗Kirche“. 

2) Friedeborn I 100. Thiede, Chronik der Stadt Stettin 322. 801. 880. 
843, 851. Hering, Immerwährendes Denkmal 35. 48. 49. Cramer II 144. 
Wehrmann, Feſtſchrift 149. Klaje a. a. O. 152. 

5) Friedeborn II 117. Thiede 431. Müſebeck, B S 1897, 141. 

) Wehrmann, Feſtſchrift 15. Jetzt find alle Rechnungsbücher von 1551 
bis 1678 geordnet; die vorliegende Arbeit erweiſt von neuem ihren Wert; auch 
die erhaltenen jüngeren ſind ausgenutzt. 
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IV. Der Weſtbau mit den Türmen. 


Der Weſtbau mit zwei Türmen ift erft in der zweiten Bauzeit 
(1266—1335 etwa) ausgeführt worden, jo weit er überhaupt ausgeführt 
wurde; in der Beſchreibung leſen wir mit Recht (S. 155), wie ſchon die 
ältefte Anſicht der Kirche zeigt: „Das Sparrwerck über dem anderen 
Thurm nach der Süderſeite iſt von Anfang an nicht höher als nur 
gleich dem kirchen gewölbe gebauet worden“, b. h. etwa 21½ m hoch. 
Dieſer Turm hieß daher der Stauffen⸗Turm von ſtuve — Stumpf, 
Reſt (Schiller⸗Lübben, Mittelniederdeutſches Wörterbuch). Abgeſchloſſen 
war er mit einem beſonderen Satteldach, das bis an das Hauptdach 
der Kirche reichte, und der Giebel an der Straße hatte eine Katzen⸗ 
treppe. Zwei, wie es ſcheint, ausgebaute Türme beſaß dagegen bis 
1456 die Jakobi⸗Kirche, und erſt nach dem in dieſem Jahre erfolgten 
Einſturz des ſüdlichen erſtand 1504 der jetzige Mittelturm. Aber die 
Faſſade dieſer Kirche mißt nach Lutſch (Taf. XII) nur 29 m, die der 
Stargarder Marienkirche 38 m, während die Marienkirche zu Stettin 
rund 40 m breit war: auf die beiden Türme kamen je 14,25 m (ihre 
Tiefe war etwas größer: 14,80 m), auf den Mittelbau 11,30 m; die 
Beſchreibung (S. 153) gibt für die Türme 44 Schuh — 14 m im 
Quadrat an. Die Türme ſprangen wie in Stargard und ſonſt über 
die Seitenſchiffe nach Norden und Süden und zwar um 4m vor. Nur 
die Fundamente waren aus Quadern geſchichtet; bei einer Beſichtigung 
1731 fand ſich, daß ein Begräbnis gleich zur Linken vom Haupteingang 
hart an den Turmpfeiler gelegt, die Feldſteine herausgenommen und 
Mauerſteine dafür eingefügt ſeien; das Fundament ſei ſo unterminiert, 
daß der große Turmpfeiler auf dem Gewölbe des Begräbniſſes ſtehe; 
zur Reparatur waren 6 Fuder Feldſteine und 600 Mauerſteine nötig. 
1831 wurden aus den Fundamenten der Turmpfeiler ſehr viele Feld⸗ 
ſteine verkauft. Darüber lag nur an der ganzen Weſtfront eine Schicht 
aus Granitquadern; 1831 werden verkauft: „die Granitſteine, welche 
bei der vormaligen Kirche nach der Seite der Kleinen Domſtraße zur 
Plinthe gedient, für 3 Thaler für den laufenden Fuß der Länge und 
Breite;” auf , FF" wird dieſe Plinthe durch eigene Färbung angedeutet. 
Derſelbe Aufriß und „8“ gibt auch bie Backſteine des weiteren Oberbaues 
wieder, die im 18. Jahrhundert am Turm mit Putz bedeckt worden 
waren. 

Der Mittelbau war gegliedert durch ein Portal, vor dem ein mit 
Säulen und Giebel gezierter ſchmaler Vorbau lag, deſſen Formen 
meiſtens ungenau abgezeichnet wurden (S. 175), durch ein hohes 
Fenſter, ein auch über die Türme laufendes Geſims und einen Giebel 
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mit Katzentreppe, in dem ſich ein Fenſter öffnete; alle Abbildungen 
ſtimmen auch hierin nicht überein. 

In jedem Turm reckten ſich vier mächtige Pfeiler, deren ſtärkſter 
etwa 5% zu 6% m maß, empor bis zur Höhe der Kirchengewölbe und 
trugen dort zwiſchen ſich in der Mitte ein Kreuzgewölbe von etwa 5 m 
im Quadrat und vier Kreuzgewölbe an den Seiten. Die Turmhallen 
wie die Halle des Mittelbaues waren zur Kirche weit geöffnet, ſo daß 
die Schiffe wie in Stargard wirkungsvoll bis an die Weſtmauer ver⸗ 
längert wurden. Im Nordturm befand fih im Mittelgewölbe eine 
Luke, die mit Brettern belegt war; durch ſie konnte Material hoch⸗ 
gewunden werden (S. 155); dieſes wurde durch eine Tür in der Nord⸗ 
wand des Turmes aus dem daneben liegenden Kalkhauſe hereingeſchafft. “) 
An der Weſtmaner beider Türme und an der Nordmaner des Nordturmes 
ſtanden zwiſchen den Pfeilern einſt vielleicht Altäre, ſpäter Grabkapellen, 
die ſich auch rechts und links vom Eingang im Mittelbau erhoben; über 
ihre Beſitzer wird in einem anderen Abſchnitt zu ſprechen ſein. Im 
Siidturm öffnete ſich nach Süden wie in Stargard eine Pforte, die 
ſpäter einen Vorbau erhielt, der von einem Hauſe überbaut war. In 
den innerſten Pfeilern ſtiegen ebenfalls wie in Stargard Wendeltreppen 
empor; über den an den Südturm gelehnten Aufgang ſ. S. 168. 

Ueber dem Gewölbe, das wie geſagt, etwa 21 m über dem Boden 
lag, wurden die Mauern ſchwächer, der Raum zwiſchen ihnen größer; 
die Mauerſtärke betrug bis zum Glockenſtuhl 4 m, über ihm 3 m; 
dieſe ſelben Maße ergeben die Beſchreibung (S 153. 155) und „H“. 
„Das ganze Mauerwerk des Turmes von oben bis unten in die Kirche iſt hoch 
188 Schuh und 8 Zoll“ (S. 155), das find 59½ m; da „D“ und „H“ 
nur 57½ bezw. 55 m feſten Mauerwerks bieten, ſo müſſen bei dem 
Umbau von 1730/32 etwa 2 m durch die Brände ſchadhaften Mauer⸗ 
werks abgenommen und 1789 noch 2½ m mehr zur Abnahme in Aus- 
fidt genommen worden ſein.?) Dafür wurde 1730—32 der hölzerne 
Aufbau erhöht, fo daß die ganze Hohe 345 Fuß (108 m) betrug. Nicht 
ganz ſo hoch war der alte Turm mit der langen Spitze geweſen; Meiſter 
Bernd legte nämlich 1595 einen zweiten Anſchlag vor (S. 194), der einen 
hölzernen Aufjag von 130 Schuh (41 m Höhe) vorſah, und dieſer 
ſollte ſicherlich wieder die Höhe der Turmſpitze, wie ſie vor dem Brande 
von 1579 war, erreichen; der alte ſteinerne Turmfern von 59½ m und 


1) Als der Kaufmann Martin Düringh hier 1688 ein Grabgewölbe anlegte, ver⸗ 
pflichtete er ſich, die oben erwähnte Tür höher zu ſetzen und jederzeit für Maurer 
und Arbeitsleute freien Durchgang über das Gewölbe hin zu geſtatten. 

) Der Landbaumeiſter Meyer gibt dementſprechend als Höhe des Turmes nach 
dem Brande 181 rheiniſche Fuß (57 m) an. 
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die Holzſpitze zuſammen ergeben alfo rund 100 m. Der Jakobi⸗ 
firdturm, der jetzt 118 m mißt, war im Mittelalter vielleicht etwas 
niedriger als der Marienturm. i 

Die äußere Gliederung des Turmes in 4 Stockwerke mit je 2 Fenſtern 
auf der älteſten Anſicht von 1578 hat faſt etwas Romaniſches; die 
Unterkante der beſonders hohen unterſten Fenfter lag wie im Süd- 
turm und im Mittelbau 10 m über der Erde. Ueber die Fenſter 
der andern drei Seiten des Nordturms läßt ſich beſtimmtes nicht ſagen. 
Der Anſatz der Holzſpitze wurde durch vier Giebel mit Rundfenſtern und 
vier runde Ecktürmchen mit Fenſteröffnungen oder Blendfenſtern und 
Baluſtraden dazwiſchen verdeckt, die Spitze von Knauf und Kreuz auf 
hoher Stange überragt.!) Braun und Hogenbergs richtige Vorlage von 
1578 ift in manchem zuverläſſiger als die des Stettiners Rothe (S) von 
1625 (S. 158), aber manche Verſchiedenheit kann auch auf Veränderungen 
während des Baues nach dem Brande von 1579 zurückgehen. 1568 
deckte Gert Lange den Hauptturm und die 4 Nebentürme, deren Wetter⸗ 
fahnen auch erwähnt werden, um; 1571 erfuhr der Staufenturm eine 
Umlattung und Umdeckung. 


1579—1677. 


„Anno 1579" (S. 172), jo berichtet Friedeborn (II 119), „den 
5. Aprilis (zwiſchen 3 und 4 Uhr), war der Sontag Judica, hat es 
mit Nordeweſten Winde gehagelt. Und iſt kortz nach drey Uhren, als 
der Praedicant auff der Cangel die Epiſtel abgeleſen aus dem Norden 
ein ſtarker Donnerſchlagk darauff erfolget welcher in S. Mariae Kirch⸗ 
thorm geſchlagen und denſelben angezündet. Der Kirchthorm iſt gar 
abgebrandt und ein gut Theil vom Kirchenſpar. Es ſind auch die 
Glocken verſchmolzen und verbrant.“ Und Micraelius meldet: „Dadurch 
iſt ein Tumult geworden, die Predigt gelegt, das Volk verloffen, und 
hat der Turn von Glocke drey an die gantze folgende Nacht gebrant und 
ſind alle Glocken und das alte Orgelwerk zerſchmoltzen. Gott aber hat 
mitten in ſeinem Zorne an ſeine Gnade gedacht, und durch einen umb⸗ 
geſetzeten Wind den Brand ſelbſt ausgeleſchet, da keine Menſchen demſelben 
ſteuern konten, und hat das Chor, Altar, Predigtſtul und das Newe 
Orgelwerck, ja die gantze Stadt, die mit den fliegenden Feuerflammen 
erfüllt ward, wunderbarlich erhalten.“ Von dieſem großen Unglück, offen- 
bar dem erſten, das den Turm und die Kirche traf, wird auch ſonſt 
vielfach berichtet, am zuverläſſigſten im Rechnungsbuche der Kirche von 
1579/80 und in den erhaltenen Berichten an den Herzog vom 17. April 


1) Die Türme der Marienkirche in Lübeck find in manchem zu vergleichen. 
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und ſpäter.!) Dieſer half ſelbſt mit Holz und Steinen und geſtattete eine 
Kollekte in der Stadt und den pommerſchen Städten außer Gartz a. O. 
Auch ſtifteten zur Reſtauration von Turm und Glocken Privatleute, wie 
Johann Schmidt 25 Thaler (— 33 Gulden 10 Gr. 12 Pf.), die fein 
Stiefvater Jakob Lange 1581 auszahlte. Zunächſt wurden im Glocken⸗ 
turm vom unterſten Boden an die Treppen, Böden, Leitern und der 
Glockenſtuhl, wobei ein Zimmermann verunglückte, erneuert und über 
ihm vorläufig eine „Schur“, eine niedrige Kappe, aus Holz gemacht, 
nachdem das oberſte beſchädigte Stück des Turmkernes wieder aufgemauert 
war, fo daß 1581/2 die neuen Glocken aufgehängt werden konnten. 
Die große Tür zwiſchen Turm und Kirchenboden ſchloß man offenbar 
der Feuersgefahr wegen mit einer Mauer und beſeitigte auch eine Treppe 
„unden im Kloden thorm da man uff das Ambonio“ über den 
Nordkapellen gegangen war; ſie muß erneuert worden ſein, da ſonſt nur 
der enge und abgelegene Zugang von Oſten blieb. Die Kappe, die im 
Dezember 1588 durch Sturm ſtark litt, trug der Turm bis 1595; die 
Vorlage von Braun und Hogenberg, die jünger als 1595 nicht ſein 
kann, iſt alſo älter als 1579. 

Auf den Staufen⸗Turm kamen nach Often und Weſten zwei neue 
Giebel und über den Windelſtein ein neues Gewölbe, dazu neue Geſimſe, 
ein neues Dach und Laden vor die Fenſter wie im großen Turm. 
Der Mittelbau ſcheint weniger gelitten zu haben, aber an der Vorhalle 
vor dem großen Portal mußte 1581 ein Pfeiler mit Kapitell erſetzt 
werden; die alte Tür endigte als Tor der Kirchenſcheune vor dem 
Mühlentore. Die Fenfter mauerte man 1585 „etwas“ zu und per: 
glafte fie neu, und zwar waren es drei wie auf „S“, wo auch die Zu⸗ 
mauerung unten gegenüber „O“ zu erkennen iſt. Das Innere des 
Mittelbaues wurde 1587 ausgemalt (S. 174) und die kleine Vorhalle 
1596 (S. 175), nachdem ſie, das „Tempelichen“ genannt, 1594 ab⸗ 
geriſſen und neu aufgemauert worden mar. 

Das zerbrochene und niedergeſchlagene Gewölbe über dem Tauſſtein, 
an dem fon 1580 gebaut war, wurde 1581 erneuert und „bi an die 
beiden forderſten pfeiler ausgeweißt“; dabei wurden eiſerne zerbrochene 
Anker vom alten großen Orgelwerk, das mitverbrannt war, beſeitigt. 

Erſt 1594, als die Kirche ſeit einigen Jahren wiederhergeſtellt war, 
kam der Turmbau in Fluß. Am 2. März 1594 beſichtigte Herzog 


1) Wehrmann, Feſtſchrift 47. Cramer IV 12. Micraelius III 2, 607. Hering, 
Git. Nachricht von der Stiftung zweier Kollegiatskirchen 1725, 40; Immer⸗ 
währendes Denkmal 1744, 22. v. Wedel, Hausbuch 275 in Bibl. des Liter, Ver⸗ 
eins zu Stuttgart CCXI 1882. Vgl. Balt. Stud. VIII 2, 50 und N F VII 
289; Thiede, Chronik der Stadt Stettin 1849, 540, 548. 
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Johann Friedrich mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Sohn Franz einen 
feſten Entwurf in Holz, den Meiſter Aſche Bernd auf ſeinen Wunſch 
für 15 Thaler ( 20 Gulden) Arbeitslohn hergeſtellt hatte (S. 191): 
auf dem Turmkern ſollte der Abſchluß ſich auf achteckigem Grundriß 
in drei Durchſichten mit Bruſtwehren und drei mit Kupfer beſchlagenen 
Kolben „als Abdache“, dazu Spitze und Knaufſtange bis zu 130 Schuh 
(41 m) erheben; es ſollte ein Turm werden wie der der Petrikirche 
zu Riga, während z. B. die Katharinenkirche in Hamburg nur zwei 
Durchſichten aufweiſt. Aber der Herzog entſchied ſich für die alte ein⸗ 
fache, lange Spitze, für die auch ein feſtes Muſter gearbeitet war, und 
erklärte ſich bereit, den Bau zu fördern und Zuſchub an Steinen, Kalk, 
Holz, Eiſen zu tun; auch bei den Kirchendörfern wurde ſchon jeit dem 
25. Januar Holz geſchlagen. Zum Schutze der Fußgänger und 
der Kirchenbeſucher legte man einen bedeckten hölzernen Gang — mit 
einer Art Erker für die vorſpringende Eingangshalle — an der Kirche 
entlang an.“) 

Vom 15. März 1595 iſt der Vertrag mit Meiſter Aſche Bernd 
und Ewald Blume, dem fürſtlichen Zimmermeiſter, über die vier kleinen 
Türme datiert; nachdem die Reſte der alten abgebrochen ſeien — es 
geſchah im Juli 1595 —, ſollten ſie ſechseckig in Holzwerk 15 Fuß 
(zu 31,38 cm) = 5 m hoch und 2 Fuß dick zierlich erbaut und mit 
Kupfer gedeckt werden. Zum Neubau kam es aber erſt 1596, und 
man wählte die alte ſolidere Arbeit in Backſtein, wahrſcheinlich auf 
Wunſch des Fürſten, der 1500 Mauerſteine dazu ſchenkte. Zunächſt 
nämlich wurde am 31. März 1595 der große Turm begonnen; im 
Vertrage vom 22. März waren 1200 Gulden Arbeitslohn und der 
ganze Unterhalt als Entgelt ausgemacht worden. Der nahe Sonntag 
Judica — er fiel diesmal auf den 6. April — wurde zu einer 
Erinnerungsfeier und Geldſammlung benutzt: „Weil dies ein groß 
gefährlich, hoch undt vornehmes Gebew iſt, alſo ſollen alle frommen, 
gutherzigen Chriſten in chriſtlicher Andacht ihr Gebet zu dem lieben 
Gott erheben“, fo wurde in allen Kirchen: in St. Marien, St. Jakob, 
St. Nikolaus, Zu den München, in St. Peter und St. Gertrud ver⸗ 
leſen; alle Leute vom Adel und Bürger möchten ihre Zinſen und Renten 
an die Kirche zahlen, die noch rückſtändig; wie beim Beginn des Kirch⸗ 
baues ſollten die milden Hände ſich öffnen, denn wenn man erzähle, 
daß etliche 1000 Gulden geſammelt ſeien, ſo ergäben die Liſten erſt 
600 und einige Pfennige und dieſe ſeien für die Glocken u. ſ. w. ver⸗ 
braucht; jedermann könne das Regiſter einſehen; jeder ſolle ſich aber 

) Das „Thorm Baw Regiſter“ im Rechnungsbuch von 1597/8 enthält die 
genaueſten Aufzeichnungen; dazu kommen die Akten. 
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hüten, zu nahe an die Bauſtelle heranzugehen, für Schaden komme die 
Kirche nicht auf. Am 27. Juli wurde von den Kanzeln noch einmal 
um Gaben und Fürbitte gebeten, da der Turm in den nächſten Wochen 
gerichtet werden folle. Das Gerüſt wurde im Herbſt des Jahres ab- 
genommen. Aber noch war der Turm nicht gedeckt und das Kupfer 
nicht beſchafft. 

Bei den Verhandlungen mit den Turmdeckern zeigt ſich, wie zahl⸗ 
reich ſie waren und wie weit ihr Arbeitsgebiet. Bewerbungen aus Frei⸗ 
berg in Meißen, Leipzig, Paſewalk, Pirna, Raſtatt liegen vor, aber trotz 
mancher Empfehlungen dieſer Meifter kam am 28. Januar 1596 ein 
Vertrag mit dem „ehrſamen, kunſtreichen Meiſter Davit Beringer, 
Kopffer Schmid undt Tohrm Decker von Reutlingen aus dem Lande 
Wirtenbergk“ zuſtande, der zurzeit in Breslau arbeitete; einen Thaler 
ſollte er für jeden gedeckten Zentner, für fid) und einen Geſellen Effen, 
Trinken und Wohnung in der Oekonomie (Kl. Domſtraße 26) haben 
und die Rüſtung nach ſeinen Aufgaben aufgeſtellt werden. Noch in dem⸗ 
ſelben Jahre deckte er mit Kupfer, das zum Teil alt, zum Teil in 
Breslau, dem Markte für ungariſches Kupfer, und in Freiberg in Meißen 
gekauft war, zur Probe die vier kleinen Türme, das große Geſims, 
das ſchließlich, um zu ſparen, nicht aus Stein ſondern in Holz erbaut 
war, und den großen Turm unten herum. Die Malerarbeiten leiſtete 
von Juli bis Auguft wieder Heinrich Kohte !): an den kleinen Türmen 
färbte er das Mauerwerk außerhalb der Blendfenſter braun und ſchwarz 
mit Oelfarbe und Firnis, das Kupfer grün, die eiſerne Knaufſtange und 
die Anker rot; das große Sims mit „Oelfarb Bleyweiß“; und 
den Turm ſtrichen die Turmdecker mit der von ihm gelieferten Farbe: 
„Braunrott und Silberglidt“ in Oelfarbe zugerichtet. Die Kupferplatten 
wurden geſchlagen von den Kupferſchmieden Hans Elert und Greger 
Goltz, der für den Zentner 3 Thaler und einen Ortthaler erhielt. 
Beringer lebte auf Koſten der Kirche den Winter über in Stettin, um 
im nächſten Sommer den Turm von oben herab zu decken; aber das 
Kupfer war zu Ende, und auch auf dem Kupfermarkt ſah es ſchlecht aus. 

Ungariſches Kupfer, das als das beſte galt, war wegen der kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe dort nicht mehr zu bekommen. Daher wandte ſich am 
10. Februar 1597 der Herzog vom Jagdhaus Friedrichswalde aus an 
den Ratsverwandten und Kaufhändler Adrian von der Linde in Danzig, 
dem Stapelplatz für polniſches und ſchwediſches Kupfer. Schließlich machte 
ſich der Oekonom (jetzt Adminiſtrator) Benedikt Oheim, ein tüchtiger, für das 
Wohl der Kirche beſorgter Mann, auf mit dem Turmdecker, mit einem 


1) Bol. über ihn: Wehrmann, Monatsbl. XXIV 1910, 90. XXV 1911, 42. 
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Wagenknecht und dem Magiſter Jakob Schmiede, deſſen Vater, der Doktor 
J. Schmiede, dafür 30 Gulden zum Turmbau ſchenkte, und kaufte ſelbſt 
in Danzig ein. Vom 17. Mai bis 2. Juni waren ſie unterwegs. Die 
erhaltenen Rechnungen ergeben den Preis des Kupfers (100 Ztr. zu 
14 Gulden 7*/, Groſchen polniſch — 15 Gulden 30 Groſchen pom- 
merſch) das bei den Kaufleuten Bürgermeiſter von der Linde und Hans 
Polmer gekauft wurde, die Koſten für Stadtwage, Träger, Transport 
zum Speicher von Hartwich Preutzen und ſpäter zum Schiff, Trinkgeld 
an den Diener des Bürgermeiſters, der mit auf die Kammer ging und 
bezeugte, daß das Kupfer auf Wunſch des Fürſten hin zinsfrei ausgehe, 
für Fracht nach Stettin an den Stettiner Schiffer Franz Hermann, für 
Unterhalt von Pferd und Menſch; dieſe hatten auf der Hinfahrt kalte 
Küche mitgenommen und in Danzig „in der München Herberge aufm 
Holzmarkte“ gewohnt. Die ganze Rechnung beläuft ſich auf 1639 Gulden 
31 Groſchen; der Zentner Kupfer koſtete alſo 16 Gulden 12 Gr. 12 Pf., 
da beim Wiegen etwas Abgang gefunden wurde; weil in Stettin der 
Zentner nur für 20 Gulden zu haben war, ſo waren durch die Reiſe 
360 Gulden erſpart worden. 

Anfang Juli traf das Kupfer ein, und Mitte Juli finden wir 
den Meiſter wieder an der Arbeit. Am 19. Juli 1597 nämlich zwiſchen 
4 und 5 Uhr morgens fiel ſich der eine ſeiner zwei Geſellen Hans 
Hipp aus Feldkirchen am Bodenſee zu Tode „von dem Orth des Thurmes 
da igo das Güldene Creutz in Kupffer geſchlagen“ (Friedeborn im Ver- 
zeichnis; Cramer IV 99). Eine ganze Reihe von Akten liegt darüber 
vor: der Notarius publicus Johann Eggebrecht, der einen mächtigen 
Stempel mit dem Wahlſpruch „mors ianua vitae“ führte, ſtieg für 
1 Gulden beim Lokaltermin ſelbſt auf den Turm; Richter und Schöppen 
von Stettin verordneten ein Zeugenverhör und erhielten ſpäter für er- 
holtes Urteil wider die Zimmerleute 1 Thaler 4 Gr.; den Zimmer⸗ 
leuten des Ewald Blume wurde nämlich vorgeworfen, ſie hätten beim 
Gerüſt einen geflickten Balken verwandt und fo das Unheil verſchuldet. 
Hans Hipp fand ſeine Grabſtätte „hart an Marienkapelle“ im ſüdlichen 
Seitenſchiff, und die Prädikanten genoſſen, wie die beiliegende Rechnung 
zeigt, einen reichlichen Leichenſchmaus, da ſie keine Gebühren annahmen. 

Vor der Vollendung wurde der Turm noch einmal aufs ſchwerſte 
gefährdet; am 26. April 1598 ſchlug nämlich in der Nacht zwiſchen 
ein und zwei Uhr der Blitz wieder ein und traf nach dem Bericht von 
Ohm: „under dem Oberſten gerüſte, welches den Winter uber geſtanden, 
baldt darunter nach dem Südoſten am Thorme über ber (kupfernen ver⸗ 
goldeten) Jahreszal in eine Ort Nute; daran ezliche Bretter abgeriſſen, 
von der Nuten ein wenig abgeſpaltet aber nicht Sonderlich ſchaden ges 


http://rcin.org.pl 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 197 


than“; weiter unten auf dem Mauerwerk wurde noch ein Balken, ferner 
im Glockenſtuhl zwei Balken zerſchmettert; auch am Kirchdach und Giebel 
Schaden angerichtet, in der Kirche im Norden der Paedagogiſten Chor 
und die Loizen Kapelle darunter, die erſte am Turm, beſchädigt.“) 
Mit vergoldeten Buchſtaben wurde zum Danke die Inſchrift am 
Turm befeſtigt: Soli Deo Gloria (S. 157) ). Am 30. Auguſt 1598 
war der Turm endlich gedeckt. Am 28. April 1599 erhielt Beringer 
einen großartigen Empfehlungsbrief und eine Verſchreibung über 
350 Thaler (466 Gulden 21 Gr. 6 Pf.); 50 Thaler davon und 
12 Ellen Zindeldort (Seidenſtoff) zum Kleide waren der Lohn für das 
Fürſtlich pommerſche Wappen mit dem Fürſtlichen Titel, das er fein 
zierlich und reinlich 1597/8 ausgearbeitet und am Turm über der 
erwähnten Inſchrift angebracht hatte (mit der Vergoldung koſtete es 
300 Gulden), und für eine Waſſerkunſt auf dem Turm mit 6 Kufen, 
die ſich von ſelbſt mit 30 Tonnen Regenwaſſer füllten. Das Geld ließ 
Beringer bei der Kirche ſtehen und erhob erſt am 9. Dezember 1600 
die 350 Thaler mit 21 Thalern jährlichen Zinſen. Im Lande blieb er 
noch länger und deckte 1603 noch den Turm von St. Jakobi (Friede⸗ 
born III 4; Cramer IV 139), der damals erneuert und erhöht worden war. 
Für die Uhr liegt ein Anſchlag vom 19. Februar 1596 von Meiſter 
Andreas Vemelle vor, der für ſie mit vier Sphaeren 200 Thaler und, wenn 
ihm das Eiſen für die Zifferblätter geliefert werde, nur 150 Thaler 
forderte; aber man ließ die Uhr im Dachreiter. Knäufe, Kreuze und 
Fahnen der vier Türmchen vergoldete der fürſtliche Goldſchmied Egidius 
Blanck mit Kirchengold für 33 Thaler und 3 Thaler Trinkgeld für die 
Geſellen (21. Juli 1596). Derſelbe vergoldete auch umſonſt den 
Abſchluß des großen Turmes und erhielt dafür das Grab Nr. 10 
(20. November 1595), aber es ſtellte ſich heraus, daß Knauf und 
Flamm⸗Stern zu dicht aufeinander ſaßen, weil Hans Elert die Knauf⸗ 
ſtangen zu kurz gemacht habe, und daß Fahne und Stern zu unanſehnlich 
ſeien. Ein junger Meiſter Antonius Bathe lieferte daher eine größere 
) Meiſter Bernd erhielt nach feiner Beſtallung jedes Jahr zu Pfingſten, fpäter zu 
Faſtnacht, für fid) und feine Geſellen eine Tonne Bitterbier und mußte dafür 
auf die Kirche und die übrigen Gebäude bei Feuer und Wetter auſpaſſen und 
helfen. 1611 aber übernahm es auch die Trägergilde (S. 158), für alle Zeiten 
bei der Kirche und den Kirchenhäuſern Schaden zu wehren und zu retten; dafür 
wurde ihr ſogleich ein vom Goldſchmied Lukas Schlagke gearbeiteter filberner 
Becher von 18 Lot verehrt und jährlich ein „Stuell oder Schreibe Geld“ gezahlt. 
Beider Parteien Rechte und Pflichten beſtanden minbeftens bis 1677. 
) Friedeborn II 157 ſagt fälſchlich „umb Mittage“; vgl. auch Cramer IV 
104; Hering c. a. O.; v. Wedel a. a. O. 275; Leutinger, opera omnia 
1729, 957. 
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Fahne und — im Rad des Sternes — ein größeres Kreuz. In den 
Knauf kam eine Blechbüchſe mit folgendem Inhalt: „1 Ungernſchen 
gulden, 1 thaler, ½ thaler, 1 orthaler, duppeltten, halbduppeltten und 
Schlechten Groſchen. Auch 12 Kleinen Koppernen Pfennigen. Alles 
Unſers gnedigen Fürſten und herrn Muntze, nebenſt ezlichen Buchern 
und ſchriften“ (16. Oktober 1595); das Geld war zuſammen 4 Gulden 
20 Gr. wert. 

Auf „S“ und „P“ ſtellt fid) der fertige Turm, der im ganzen über 
10138 Gulden gekoſtet hatte, uns dar. Die drei Fenſter im Mittel⸗ 
bau ſind ganz unſymmetriſch, vielleicht infolge jener Zumauerung (S. 193), 
vielleicht auch — trotz Heinrich Kohte, dem Kirchenmaler (S. 158) — gegen 
die Wirklichkeit, wie denn auch die Dachgallerie bei ihm fehlt, die Tür 
neben dem Haupteingang ganz unwahrſcheinlich iſt, und die Faſſade von 
Pädagogium und Oekonomie mit dem Brunnen anf dem älteren 
Bilde (O) richtiger gezeichnet find. Dagegen ſtimmt der weitere Auf- 
bau in zwei — durch Balkendecken getrennte — Stockwerke zu den 
ſpäteren Aufriſſen, ſodaß die beiden mittelſten Fenſterpare von „O“ in 
dieſer Bauzeit vereinigt waren; und die drei Fenſter im oberen Stock⸗ 
werk, von denen die äußeren Blendfenſter waren, mit den drei Schall⸗ 
löchern darüber erſcheinen ebenſo auf „X III“. Die vier Türmchen und die 
Gallerien find wieder aufgebaut, aber die Giebel dazwiſchen nicht erneuert. 
Den Abſchluß bilden Knauf, Fahne und Stern. 

Als „S“ veröffentlicht wurde, war der Turm 1601 am 24. Juli 
5 Uhr abends ſchon wieder vom Blitz getroffen worden, aber ſo, daß 
nur zwei Balken zerſchlagen und ein Brand raſch gelöſcht worden war 
(Friedeborn III 3), und zum anderen Male ohne Schaden am 30. Juni 
1619. Die Glocken (f. u.) waren jdm zweimal 1611 und 1619 er- 
neuert worden und erfuhren 1631/2 wieder einen Umguß. 1638 aber 
am 14. Auguſt ſahen angeblich Leute von der Wollweberſtraße aus, wie 
ein Rauch dreimal oben am Knopf aufſtieg, ſich wie eine Stange auf⸗ 
wärts über das Kreuz zog, ſich zum Knopf wieder hinabkrümmte und wieder 
hochſtieg. “) 1640 erwies fid) eine längere Reparatur am Kupferbelag des Tur⸗ 
mes als notwendig und wiederum 1657 infolge eines Sturmes, während 
1668/9 Zimmerarbeiten vorgenommen wurden. Bei der Belagerung von 
1659 hatte man 8 Eimer, 6 hölzerne Spritzen angeſchafft und eine kupferne, die 
Jürgen Köckeritz verfertigte und die Bewohner der Kirchenfreiheit ges 
meinſam bezahlten. Auch 1676/7 ergänzte man die Löſchvorrichtungen, 
und der Turm wurde natürlich öfter getroffen, z. B. am 1. November 
1676, an dem eine Feuerkugel einem wachenden Maurergeſellen auf den 


) Micraelius, Fortſetzung der Geſchichte des Pommerlandes 156. 
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Fuß fiel. Aber jenes unheilverkündende Vorzeichen, das auch bei zwei 
weiteren Blitzſchlägen am 1. Auguſt 1648 und am 13. Juli 1651 um 
5 Uhr ſich nicht erfüllt hatte, bewahrheitete ſich endlich doch am 
16. Auguft 1677.) 

1677—1713. 


Eine glühende Kugel blieb hoch oben in der Spitze figen, das ge- 
ſchmolzene Kupfer floß den Leuten auf den Leib und das Waſſer in die 
Augen, „das niemand, wie gern er auch gewolt, dabey zu verbleiben 
vermochte“. Die hohe Spitze brannte ab, das Mauerwerk darunter und 
die vier Türmchen wurden ſchwer beſchädigt. Der Kurfürſt ließ am 
20. Auguft durch feinen General⸗Adjutanten verſichern, daß „nicht 
mit Fleiß noch mit Vorſatz dahin geworffen“ und daß es ihm leid tite. 
Um Regen und Schnee fernzuhalten, wurde der Turm ſogleich notdürf⸗ 
tig geſchloſſen und die Turmtreppen und der Giebel des Mittelbaues 
erneuert. Ende 1680 konnten auch die neuen Glocken aufgehängt werden, 
aber erſt 1681 wurde wieder eine neue Spitze fertig. Es war wie 
1580—1595 nur eine niedrige Kappe mit einem Ziegeldach, fo daß bie 
Matrikel von 1692/3 berichtet: „Im Thurm ift der Glockenſtuhl von 
Eichenholz neu gebawet, undt darüber eine Vierkantige Kappe, ſo mit Dach⸗ 
Ziegel gedecket, geſetzet, Worauff ein Knopff undt Wetterhahn.“ Für das 
Aufſetzen des Knopfes erhielten am 19. Auguſt 1681 die Maurergeſellen einen 
Thaler 12 Groſchen zu einer / Tonne Bier; vergoldet hatte den vom 
Kupferſchmidt David Kaufmann gearbeiteten Knopf, Wetterhahn 
und Kreuz Maler Michel Schuhmacher. Die erhaltene, vom Deto: 
nomen Loof geführte Baurechnung läßt das langſame Vorrücken der Ars 
beiten verfolgen. Die vier Türmchen blieben fort und die Fenſter und die 
Gliederung des Turmes wurden verändert. Die Turmblaſerſtube und 
die Uhr mit Ziffernblättern auf allen vier Seiten gelangte ſogar erſt 
im erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts zur Herſtellung, nachdem 
bei den Viſitationen von 1703 und 1706 und ſonſt viel darüber geklagt 
worden war.“) Der fertige Turm wird in der Beſchreibung (S. 153) 
geſchildert und in „W“ bis „V“ dargeſtellt. 

Ein Turmbläſer, auch Hausmann und Nachtpfeifer genannt, 
wurde zuerſt 1598 beſtallt und hauſte feit 1599 in der gewölbten Stube 


) Boehmer, Die Belagerungen Stettins 1832, 33; Berghaus II 9, 728 ff.; 
Hering a. a. O.; Meyer, Stettin zur Schwedenzeit 59; Müſebeck B. St. 187, 105. 

*) M St A: Tit. I Sect. I. Nr. 102 a; Tit. III. Generalia von Kirchen 
Gütern Nr. 81. 64. K St A St: Tit XII, Beſtallungs⸗Spec. 2, 43 wegen Bee 
ſtellung der Uhrmacher; XII 2, 18 wegen Beſtallung der Hausleute, Nachtpfeiſſer 
oder Turmbläſer 1599 ff. 
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über den Glocken; ſeine Obliegenheiten gibt die Beſtallung von 1605 
z. B. ausführlich an: der hohen Turmwacht ſolle er getreulich warten 
zur Verhütung von allerlei Geſchehniſſen bei Tag und Nacht; alle Abend 
von 9 Uhr bis morgens um 4 Uhr müſſe er, ſo oft der Seiger ſchlage, 
mit der Trummete zwei Verſe (1614: 2—3 Verſe) aus einem chriſt⸗ 
lichen Pialm nach Gelegenheit der Feſtzeiten hören laffen; wenn es fid) 
zutrage — was Gott verhüten möge — daß in oder außer der Stadt 
ein Feuer aufginge, ſo habe er alsbald mit der Trummete zu blaſen 
und am Tage die rote Fahne, nachts die Leuchte mit brennendem Licht 
nach dem Ort, da der Brandſchaden ſei, auszuhängen; an Feſttagen 
und Sonntags müſſe er nebſt ſeinem Geſellen in der Kirche mit den 
Inſtrumenten zu Chören (ſpäter auch bei der Orgel) aufwarten und 
die anderen Stimmen zieren helfen; er habe auch bei Strafe von 
1 Ort⸗Thaler (1608) darauf zu achten, daß dieſer Geſelle, deſſen Stelle 
oft ſchwer zu beſetzen war, die Stunden abblaſe. Eine Nebeneinnahme 
warf das Aufwarten bei Hochzeiten und Kindtaufen auf dem Lande ab. 
1682 beſchloß man, „da der Turm nun in ſo weit wieder unterm Dach 
gebracht ſei“, die Stelle von neuem zu beſetzen, aber 1699 noch konnte 
der Turmbläſer 2) den Vorwurf, er fei nachts nicht oben, mit der Be: 
gründung abweiſen, es ſei kein Ort wie vordem vorhanden, wo er 
bleiben könne; erſt 1708/9 wurde die natürlich immer ſchwer zu 
erwärmende Stube fertig. 

Die große firdjenufr?) hatte bis 1677 ihren Platz im Geiger: 
turm auf dem Kirchendache und gab wie alle Turmuhren zu vielen Klagen 
und Reparaturen Anlaß: 1553 goß Thomas Bruggmann eine Uhrglocke 
von 24 Ztr.; nach einer Ausbeſſerung von 1582 reparſerte Meiſter 
Hans Jeckel von Riga die Uhren von St. Marien, St. Nikolai und 
St. Jakobi; 1604 und 1607 arbeitete an ihr Hans Gloge aus 
Stargard, 1616 Hans „Der Uhrmacher zu Hoefe“ — vielleicht 
derſelbe —, und Roloff Klaſſen goß für 5 Gulden eine neue Glocke, die 
die halben Stunden ſchlug; 1631 war Andreas Fenner und 1646 
Meiſter Antonius an ihr längere Zeit tätig. Erſt 1684 wurde die 
neue, 1682 gegoſſene (S. 154) Stundenglocke im Seigerturm aufgebracht, 
ſpäter wollte man auch die Viertelſtunde hören und die Zeitangaben 
ſehen und übertrug die Uhr in den Glockenturm. „Ein ganz neues 
Viertel⸗Werk an der ſchlagenden Uhr anfertigen zu laſſen“, machte ſich 

1) Er hieß Martin Hintze, hatte fon vor der Belagerung die Stelle gehabt, 
wie ſein Vater und Großvater, „war in der ſchrecklichen Belagerung auf den 
Turm geſtiegen und hatte ſein Leben gewagt“ und ſtarb 1710. 

) Eine kleine Uhr gab es im Chor, und an fie ift bei dem ſingenden Uhr- 
werk zu denken, das 1568 Nikolaus Kammer in Anklam lieferte; die vielen Glocken 
dazu goß Andreas Bruggmann. 
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am 10. Juni 1708 Kaſpar Nitardi Witwe anheiſchig, „das alte Werk 
an der Stund Uhr durchzuſehen und überall zu reparieren, daß es 
wiederumb accurat die Zeit determiniere; dann das ganze Werk in den 
großen Turm über das Geläute zu bringen, die 4 Weiſer ſo an den 
4 Seiten des Turmes herausgehen zu machen, und die ganze Stunden und 
Vierteluhr vollkommen fertig in gutem untadelhaftem Stand zu liefern und 
alle Zutaten außer den Scheiben und der Glocke darzutun“; 107 Thaler 
betrugen die Koſten; 30 ſollten beim Kontrakt, ber Neft bei Lieferung 
des Werks gezahlt werden und zwar ohne Trinkgeld; im Oktober 1708 
war die Arbeit vollendet. Aber 1717 ſchuldete die Kirche ihr noch 
27 Thaler, weil die Viertelglocke noch nicht vorhanden und man alſo nicht 
über die Güte des Wertes urteilen könne, und weil die Uhr nicht 
richtig gehe; ſchließlich wurden 18 Thaler gezahlt, weil es Schuld der 
Kirche ſei, daß die Viertelglocke fehle, — die Scheiben waren auch erſt 
1709 angebracht worden —; im Dezember 1717 war das Viertelwerk 
endlich fertig. 

Bei dem Neubau des Turmes von 1730 wurde die Uhr auf den 
Kirchenboden bei dem kleinen Turm gelegt, aber die Profeſſoren ent⸗ 
behrten ſie bei dem Unterricht; daher wurde ſie 1731 auf den Vorſchlag 
des Leutnant de Prew im kleinen Turm untergebracht, die Schlagglocke 
und das Uhrhaus aus dem Glockenturm geholt und durch das Kirchdach 
in den Dachreiter geſchafft. 

Im Juli desſelben Jahres übernahm Ch. Wolffram die Anfertigung 
der vier Zifferblätter für den großen Turm: vergoldete Zahlen auf 
ſchwarzem Grunde und das Mittelfeld blau, das Stück zu 33 Thaler. 
Aber die Uhr fehlte noch mehrere Jahre; 1733 ſchlug der Groß⸗ und 
Klein⸗Uhrmacher Gottlob Salomon Krügner aus Stargard, der vom 
Magiſtrat dieſer Stadt wegen einer Kirchenuhr von 1724 ſehr empfohlen 
wurde, vor, für 130 Thaler die alte Uhr zu reparieren und ein Viertel⸗ 
werk dazu zu machen; ſchließlich aber fiel die Arbeit einem einheimiſchen 
Meiſter Ludwig Wentzel zu, der für 200 Thaler in ¼ Jahren ein neues 
Werk „nach der neuen Engelſchen Arth mit einem langen Perpendieul, auch 
gegoſſenen Meſſingſchen Büchſen und ſtahlhartem Getriebe“ zu liefern 
verſprach. Aber erſt 1737 war er fertig und hatte 1739 noch Streit 
mit dem Stift wegen höherer Forderung. 

Als Schlaguhr für das Viertelwerk hatte der König eine Glocke 
von 1½ Ztr. geſchenkt, die unbenutzt auf dem Schloßturm gelegen 
hatte, nachdem ſie früher für Signale benutzt worden war. Aber es 
ſtellte ſich heraus, daß ſie zu klein war, und Joh. Heinrich Scheel goß 
1738 eine von drei Zentnern. Jene kleine wurde dem Dorfe Scholwin 
für 50 Thaler angeboten, aber abgelehnt, denn Scheel lieferte dem Dorf 
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1751 und 1765 neue Glocken (B K St V 126), während jene nach 
einer Anzeige in der Kgl. privilegirten Stettiniſchen Zeitung vom 10. April 
1786 mit einigen 60 Pfund Metall verauktioniert werden ſollte. Nach 
dem Protokoll erſtand ſie am 21. April ein Herr von Enckevort für 
12 Thaler das Pfund; der Schulze von Stöwen hatte bis zu 9 Thaler 
mitgeboten. 

Die Stelle des Turm⸗Uhrmachers war immer ſtark umworben und 
wurde erſt am 13. Auguſt 1789 aufgehoben. 


1713— 1789. 


Mit bem Einzuge König Friedrich Wilhelms I. am 7. Oktober 
17130 begann eigentlich ſchon die preußiſche Herrſchaft in Stettin. 
Was unter ſeiner kraftvollen Leitung baulich in Stettin geleiſtet wurde, 
muß noch einmal im Zuſammenhang dargeſtellt werden; das ſichtbarſte 
und äußerlich glänzendſte Denkmal ſeiner Zeit aber wurde. die neue 
Spitze der Marienkirche. 

Am 25. Dezember 1729 beſtimmte der König, daß der Turm 
nach den vom Kanzler von Grumbkow, der ſeit 1723 Kurator des 
Stiftes war und die Einnahmen um ein Drittel vermehrt hatte, ein⸗ 
gereichten Riſſen des Oberſtleutnants von Wallrave gebaut werde. Der 
Turm hatte große Ahnlichkeit mit dem der Potsdamer Garniſonkirche, 
die 1731—1735 entſtand, und denſelben Aufſatz als Abſchluß. Die 
Koſten wurden, wenn die Spitze in Eichenholz ausgeführt werde, auf 
11920 Thaler 16 Gr. veranſchlagt, in Mauerſteinen auf 8000 Thaler 
mehr, aber dieſe feien für die vielfach unterwühlten Fundamente zu 
ſchwer. 12000 Thaler wurden dem Stift, das ſelbſt aus ſchwediſcher 
Zeit noch 11330 Thaler — zum Teil nie bezahlter — Außenſtände 
hatte, vorgeſchoſſen; 1000 Thaler ſollten jährlich zurückgezahlt werden; 
als Sicherheit dienten der Regierung die Kirchendörfer Brietzig, Alt⸗ 
Grape, Rakitt. Etwas langſamer ging die für das Stift ſehr drückende 
Zurückzahlung doch von ſtatten: am 22. Oktober 1745 ſtanden noch 
2000 Thaler aus, erſt am 24. Juli 1747 war alles bezahlt. Freilich 
hatten die Koſten ſich ſchließlich auf etwa 20000 Thaler belaufen, aber 
das Mehr trug, wie es ſcheint, vollſtändig der König, und als Friedrich 
der Große 1742 eine Summe von 1023 Thalern für Steine und Kalk 
einforderte, konnte das Stift nachweiſen, daß ſein Vater ſie geſchenkt 


*) Vgl. Wehrmann, Feſtſchrift 103. K St A St. Stettiner Kr.⸗A. Tit. III 
App. Spec. 1 Stettin Nr. 105 Vol. I-III. Zerſt. M St A III 2, 58. III 
2, 84. III 2, 58. XII Beſtallungs⸗Spec. II 43. Mt St A Tit. III 2, 86. 
G St A B: Rep. 30, 185. General -Direkt. Pommern, Stadt Stettin. Kirchen⸗ 
und Schulſachen 8 und 11. 
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habe. Seine Ämter lieferten Holz (Kolbatz, Pyritz, Maſſow, Friedrichs: 
walde, Marienfließ), Backſteine (Üdermünde bis zum 8. Oktober 1731 
104000 Mauerſteine und 22000 Dachſteine) und Kalk (Wollin und 
Podejuch); auch Transporte und Fuhren leiſtete die Kammer. Die 
Akten und Rechnungen ſind ziemlich vollſtändig erhalten und zeugen 
auch von mancherlei Reibungen zwiſchen den beteiligten Behörden und 
Perſonen. Die Bauleitung lag in den Händen des Majors de Prew 
und des Leutnauts Berger, der auch ſonſt in Stettin z. B. im Auguſt 
1731 an der Petrikirche baute; tätig war der Fortifikations⸗Zimmermeiſter 
Knobel, der Kirchenmaurermeiſter Lohry u. a. Am 9. Oktober 1730 
ſchon war das Gerüft für die beiden oberſten Etagen faft fertig; am 
5. November wurde beſtimmt, die Gallerie gegen den Anſchlag majjio 
zu bauen, der König bewilligte dafür 1900 Thaler; am 29. Auguſt 1731 
ſollte die Helmſtange geliefert und noch vor dem Winter die Hälfte des 
Gerüſtes abgenommen werden; am 3. Mai 1732 war der Turm noch 
nicht ganz gedeckt; am 21.) 22. Juli 1732 endlich wurden die Ber: 
zierungen auf der Spitze angebracht. Nach dem Brande von 1789 
fand ſich die Bleikapſel, die mit folgenden zum Teil auf Pergament 
geſchriebenen Schriftſtücken im Reichsapfel gelegen hatte; vielleicht war 
es noch dieſelbe, die 1732 der Goldſchmidt Dammann in Berlin für 
1 Thaler 16 Gr. geliefert hatte, aber der Inhalt war 1768 bei einer 
Reparatur ſtark vermehrt worden: von 1732 ſtammt nur eine hiſtoriſche 
Nachricht von der Erbauung des Turmes !), von 1768 Nachrichten 
über die Verhältniſſe der Kirche“) und des Gymnaſiums, Verzeichniſſe 
der Mitglieder der Regierung, der Kriegs⸗ und Domänenkammer, des 
Rates und eine Ranglifte der Garniſon. 

Sehr oft ijt dieſer Turm abgebildet worden (Z — CC); mage 
ſtäblich genaue Aufnahmen ſind „D“ und „H“; von dem unteren Teil 
ift eine noch größere Aufnahme von 1791 vorhanden (M St A III 2 
88b I). Die Backſteine verſchwanden auf allen Seiten unter einem Kalt- 
bewurf; dick aufgetragene Streifen, wie ſie ſich an den Marienſtifts⸗ 
häuſern noch jetzt finden, dienten der Gliederung und als Schmuck. 
Als beſonderer Eingang wurde ein 4 m hohes und 2,50 m breites 
Tor eingebrochen, das von einem halbrund abgeſchloſſenen Aufſatz über: 
ragt war; in dieſem enthielt ein Rund, umgeben von Verzierungen in 
Rokokoformen, die von der Krone mit dem Kreuz überragt waren, den 


1) B. D. Bartels, Das jetzt — blühende Stettin 1734. Hering, Immer⸗ 
währendes Denkmal 1744, 40. 

) Beigefligt find Mitteilungen über Maße, Gewichte, Gelb, Preiſe und die 
Reparaturen von 1768. 
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Namenszug des Königs; Portal wie Spitze wahrten die Erinnerung an 
den königlichen Bauherrn. 

Die Fenſter im zweiten und dritten Stockwerk wurden zu je einem 
zuſammengezogen und im Stil der Zeit umrahmt. uber dem oberſten 
hingen neben den Zifferblättern und an den Ecken unter dem Haupt⸗ 
geſims Guirlanden als Ornamente. 182% Fuß (57 m) war dieſer 
alte äußerlich fo veränderte Turmfern hoch. „Von hier an iſt alles 
von Holtz verbunden fo mit Bley oder Schiefer bekleidet iſt“: 107% Fuß 
(34 m) bis zum oberſten Dache und noch 55 Fuß (17 m) bis zur 
Höhe der Sonne. Den Grundriß bei der Gallerie gibt die Abb. 27; 
zwiſchen je zwei Dreiviertelſäulen öffneten fid) über Bruftwehren hohe, 
halbrund abgeſchloſſene Durchſichten. Darüber breitete fid) ein glocken⸗ 
foͤrmiges Dach mit je einem ovalen Fenſter an jeder Seite, über dem 
blumenartige Aufſätze aufſtiegen. Die zweite Durchſicht war niedriger und 
zierlicher und gedeckt mit einem einwärts geſchwungenen Dache. Auf 
dieſem lag die Krone mit Kugel und Kreuz, und aus ihr ſtieg die 
31 Ztr. 23 Pfd. ſchwere Helmſtange mit der 9 Btr. 85 Pfd. wiegenden 
Querſtange — ſie war 18 Fuß lang und in der Mitte 6 Zoll dick — 
auf. Splittgerber und Damm in Berlin hatten ſie geliefert, während 
der Goldſchmied J. A. Dammann in Berlin die Verzierungen für 
988 Thaler arbeitete und für 169 Thaler anbrachte: die vergoldete 
Krone hatte bei einer Höhe von 10 Fuß einen Durchmeſſer von 8 Fuß; 
der kupferne, 8 Fuß hohe Adler war mit ſchwarzer Olfarbe geſtrichen, 
an Klauen und Schnabel vergoldet; der vergoldete, ebenfalls 8 Fuß 
hohe Namenszug des Königs auf dem anderen Ende der Querſtange 
beſtand aus Eiſen und hatte eine fupferne Krone; die Sonne oben von 
9 Fuß Durchmeſſer war natürlich vergoldet. 

So beſaß die Stadt wieder einen hohen Kirchturm — die Jakobi 
Kirche entbehrte ja der Spitze — und war ſtolz darauf!); wir müſſen zu⸗ 
geben, mit Recht, denn wenn er im Stil nicht zum Kirchengebäude 
paßte, ſo kannte jene Zeit das Geſetz von der Stilreinheit nicht, und wir 


1) Der Ruhm des Marienkirchturms ließ die SafobieGemeinde nicht ruben. 
Auf dem „Proſpect des Roß Marcktes zu Stettin“ (G P G A) von 1734, ge⸗ 
zeichnet von J. F. Freund und geſtochen von Wolffgang, ift „der antitzt projectirte 
und zu erbauende St. Jacobi Kirch Thurm“ zu ſehen. Der Turmlkern ift ähnlich 
wie der der Marienkirche zurechtgemacht und trügt oben eine Uhr und Verzierungen, 
aber wie dieſe reicher ſind, ſo iſt die Spitze höher und beſteht aus zwei hohen 
Durchſichten mit Dach und einer niedrigeren Durchſicht, mit hohem, ſich zuſpitzendem 
Dache, oben befinden ſich übereinander ein Knauf, der Namenszug des Königs, 
Krone und Adler. Ausgeführt iſt das Projekt nie, ebenſowenig die Anregung 
des Grafen Hertzberg von 1791, den Jakobikirchturm auszubauen, damit Stettin 
nach dem Brande der Marienkirche einen ſchönen Turm habe. 
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legen auch nicht mehr den hohen Wert darauf wie früher; an fid) aber 
ſtellte der Turm ein eindruckvolles Denkmal jener Periode dar. Aber 
man hatte zu raſch und wohlfeil gebaut; ber Landesbaudirektor Gilly“) urs 
teilte 1793 aus genauer Kenntnis: „Dieſer, zwar prächtige, jedoch von 
der erſten Gallerie an durchaus von Holz gebaute Turm, welcher aller 
Vorſicht ohngeachtet der Zeit nicht Trotz bieten wird; deshalb es wünſchens⸗ 
mäßig wäre, daß dieſer Turm mit weniger Lüſtre und hingegen mehr 
Solidität, allenfalls mit einem maffiven Aufſatz oder mit einer wohl: 
gedeckten Kuppel aufgeführt worden.“ Das hatte ſich ſogleich nach der 
Fertigſtellung gezeigt; die Reparaturen begannen ſofort und verſchlangen 
von 1730 — 1783 9683 Thaler, b. h. jährlich über 182 Thaler. Das 
Holz war nicht genügend gedeckt und faulte; Regen und Schnee drangen 
bis in die Mauern und Gewölbe, beſonders, weil die beiden Wetterböden in 
den Durchſichten und das Hauptgeſims keinen Schutz trugen. 1741/2 
wurden die Böden daher mit Blei gedeckt und 1782 mit Kupfer; die 
Laternen mußten mit Blech beſſer bekleidet werden. Auch der Sturm 
richtete immer wieder Schaden an, zumal an der Spitze, die für den 
Unterbau offenbar zu ſchwer war. 1734 ſtand die Krone ſchief, 1753 
wurde der Adler verbogen, 1768 wurden Adler, Krone und Sonne mit 
ſchweren Koſten verkleinert (bie Krone auf 6 Fuß in Höhe und Durch⸗ 
meſſer) und 1786 mußte alles neu vergoldet werden; die Beſchädigungen 
ſeien dadurch entſtanden, daß der Gouverneur Herzog Auguſt Wilhelm 
von Braunſchweig⸗Bevern 1768 nach einem Uhu habe ſchießen laſſen, der 
dort oben geſeſſen und die Nachbarſchaft durch ſein Heulen geſtört habe. 
Der Blitz traf 1781 zweimal den Turm, ohne zu zünden: am 
9. Juli morgens und am 26. Juli abends (Sell a. a. O. 14). 
Waren ſchon 1772, als eine Reparatur ſich als nötig erwies, Stimmen 
laut geworden, man ſolle die Spitze herunternehmen, ſo erörterte man mit 
Beginn der achtziger Jahre ernſtlich dieſe Frage. Dafür war das Stift, 
im beſonderen der Zimmermeiſter Knobel, der meinte, „für manche ſei 
der Turm eine milchende Kuh, die gute Revenuen abwürfe“, und der 
Adminiſtrator Hofrat von Herr, der urteilte, daß ſich in der Feſtung keine 
Türme ſchickten, kurz die lokalen Behörden, aber die Zentralbehoͤrde in 
Berlin, der Landesbaudirektor Gilly, war für die Erhaltung und ſchätzte 
die Reparaturkoſten nur auf 2941 Thaler. Am 7. Dezember 1783 
wurde dennoch die Abtragung angeordnet, aber es kam nicht dazu, und 
Einfluß darauf übten auch die Koſten, die auf 5258 Thaler und auf 
3000 Thaler für die neue Bedachung veranſchlagt wurden. Am 21. April 
1784 erſchien dann auf Befehl des Königs als unparteiiſcher Sachver⸗ 


) Vgl. über ihn Monatsblätter XXIII 1909, 81. 
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ſtändiger der Zimmermeiſter Such aus Neuruppin, und bei der genauen 
Beſichtigung war ihm ein Zimmergeſelle Mohnhaupt behilflich, der den 
Turm von früher her genau kannte; damals war er freilich Soldat, 
und der Major beurlaubte ihn nur unter der Bedingung, daß ein Er⸗ 
ſatzmann geſtellt würde, wenn er Schaden nähme. Such urteilte, der 
Turm könne noch 50 Jahre und länger ſtehen, aber die Reparatur koſte 
6027 Thaler, — in Wahrheit ergaben ſich ſpäter 11358 Thaler. 
Such ſelbſt übernahm ſchließlich die Leitung unter dem heftigſten Wider⸗ 
ſtand und mancherlei Schikanen des Stettiner Ziumergewerkes und führte 
ſie in den Jahren 1785 und 1786 aus; auch die Treppen waren ſchad⸗ 
haft geweſen. 

Der Schutz gegen Feuer blieb trotz aller böſen Erfahrungen ſchlecht; 
immer wieder z. B. 1751 hieß es, es ſeien zu wenig Waſſerbehälter auf 
dem Kirchboden und Turm und es fehlten Spritzen und Eimer. Aber 
nach dem doppelten Blitzſchlag von 1781 dachte man ſogar an einen 
Gewitterableiter, die damals ſich zu verbreiten begannen. Von 1783 an 
liegen genauere Aufzeichnungen vor; daß der Aufſatz den Blitz anziehen 
müſſe, wurde erkannt, aber man überlegte, ob die Leitung bis auf das 
Niveau der Oder hinabgezogen werden müſſe, oder ob es genüge, fie 
über die Häuſer in den Wallgraben zu führen. 1785 gab der Profeſſor der 
Phyſik Meyen ein recht verſtändiges Gutachten ab, die Sonne genüge zum 
Auffangen, an der Nordweſtecke folle die Leitung hinunterlaufen und in 
einiger Entfernung in die Erde geführt werden. Aber man wandte ſich 
noch an Autoritäten in Hamburg und Berlin, dort an Reimarus, hier 
an den Ober⸗Konſiſtorial⸗ und Baurat Silberſchlag. In längeren und 
kürzeren Zwiſchenräumen wurde immer wieder über die Art der Mus- 
führung, den Ort der Anbringung verhandelt und darüber, ob eine be⸗ 
ſondere Spitze nötig ſei und wer die Arbeit übernehmen ſolle. Bis zur 
Höhe des ſteinernen Turmes war die Leitung endlich fertig, aber über 
den Neft konnte man fid) nicht einigen, jo daß ber Adminiſtrator von Herr 
meinte, die Aubringung eines Gewitterableiters auf dem Marienſtifts⸗ 
turm werde noch gerade unter den pommerſchen Anekdoten ihren Platz 
finden, aber Gilly ſei die Urſache. Er behielt leider Recht: nachdem noch 
am 9. Mai 1789 ein Berliner Handwerker abgelehnt hatte, ſchlug der 
Blitz am 9. Juli nachmittags wiederum und zum letzten Male in den Turm. 

Die Kgl. priv. Stett. Zeitung Nr. 56 vom Montag, den 13. Julius 
berichtete vom 10. Julius: „Der geſtrige Tag wird uns wegen der Gefahr, 
worin unſere Stadt ſchwebte, unvergeßlich bleiben. Ein heftiger Sturm 
trieb ein Gewitter herauf. Nach zwey ſtarken Donnerſchlägen ſahen wir 
die Kuppel des Thurmes der Marien⸗Stifts⸗Kirche in Brand. Es war 
ein ſchrecklicher Anblick, wie dieſes edle Gebäude, eine der verzüglichſten 


http://rcin.org.pl 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Befit. 207 


Zierden unſerer Stadt, welche wir Friedrich Wilhelm dem Erſten ver⸗ 
dankten, nach und nach herabſtürzte und wie bald darauf auch das Dach 
in Feuer ſtand. Alles war in der ängſtlichſten Erwartung und ſuchte 
ſich und ſein Eigenthum zu retten: denn glühende Kohlen und Kupfer⸗ 
platten trieben überall bis zu entfernten Gegenden der Stadt umher. 
Unfehlbar hätten wir ein gleiches Schickſal mit Ruppin haben müſſen, 
wenn nicht die Bemühungen unſerer Garniſon und Policey bey dem 
Löſchen der nahe gelegenen Häuſer zu unſerer Rettung beygetragen hätte 
und wenn nicht anhaltender Regen den Ausbruch des Feuers an meh⸗ 
reren Orten verhindert hätte.“) So ſchränkte ſich Gottlob! unſer Verluſt 
auf den Thurm und einen Theil der Kirche ein. Wir haben ein allge⸗ 
meines Beſtreben ſeinem unglücklichen Mitbürger zu Hilfe zu eilen wahr⸗ 
genommen, auch hat, ſoviel bis itzt bekannt iſt, nur ein einziger Menſch 
(der Schneidergeſelle Scheif, der an der Spritze tätig geweſen war) durch 
den Einſturz des Kirchengewölbes ſein Leben verlohren. Merkwürdig iſt 
es, daß am 9. Julius 1781 des Morgens und den 26. desſelben Monats 
und Jahres des Abends der Blitz ebenfalls in den Thurm ſchlug, aber nicht 
zündete.“ In derſelben Nummer warnt das Marienſtifts⸗Kirchen⸗Gericht 
vor Ankauf der vielen geſtohlenen Gegenſtände: Glockengut, Eiſen, Kupfer, 
Blei, Bücher aus der Bibliothek und der Adminiſtration. An den König 
wurde am 10. Juli gemeldet, der Turm ſei inwendig und ſoweit der⸗ 
ſelbe aus Holz beſtanden habe, bis auf die äußeren Mauern abgebrannt. 
„CO“ bis „EE“ geben den Zuſtand nach dem Brande wieder. *) 


1789—1830. 


Die Trauer über die Zerſtörung dieſes ſchönen Wahrzeichens Stettins 
war allgemein, allgemein auch der Wunſch, es wieder erſtehen zu ſehen, 
aber die Koſten erſchienen zu hoch. Um den Turm zu retten, ſchlug 
Miniſter Graf Hertzberg, der Gönner des Marienſtifts, 1791 vor, ihn 
zu einer Sternwarte mit Uhr auszubauen, und 1793 entwarf der 
Landbaumeiſter Meyer die nötigen Pläne. Der Graf wollte 1000 Thaler 
zuſchießen, aber die Koſten für das Abnehmen des ſchadhaften Stückes 
bis auf 134 Fuß (42 m) Höhe und die Herrichtung mit einer 
ewe wurden auf 12403 oder gar 15317 Thaler geſchätzt, während 


1) 851 Thaler Schadenerſatz wurden von Bürgern gefordert und auf 
762 Thaler herabgeſetzt; fie waren 1793 noch nicht bezahlt. 

) Bahlreiches Material liegt vor in M St A: Tit. III Seite 2, 88 I—II; 
im K St A St: Stettiner Kriegs⸗Archiv Tit. XI Spec. 11 Stettin 201. Zerſt. 
M St A II 2, 29. Vorpommerſche Regiſtratur P. I Tit. 8 IV 182 Vol. II; 
im G St A B: General⸗Direkt. Pommern 46. Stadt Stettin Kirchen 17. 1789. 
Vgl. ſerner Zoellner (S. 187) 437; Sell (S. 159) 13. 28. 
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ein Abreißen bis auf 24 Fuß (7% m) auf 6604 Thaler und etwas 
fpäter auf 5400 Thaler veranſchlagt wurde. Im Februar 1794 begann 
die Niederlegung; da bot am 13. März Graf Hertzberg noch einmal 
die 1000 Thaler an und bat um die Erlaubnis zu einer Kollekte. 
Dieſe wurde am 19. März für Pommern zunächſt auch genehmigt, aber 
am 10. April dennoch verboten, weil die Koſten nach der Meinung des 
Stiftes nicht zu beftreiten feien; der Graf habe fein Geldgeſchenk zurück⸗ 
gezogen. Schon am 1. Mai wurde das Zerſtörungswerk fortgeſetzt und 
im Laufe des Jahres vollendet. Die Weſtfront der Kirche und der 
Turm mit den Portalen blieben in etwa 6 m Höhe ſtehen (FF). Erft 
1831 fiel auch dieſer Reſt. 


V. Die Glocken. 


In der „Fundatio Paedagogij oder der Herzoge Barnim und 
Philipp Erbvertrage wegen Combinirung der St. Otten-Kirche mit 
der St. Marien-Stiffts-Kirche zu Alt-Stettin de 1541“) wird be: 
ſtimmt, daß die Otten⸗Kirche abgeriſſen werden ſolle und die Glocken, 
die in einem Turm neben der Kirche hingen, folgendermaßen verteilt 
werden ſollen: „Die große Glocke, ſo Sanct Otten Kirchenn zu geſtandenn, 
ſoll Marien Kirchenn vereigeneth unnd inn denn Thorm derſelben ge⸗ 
hangenn, unnd zu ſeiner Zeit gebraucht werdenn, die anderen Glockenn 
aber daſelbſt ſollen zwiſchenn uns Fürſten getheilet, oder vergleichung uf 
Johannis Baptiſte negſt zwiſchenn uns deshalbenn gemacht werdenn.“ 
Die Kirche wurde erſt 1575 abgetragen, und ſo hingen bis 1917 außer 
der umgegoſſenen großen von 105 Zentnern noch vier Glocken, die älter 
als 1541 ſind, im Schloßturm. Aber jene Stelle könnte den Anſchein 
erwecken, als ob die Marienkirche damals eine große Glocke nicht 
beſeſſen habe; dann müßte die größte „der drei ſchönen großen Glocken, 
welche etliche tauſend Gulden wert geweſen“, die 1579 zu Grunde 
gingen, nach 1543 gegoſſen ſein; darüber lägen aber ſicherlich Nachrichten 
vor. Die drei Glocken waren wohl noch die urſprünglichen des 15., 
vielleicht des 14. Jahrhunderts; ein früherer Turmbrand wenigſtens 
wird nirgends erwähnt und die größte Glocke 1611 zum dritten Male, 
1581 alſo zum zweiten Male gegoſſen. Aus den Verhandlungen über 


) Val. Wehrmann, Feſtſchrift 12. Das Original befindet fid) jetzt als 
Depoſitum ebenfalls im Staatsarchiv zu Stettin. — Lemde B À St XIV 1 
Fig. 1. 


http://rcin.org.pl 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 209 


den Neuguß erfahren wir, daß die größte 150 Bentner ſchwer geweſen!) 
und daß von allen zuſammen 184 Zentner Kupfer und 2 Zentner 
Zinn gerettet waren. Die neuen entſtanden 1581/2, und von dieſem 
Zeitpunkt an ſind wir über Entſtehen und Vergehen der Kirchenglocken 
genau unterrichtet.“) 


a 1581/2. 


Die Kirche verhandelte zuerſt mit dem Glockengießer Soft von Weſten 
aus Stargard in Pommern, der kurze Zeit vorher eine wohlgelungene 
Glocke in Gartz a. O. unter Bedingungen gegoſſen hatte, die Bürger⸗ 
meiſter und Rat dem Fürſten Johann Friedrich auf eine Anfrage mit⸗ 
teilten.“) oft von Weiten beſchwerte fid) bitter, daß er fih in der Hoff- 
nung auf dieſen Auftrag andere in Pommern, Polen und fonft habe 
entgehen laſſen. Vorgezogen wurde ihm Benediktus Hein aus 
Anklam, der dem Fürften für Wolgaſt eine Seigerglocke gegoſſen 
hatte *) und von der Vaterſtadt lebhaft empfohlen war, und Andreas 
Bruggemann (Bruggmann) aus Stettin, deſſen Vater Tomes (Thomas) 


) 1572 und 1577 wurde an dem Hängewerk der Glocken gearbeitet, 1573 
ein neuer Glockenbalken auf dem Viehhof im Roſengarten gehauen. 

Die Bälge zu treten und die Aufſicht über das Läuten hatte der Kirchen⸗ 
maurer und Kuhlengräber, der zwiſchen der Marienkapelle und dem Südausgang 
der Kirche wohnte. Der Kirchenmaurermeiſter, der ſpäter an ſeine Stelle trat, 
behielt davon nur die Aufſicht über die Glocken; ein Kalkant (Balgentreter), der 
auf der anderen Seite vom Südausgang eine kleine Wohnung hatte, übernahm 
auch ſelbſt einen Teil des Läutens. 

Ein Chorglöckchen „jo man (und zwar ber Küfter und ſpäter der Kalkant) 
umb 4 (und ſpäter um 5) Uhr morgens pfleget zu leutten“ wird ſeit 1572 öfter 
erwähnt, es benötigte 24 Faden Tau. Im Pädagogium gab es natürlich ein 
Glidlein (von 10%% Pfund), das auffällig oft ausgebeſſert werden mußte. 

2) Das meiſte Material liefern zwei Aktenſtücke des Zerſt. M SA Tit. XII 
2, 14: Der Klockengißer Beſtallung Anno 1581, 1611 1619, und Tit. III 2, 10: 
Wegen der Erbauung eines neuen Turmes zu St. Marien Kirche. Vgl. H. Lemcke, 
Zur Glockenkunde. Monatsblätter 1888, 1 ff. 

5) Mehrere Glocken von ihm aus der Zeit von 1568 bis 1577 find im Kreiſe 
Pyritz erhalten, andere in den Kreiſen Saatzig und Naugard (1557—1584). Er 
ſelbſt ſchreibt ſich von (nicht van) Weſten. — Meine Aufzeichnungen aus den 
„Bau- und Kunſtdenkmälern“ konnte ich nach einem Auszuge aus dem noch 
ungedruckten Regiſter ergänzen, den Herr Geheimer Juſtizrat Magunna mir 
höchſt dankenswerter Weiſe zur Verfügung ſtellte. 

) Hein goß beſonders in Vorpommern, z. B. 1573 für Züſſow bei Greifs- 
wald, 1598 für Lebbin bei Treptow a. T., 1626 für Dargitz, Kr. Ueckermünde; 
hier nennt er ſich „Fürſtlicher Pulvermaker“. Der Name lautet auch Heine 
oder Hayn. 
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Brugmann als erſter bekannter Stettiner Gießer fid) auf der einen Beit- 
glode (1553) des Uhrturmes im Schloſſe nennt (Lemcke a. a. O. 41).*) 
Nachdem beide genaue Anſchläge über das nötige Material und ihren 
Unterhalt eingereicht hatten und für dieſen Hans Rochlitz, Chriſtian 
Lüdecke, Otto Tesler, Paul Schultz, Ratsherr zu Stettin, für jenen 
Bürgermeiſter und Rat von Anklam Kaution unter der Stadt Siegel 
geleiſtet hatten, wurde am 12. Juni der Vertrag mit ahnen geſchloſſen: 
eine gute, taugliche, fertige und wohlklingende Glocke von 1¼ Btr. und 
von der Größe und Weite der alten verſprechen ſie zu gießen und zwar 
im Wagenhauſe auf dem Biſchofshofe, der damals als wüſte Stätte 
noch Otto von Rammin gehörte und erſt 1583 in den Beſitz des 
Stiftes überging; er dehnte ſich an der Stelle der Häuſer Kleine Dom⸗ 
ſtraße 1 und Königsplatz 5 aus; Kule und Windofen ſtellen ſie ſelbſt 
her; für jeden Zentner erhalten fie 1 Thaler (30 Thaler — 40 Gulden), 
jeder der beiden Geſellen 2 Thaler Trinkgeld, Meiſter und Geſellen 
20 Gulden Koſtgeld; eine ſchlechte Glocke gießen ſie bei eigener Verkoſt 
und Zehrung um. Aber die Kompagnons vertrugen ſich ebenſowenig 
wie die Geſellen; im Juli mußten Streitigkeiten geſchlichtet werden, und 
als am 13. Auguft der erſte Guß „durch gottes verhengnus“ ohne 
Abgang an Material mißlungen war, trat am 23. Bruggmann zurück 
unter der Bedingung, daß er ein Drittel des ſchließlichen Verdienſtes 
erhalte und die Kaution zurückgegeben werde. Am 22. September *) 
abends 9 Uhr gelang Hein der Guß einer großen Glocke von 160 Zentnern 
und zwar auf dem Hofe des Vicarien⸗Hauſes (Kleine Domſtraße 4). 
Da zu den übriggebliebenen 184 Zentnern und 2 Zentnern Zinn die 
Bürgerſchaft noch 6 Zentner Meſſing und Kupfer „contribuiret“ hatte, 
ſo blieben nur 30 Zentner 22 Pfund für die beiden anderen Glocken 
übrig. Für die Mittelglocke wurden am 6. Oktober als Bedingungen 
feſtgeſetzt: 1 Thaler für jeden Zentner, 16 Gulden Koſtgeld, je 1 Thaler 
Trinkgeld für die beiden Geſellen, Neuguß bei Mißlingen. Aber 
Glockenſpeiſe gab es nicht; da befahl der Herzog am 19. Oktober 
einfach, wenn in den Kirchdörfern Marsdorf, Hohenſelchow, Luckow, 
Kaſekow, Neuenkirchen, Hohenzahden, Repenow, Iſinger, Alten Grape, 
Brietzig, Scholwin und anderen drei Glocken vorhanden ſeien, ſo ſolle 


1) Glocken von Thomas Bruggmann find z. B. in Rörchen (1575) und 
Kladow (1592) im Kreiſe Greifenhagen erhalten, andere im Kreiſe Naugard. 
Andreas kommt z. B. in den Kreiſen Greifenhagen und Pyritz in den Jahren 
1584—1591 vor und bei kleineren Arbeiten in der Marienkirche 1581, ein Lorenz 
Bruggmann 1592. 

) Dieſes Datum bietet das Rechnungsbuch, das genaue Angaben über alle 
Einzelheiten enthält; in den Akten ſteht der 28. September. 


http://rcin.org.pl 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 211 


bie mittelfte an die Marienkirche abgeliefert werden; wenn diefe wieder 
zu Vorrat an Geld gekommen ſei, ſo ſolle ſie die Dorfkirchen befriedigen. 
Von demſelben Tage datiert iſt der Befehl nach Hohen⸗Selchow zur 
Ablieferung; von Gartz aus folle der Transport zu Waſſer erfolgen. 
So werden denn nach einem in doppelter Ausfertigung und im Rech⸗ 
nungsbuch erhaltenen Verzeichnis nach Stettin geſchafft die Mittelglocken 
von Luckow (6¼ Str. 52 Pfd.), Kaſekow (5 Btr. 15 Pfd.), Hohen 
Zahden (7 Btr. 49 Pfd.), Bretzker (Brietzig) (9 Ztr. 57 Pfd.), Hohen 
Selchow (10'/, Btr- 32 Pfd.), Neuenkirchen (4½¼ Btr. 31 Pfd.), 
Iſinger (5 ¼ Str. 29 Pfd.), Scholwin (4½ Btr. 33 Pfd.), Alten 
Grape (5 Str. 5 Pfd.), zuſammen 60 Btr. 23 Pfd. (der Zentner zu 
110 Pfund). Ob die Dörfer Erſatz an Geld erhalten haben, iſt nicht 
erſichtlich; manche begnügten ſich für immer mit zwei Glocken, in 
anderen ſind neue aus dem 17. und 18. Jahrhundert erhalten. An 
Glockengut (Reſt von der großen Glocke, Dorfglocken, gekauftes Metall, 
3 Ztr. 10 Pfd. von St. Jakob geliehenes, und Zinn) ftanden 119 Ztr. 
72 Pfd. zur Verfügung. Da 36 Zentner übrig blieben, als am 
21. November die Mittelglocke gelungen war, ſo hatte ſie das ſtattliche 
Gewicht von etwa 83 Zentnern. Am Stillen Freitag 1582 endlich 
goß Hein die kleine Glocke, die auf 30 Ztr. geſchätzt und am 5. Mai 
in den Turm gebracht wurde. Für ſie leiſtete er am 21. Mai 1583 
Sicherheit für ¼ Jahr; am Tage vorher war ihm wegen feiner Tätigkeit 
eine anerkennende Empfehlung durch bie Kammerräte und den Rammer- 
jefretär ausgeſtellt worden. Von den 36 Zentnern waren drei an 
St. Jakob zurückgegeben, einer noch zur Mittelglocke verbraucht worden; 
andererſeits lieh der Gießer 6 Ztr. und die Kirche behielt nach Rückgabe 
dieſer 6 Btr. noch 1 ½ Btr. 31 Pfd. und ½ Btr. Zinn. Die In⸗ 
ſchriften dieſer Glocken werden nicht mitgeteilt. 

Die Klöppel der großen und der Mittelglocke machte nach einem 
Vertrage vom 26. April 1583 Mihael Schröder, Bürger und Anker⸗ 
ſchmidt zu Anklam, länger und ſchwerer „das ſie beſtendig halten können, 
recht und dicht, nicht holl“ ſind, für 15 Gulden Pommerſch und 
/ Thaler Trinkgeld für bie Geſellen. Die Kirche lieferte den großen 
Klöppel von 3 Ztr. 26 Pfd., den mittelſten von 1½ Ztr. 21 Pfd. und 
2 Ztr. 31 Pfd. Eiſen; wenn nötig, ſolle der Meiſter mehr dazu geben. 
Der neue Klöppel der großen Glocke wog 4½ Ztr.; er mußte wie alle 
Klöppel ſehr oft erneuert werden. 


1611. 


1610 hatte die große Glocke fon „vor Jahren“ einen Riß 
bekommen; Balzer Lange, Uhrmacher aus Labes, erbot ſich, ihn auszu⸗ 


Baltiſche Studien N. F. XXL 14 
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feilen, wodurch man öfter das Umgießen erſpart habe. Aber nach 
fünfwöchiger Arbeit ſtellte fic) heraus, daß die Glocke durch und durch 
große Löcher habe „alß wenns die würmer außgefreſſen“; das Gut ſei 
nicht heiß genug geweſen und nicht richtig zugelaufen. Da ließ man 
das Feilen und mußte am 13. Februar 1611 mit Roloff Klaſſen, 
Bürger und Glockengießer zu Stettin, dem die Johannes⸗Kirche eine 
noch vorhandene Glocke von 1604 verdankt,!) ein Vertrag über die 
Erneuerung der großen und kleinen Glocke ſchließen. Nach Beendi⸗ 
gung der Arbeit werden ihm für jeden Zentner 2 Thaler Gieß⸗ 
und Macherlohn verſprochen, jedem Geſellen für die kleine 2 und für 
die große 3 Thaler Trinkgeld; das Gut in den Windlöchern bleibt 
— ausnahmsweiſe — der Kirche; ſolange die Arbeit dauert, erhalten 
fie wöchentlich eine Tonne Bier, einen Scheffel Roggen und 2 Gulden 
für die Zuſpeiſe; die Kirche läßt die Rule graben, gibt die Zutaten zur 
Form und erneuert das Eiſenwerk der vom Meiſter gefertigten Form, 
wenn ſie zerbricht; wenn der Guß mißlingt, erhält der Meiſter beim 
Neuguß keinen Lohn, aber Unterhalt; zugeſichert wird ihm, ſeiner Frau 
und Kindeskindern ein Leichenſtein und freies Begräbnis in der Kirche, 
ihm und ſeiner Frau freies Geläut mit allen drei Glocken, ſoweit der 
Kirche Anteil am Läutegeld beträgt. Im Siegel führt er eine Glocke 
mit dem Hauszeichen und darüber die kleinen Buchſtaben R. K. 


An Glockengut ſtanden für die kleine Glocke zur Verfügung von 
der alten, die am 2. März 1611 zerſchlagen wurde, 26 Ztr. 80 Pfd., 
dazu 2*/, Btr. von einem „alten Klocklein, fo im Geiger Thron gehangen“ 
(S. 176), und von der großen 10 Btr. 88 Pfd., zuſammen 40 Ztr. 
Am 11. April, abends 7 Uhr, wurde die Menge eingeſetzt, und am 
12. um 4¼ Uhr morgens war die Glocke geraten. Ihre Dicke betrug 
nach Strichen, die auf einem Blatt Papier gezogen find; am unterſten 
Rande 10 em, weiter oben 5,2 em, dann 3,6 em und dort, „wo die 
Buchſtaben ſtehen“ 2,8 em. Die Inſchrift lautete: 

Laudate Dominum in eimbalis, Deo nostro sit 

iucunda decoraque laudatio. — Iacobus Faber 

s. 8. "Theologiae, Theodorus Plonnies utriusq(ue) iur: 

Nicolaus Schultze Medicinae doctores, 

capitulares et provisores huius templi et 

poedagogii. Anno Christi MDCXI die XII Aprilis. 


: 1) Roloff Klaſſen ift aus derſelben Zeit (1607—1617) z. B. in den Kreiſen 
Üderminde, Randow, Naugard bekannt. Sein 1612 erworbenes Grab in der 
Kirche trug die Nr. 44; nach ſeinem Tode (1625) übernahm ein Sohn Friedrich 
die Werkſtatt. 
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Ihr Wert wurde auf 1120 Thaler, d. h. der Zentner zu 28 Thaler 
geſchätzt; etwas ſpäter werden 1110 Thaler angegeben, d. h. 24 X 40 
Thaler und 150 Thaler Unkoſten. 

Die große Glocke von 150 Zentnern gelang am 26. Juni 1611 
morgens zwiſchen 6 und 7 Uhr und zwar wie die andere im herzoglichen 
Gießhauſe vor dem Mühlenthor. „Unten Umbher in der Runde iſt ſie 
24 Wergſchue (7,50 m) weitt, Uff ber einen Seiten Stehet das 
Pomriſche undt Holſteinſche Wapen, Uff der andern ſeite, J. f. g. 
Undt deroſelbe Gemählin Abconterfeihung, Undt ein Marien bilde, als 
S. Marien Kirchen Wapen.“ So wird die Glocke auch von den 
Schriftſtellern der Zeit beſchrieben,“) die die Inſchrift ebenfalls mitteilen. 
Sie lautete: Ad honorem Dei optimi maximi cultu divino promo- 
vendum campana haec grandior templi huius Mariani iussu et 
voluntate illustrissimi principis ac domini domini Philippi secundi 
ducis Stetini Pomeraniae Cassuborum et Vandalorum principis 
Rugiae comitis Gutzkoviae et terrarum Leoburgensis et Butoviensis 
dynastae tertium fusa et renovata fuit. 

| gubernationis optimi principis V 
Anno ! coniugi IV 
Christi nati MDCXI 
Darauf folgte im Entwurf: ,mense Maio (guerft Aprili) a Rudolpho 
Classaeo cive Sedinensi fusoriae ‘artis magistro. 
Pondus librarum habet 15 680 
Psalmo centesimo quinquagesimo 
Laudate dominum nabliis, laudate eum 

tinnitibus laetis canori cymbali.* 
„Bawrknechte, Mägde und andere gemein Handwercks Volt haben fie", 
jo berichtet Cramer, „weil fie von vielen (32) Pferden nicht konnte gezogen 
werden, mit Rollen und Winden von J. F. G. Gießhauſe big in die 
Stadt in die Kirche und unter den Thurm gezogen.“ Im Rechnungs⸗ 
buch 1611 wird geklagt, daß 20—40 und mehr Leute aus den Kirchen⸗ 
dörfern bei den Kulen, Holzholen, Beſörderung des Glockengutes, der 
Glocken in die Stadt und über den Friedhof durch das Südportal auf 
den Turm tätig geweſen und über 8 Tonnen Bier ausgetrunken hätten. 
Das Aufbringen und bie Zimmerarbeit koſteten 31*/, Gulden. Der 
Wert wurde auf 150 Zentner zu 24 Thaler und 486 Thaler Gieß⸗ 
und Unkoſten zu 4086 Thaler berechnet, und 1619 die Unkoſten zu 
624 Gulden 5 Gr., d. h. 300 Gulden Gießlohn, 52 ¼ Gulden Unterhalt 


1) Friedeborn III 87; Mieraelius, Altes Pommerland 1689. IV 47; 
Cramer IV 169. Lemcke a. a. O. 69. M. Wehrmann, Aus Pommerns Ver- 
gangenheit 1591, 28. Berghaus II 8, 163. 


14” 
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und 271 Gulden 21 Gr. für Zutaten. Am 25. Juli wurde Klaſſen 
eine lobende Empfehlung ausgeſtellt, aber am 7. März 1612 mußte er 
eine Verpflichtung unterſchreiben, daß er, „wegen deſſen das die große 
Glocke oben ufen Ohre da die Eiſerne welle durchgehen ſoll, nicht 
zugelauffen“, ſich 5 Gulden vom Lohn abziehen laſſen, unter Einſetzung 
aller ſeiner Habe Kaution für etwaigen Schaden auf ein Jahr leiſten 
und ſie ohne Gießkoſten erneuern wolle. 


1619. 


Die Glocke hielt aber wenigſtens 8 Jahre aus; am 23. März 1619, 
als für Georg Neumanns Witwe geläutet wurde, ſprang fie; ba fie in 
dieſer Zeit 638 Gulden verdient hatte, ſo ergab ſich für die Kirche nur 
ein Vorteil von 14 Gulden. Diesmal wählte das Stift „Meiſter 
Deſiderius Schappell, Hans, Franz und Magnus Gebrüdere die Broitelle 
Glockengießer von Lammoth !) aus Lottringen bürtig“; das Siegel des 
Franz, der das Oberhaupt war, iſt eine Glocke mit F B links und 
rechts vom Ring; die Unterſchrift (26. Mai 1619) lautet „Breutell“. 
Die Heimat der auch ſonſt vorkommenden Gießer war bisher nicht 
bekannt; es war La Mothe, der 1645 zerſtörte Hauptort des lothringiſchen 
Glockengießer⸗Bezirks zwiſchen Neuſchäteau und Langres. Das Stift 
hatte ſich nach einer Eintragung in das Rechnungsbuch von 1618 alles 
wohl überlegt: „Es haben ſich Klockengießer aus Lotringen bürtig, derer 
drey Brüder und der Vierte Ihre Schwager geweſen, eingegeben, die 
große Klocke umbzugießen undt ob ſie woll gute briefliche Urkunde für⸗ 
gezeiget, das ſie in Teütſchlandt, undt zumahell Braunsſweig, Mecklen⸗ 
burg undt in der Marke Viele Klocken gegoſſen die Wollgeraten, So 
hat man ſich dennoch vorher zue Königsberg in der Marke, alda ſie 
eine ſchöne Klocke von 90 Centner gegoſſen, ehe man mit ihnen 
Verdinget, ihrer arbeit Zuſtandt undt herkommens erkündet, undt alß 
die Arbeit gut befunden, ſie auch daſelbſt bey der ganzen Statt gut lob 
gehabt, iſt im nahmen Gottes dieſe Klocke mit Ihnen verdungen.“ 
400 Thaler Arbeitsgeld fordern ſie, dazu 3 Tonnen Bitterbier, 1 Seite 
Speck und für 2 Pferde alle Woche 2 Scheffel Hafer; die Kirche liefert 
alle Zutaten. Wenn der Guß mißlingt, haben ſie leinen Lohn zu 
gewärtigen und der Kirche die Unkoſten zu erſtatten oder auf eigene 
Koſten umzugießen. Der erſte Guß am 2. Auguſt, der in der Tat 
verunglückte, verurſachte mit dem Arbeitslohn 670 Gulden 2 Gr. Koſten, 
der zweite am 6. September morgens 7—8 Uhr noch 155 Gulden 


) Der Name machte dem Schreiber Mühe, da er erft die dritte Schreibung 
gelten ließ. 
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1 Gr. 6 Pf. Unkoſten; alles in allem koſtete die große Glocke 
934 Gulden 14 Gr. und 26 Scheffel Hafer; dabei waren den Meiſtern 
noch 18 Thaler wegen des Mißlingens abgezogen worden; das Auf⸗ 
bringen verſchlang 50 Gulden. Sie waren offenbar ſehr auf ihren 
Vorteil bedacht: als ſie die Luftröhren möglichſt groß machten, weil das 
Gut „weit über 1 Ztr. ſtatt etwa 30 Pfd.“ darin ihnen zufiel, gab am 
2. Juli „Michell Maßkopf, Glockengießer in Köningspergk“ der Kirche 
ein Gutachten ab. Trotzdem erhielten fie?) am 9. November ein gutes 
Zeugnis „das wir mit dem wercke am Klange und Proportion woll 
friedlich ſein können undt nichts daran zu thadeln wiſſen.“ Die 
Inſchrift lautete: Ad dei ter optimi maximi honorem cultus divini 
propagationem ecclesiae Marianae ornamentum plebis christianae 
incitamentum sub illustrissimo principe ac domino domino Francisco I 
duce Stetini, Pomeraniae, Cassubiorum et Vandalorum, principe 
Rugiae, comite Gutzcoviae et terrarum  Leoburgensium, Buto- 
viensiumque dynasta, anno gubernationis II coniugii IX Christi 
nati MDCXIX mense Augusto haec campana fusa est a magistris 
gallis quarta vice, quod felix sit et durabile curatoribus ecclesiae 
Jurg. Valentino Wijnther I. V. D. com, Pal. Theodoro Plonnies 
I. V. D. Antonio Petersdorf consiliariis ducalibus. Das Gewicht 
ſollte 125 Str. betragen; von 13%/, Zentnern Reſtgut kaufte die Stadt 
Gollnow 10%/, und Friedrich von der Often 3 Btr. zu 30 Thaler von 
der Kirche, aber ſie wog nur 100 Ztr. 27 Pfd., wie ſich 1631 ergab, 
und Chriſtoph Köckeritz urteilte „St. Jakobs Kirche iſt von den 
Lotringern um etliche Zentner betrogen (vgl. S. 219); dasſelbe vermuhte 
ich hier auch.“ Außerdem verfertigten ſie dem Stifte eine kleine Glocke 
von 14 Zentnern für Warſow mit der Inſchrift: 

Anno milleno sexcenteno undeviceno 

sub duce Francisco francis sum fusa magistris 

da deus, una tui quaeratur gloria templi.?) 


Die Meifter blieben im Pommern und goffen 1620 zwei Glocken in 
Kammin. R. Prümers hat eine genaue Darſtellung diefer Arbeit nach ben 
Akten veröffentlicht (BD St XXIX 299; vgl. Monatsbl. 1892, 92); wenn er fid) 
darüber wundert, daß die Meiſter 300 Eier zum Beſtreichen des Kernes fordern, 
ſo werden 1581 in Stettin einmal 4, einmal 6 und einmal 10 Schock verlangt. 
Franz und Magnus wandten ſich von hier nach Schleswig und Holſtein und 
goſſen 1625 in Neuenkirchen (Ditmarſchen), 1631 in Flensburg, 1630 Magnus 
im Seife Ploen und im Kreiſe Steinburg, val. Wernicke, Jahrbuch der Gefell- 
ſchaft für Lothring. Geſchichte und Altertumskunde III 406, 

) Dieſe Glocke ift nicht erhalten, ſondern eine von 1702, — Am 22. Juli 
1620 ſicherten fid) die Marien - Jakobi⸗ und Nikolai-Kirche gegenfeitig freies Geläut 
zu bei dem Tode eines Paſtors oder ſeiner Frau und Kinder, ebenſo den Witwen 
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1632. 

Der Glocke war ein Leben von nur 7¼ Jahren beſchieden; am 
31. Mai 1627, als ſie erſt 818 Gulden verdient hatte, brach ſie am 
Rande auf. Sie ſtand mehrere Jahre „ohne Erwerb“; erſt — der 
Krieg war ſicherlich ſchuld daran — am 2. September 1632 erhielt der 
Stettiner Meiſter Chriſtoph Köckeritz den Auftrag, ſie und die gleichfalls 
ſchadhafte Mittelglocke zu erneuern. 1631 hatte er, was bisher nicht 
bekannt war, für St. Jakob eine Glocke verfertigt (S. 219). Aus der 
Hütte der Köckeritze iſt manche Glocke hervorgegangen; zwei ſeines Sohnes 
Georg (1667 und 1669) hängen noch in St. Gertrud, drei eines an⸗ 
deren Sohnes Lorenz (1679 — 1681) in St. Jakob.!) Wie die often 
dauernd wuchſen, ſo auch die Anſprüche und die Länge der Kontrakte; er 
verheißt, „daß dieſelben mit mehrerer beſtendigkeit zur guten concentu und 
Harmoney mit denn anderen Fürſtlichen hoff: undt Stadtt Glocken gerichtet 
werde“; mit Bildern, Wappen, Inſchriften will er ſie ſchmücken, ſicher auf 
den Turm bringen wie die von St. Jakob und eine mißlungene auf eigene 
Koſten umgießen. Wie ſchlecht es mit dem Vermögen der Kirche beſtellt war, 
ſieht man daraus, wie der Meiſter zu ſeinem Gelde kommen ſollte: es 
werden ihm cediert 100 Gulden Kirchengeld, die auf ſeinem Hauſe haften 
und 200 Gulden Bußgeld, die für einen Mord vom Jahre 1629 Adrian 
Woitke von Zierkenitz an den Fürſten zu zahlen hat; das übrige ſoll 
er allmählich erhalten, wie die Glocke es verdient. Wenn die Glocke 
leichter als 125 Zentner iſt, ſollen für den Ztr. 17 Gulden abgezogen 
werden. Bei ſeinem Begräbnis wird mit allen Glocken umſonſt geläutet. 

Im September wurde der Guß vollendet, und am 8. November 1632 
übernahm der Ratszimmermeiſter Jakob Funke das Aufbringen auf den 
Turm für 75 Gulden. Weil die Glocke nur 112 Ztr. wog, hatte 


und Kindern, die unverehelicht geblieben ſeien, fermer den damaligen Oekonomen 
und Kaſtenſchreibern; aber die Pulſanten ſollten den üblichen Lohn erhalten. 
1625 ſtreikten dieſe zuerſt an St. Jakobi, dann auch an St. Marien, und die 
Gebühren mußten erhöht werden. 1696 wurden fie für die große Glocke wieder 
etwas herab-, für die kleine etwas hinaufgeſetzt. Beſonders hohe Einnahmen 
brachten den Pulſanten die fürſtlichen Todesfälle, infolge deren bis zu 1½ Monaten 
täglich 2 Stunden, dazu am Tage der Einbringung und Beſtattung bis zu 
9 Stunden geläutet wurde; ſeit 1600 folgten ſie ſich erſchreckend ſchnell. 

1) Die Familie lohnt eine beſondere Unterſuchung, bei der die Verwandtſchaft 
der vielen Träger dieſes Namens feſtzuſtellen wäre: Chriſtoph (1681—32), Lorenz 
(1644—1685), Georg (1654—1673), Chriſtian (1664), Johann (1664), ferner ein 
Lorenz, vielleicht ein Bruder von Chriſtoph, in Stargard (1634) und Bartholo- 
maeus, wohl fein Sohn, in Stargard (1652—53). Der tätigfte, von dem Über 
40 Glocken bekannt find, war Lorenz (vgl. S. 219); an zweiter Stelle (16) ſteht 
Georg. Lorenz gehörte ſeit 1660 das Grab Nr. 190, Jürgen ſeit dem 18. Auguſt 
1666 Nr. 97 in der Marienkirche; eine Krone für die Kirche hatte er 1660 gegoffen. 
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Köckeritz nach dem Abzug 897 Gulden und für 12 Ztr. geliehenes 
Glockengut 425, alſo zuſammen 1122 Gulden zu bekommen; im Rech⸗ 
nungsbuch von 1632/3 ſtehen aber 1152% Gulden. Hiervon gingen 
die 100 Gulden Kirchengeld auf ſeinem Hauſe ab; die 200 Gulden 
von Woitke wurden ihm mit 12 Gulden Zinſen am 28. Auguſt 1633 
ausgezahlt; ganz befriedigt wurde er erſt 1638—39. Im Dezember 
1632 waren von ihm noch zwei Pfannen, die zu der großen Glocke 
gehörten, umgegoſſen; während die alten 1 Ztr. 46 Pfd. wogen, betrug 
das Gewicht der neuen 1?/, Str. 10 Pfd.; die Koſten beliefen fid) auf 
30 Gulden 12 Groſchen. Chriſtoph Köckeritz arbeitete ſolider als feine 
Vorgänger, ſein Werk, das am 13. Juli 1677 zum letzten Male er⸗ 
klungen war, ging erſt am 16. Auguſt 1677 mit der Turmſpitze zu 
Grunde, im Bilde aber iſt es in allen Einzelheiten erhalten. (Abb. 25). 

Den Behörden der Stadt widmet Lucas Tabbert den Stich!) die 
„Wahre Abbildung der grösten Glocke zu St. Marien in Alten Stettin, 
Anno 1669 den 2. Novembler)“. Die Glocke iſt oben von vier 
Schmuckbändern, in denen Engelköpfe und Engel vorkommen, umgeben; 
unten zieren ſie abwechſelnd Sterne und Greifen. Auf der einen Seite 
das pommerſche Wappen und „Deus Adiutor Meus“, auf der anderen 
Maria, über die zwei Engel eine Krone halten, und darunter ſtand 
wohl die Inſchrift, die in ähnlicher Faſſung oft vorkommt: 

Durchs Feur bin ich gefloſſen, 

Criſtoph Kökeritz hat mich gegoſſen, 

Im Nahmen der Heiligen Dreyfaltigkeit, 
Godt ſey gelobet in Ewigkeit. 

Die Hauptinſchrift iſt rechts und links von der Hauptſeite wieder⸗ 
gegeben: 

In honorem Dei ter optimi maximi propagationen eiusdem cultus 
et ornamentum Ecclesiae Marianae coetusq(ue) Christiani convocatio- 
nem sub illustrissimo et reverendissimo Principe ac Domino, Domino 
Bogislao XIV Stetini Pomeraniae, Cassubiorum Vandalorumq(ue) Duce, 
Principe Rugiae, electo Episcopo Camminensi, comite Gutscoviae, 
Leoburgensium Butoviensiumq(ue) terrarum Dynasta, iam Pomeraniae 
Monarcha, aetatis suae celsit. LIT et V Mens, coniugy XVII, 
gubernationis XII annis, mense Septembris, ecclesiae hujus et illustris 

) Sammlung der G P G À J 1236, 8, erworben 1877 (B St XXVIII 
146) zugleich mit einem Stich der großen Glocke von St. Jakob (S. 220). — 
Gottfried Tabbert ſtellte 1660 auf einer teilweiſe vergoldeten Silberplatte bie Be- 
lagerung Stettins von 1659 dar; ſie iſt der Veröffentlichung wert; jetzt im 
Muſeum zu Stralſund. Der alten Goldſchmidt⸗Familie gehörte das Grab 74 
in der Kirche; ein Tabbert ruhte auch in Nr. 161. 
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Poedagogy capitularibus et provisoribus Iacobo Frostio consiliario et 
archivario, Adame Rubaco, medicinae doctore, archiatro, Iodoc. 
Neomarco protonotario, in illustri aula Stetinensi et Theodorico 
Brockwedelio oeconomo, quod mage felix sit et durabilius, campana 
haec quinto fusa est anno a nato Christo MDOX XXII !) 

Wiedergegeben find ferner die Bilder von Bogislav XIV. und 
feiner Gemahlin und vier Medaillen und Münzen in Vorder- und 
Rückſeite. Genaue Maße werden unten rechts und links mitgeteilt: 
Höhe 5 Werkſchuh 4 Zoll (1,70 m), Breite 7 Werkſchuh und 1 Zoll 
(2,20 m), Dicke am Schlage 6 ¼ Zoll (17 em), Weite am Rande 
22 Werkſchuh und 1 Zoll (6,90 m), Gewicht 112 Zentner. 


1680. 


Ebenſo raſch wie nach dem Brande von 1579 entſtanden die Glocken 
nach dem Unglück von 1677.9) Freilich, wenn ſchon im Mai 1678 
Gebühren für das Läuten mit drei Glocken erhoben und etwas ſpäter 
drei Glockentaue bezahlt werden, ſo müſſen wohl vorläufig kleine Glocken 
benutzt worden fein. Martin Heintze aus Berlin (S. 154) ) hatte im 
Mai 1680 den Guß bis auf die Inſchrift und die Bilder fertig. Doct. 
Kansdorff verfertigte jene“) und ließ auf Wunſch des Stadthauptmanns 
die Namen der Prediger fort. Über dem Inſchriftenſchilde ſchwebte 
nach ſeinem Vorſchlage unter einer Krone ein Band mit den Worten 
Fausto regii connubii auspicio; darunter lagen über den beiden oberen 
Ecken der Inſchrift Lorbeerkränze, die die Bilder Carls XI. und ſeiner 
Gemahlin Ulrike Eleonore umſchloſſen; unter den beiden unteren Ecken 


) Zwei Entwürfe der Inſchrift unterſcheiden ſich an drei Stellen von dieſem 
Text; Z. 12 heißt es: celsit LIII coniugii; 8, 17 Jodoco; 3. 21 fusa est 
magistro Christophoro Köckeritzen anno; für dieſe Worte trat die beſondere 
Inſchrift ein. 

) In einem Aktenverzeichnis lautet der Titel eines verlorenen Stieg 
(18. Oktober 1678): Nachricht von einigem alten Kupfer, welches vermutlich von 
St. Marienkirche in Alten Stettin entwandt und in Stargard verkauft iſt. — 
K St A St. Schwediſches Archiv Tit. 22 Nr. 11. 

3) Vom 5. Juli 1680 bis 14. März 1681 erhielt er 285 Thaler 12 Groſchen 
und au 29. Oktober 1681, „als Reſt wegen der drei gegoſſenen Glocken und 
vier Lager“ 125 Thaler. Derſelbe Meiſter arbeitete z. B. 1681 in Paſewalk 
und 1685 im Kreiſe Regenwalde, fein Sohn Chriſtiau 1783 in Greifenhagen 
für den Kreis Pyritz. 

) Der Wortlaut unterſcheidet fid) an folgenden Stellen ſtärker von der 
vielleicht nicht ganz zuverläſſigen Abſchrift in der Beſchreibung (S. 154): 
Gothorum, Vandalorumque regis ac Pomeraniae dueis optimi clementissimi; 
colliquefacta; insuflaverat; campana (richtig) pro duce; Franz; à Wulfrad; 
denique templi fehlt. 
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befanden ſich in Lorbeerkränzen unbekannte Emblemata mit den 
Umſchriften: 1. Gott gib Fried in deinem Land, Glück und Heyl in 
allen Stand; 2. Unſer Feigenbaum und Reben wirdt nun ſicheren 
Schatten geben. Auf der anderen Seite ſollten über dem Datum und 
dem Gießernamen das Königl. Gouvernements⸗Siegel und das Stiffts⸗ 
Kirchen⸗Siegel und unten „eine Abbildung Stettins in vorigen und 
jetzigen ruinierten Stande“ — wie auf den bekannten Medaillen — 
mit der auf S. 154 wiedergegebenen Inſchrift angebracht werden. 

Am 14. April 1682 erhielt Heintze für die Seiger⸗Glocke (S. 154) 
von 8 Ztr. 5 Pfd. ſtatt der Bezahlung 9 Ztr. 52 Pfd. Kupfer; für das 
Aufbringen der Glocke im Seiger⸗Turm ſtehen am 3. September 1684 für 
den Zimmermeiſter im Rechnungsbuche 5 Thaler 20 Groſchen; 1708 
wurde ſie in den großen Turm überführt. 

Dieſe Glocken erklangen auch noch, als der neue äußerlich prächtige 
Barockturm 1730—32 aufgeſetzt war, und vergingen mit ihm am 
9. Juli 1789. Die Reſte wurden im großen Auditorium (Kleine Doms 
ſtraße 25) geſammelt, eingeſchmolzen und in Barren gegoſſen; am 6. Mai 
1791 wurden 39 Ztr. 106 Pfd., der Zentner zu 17 Thaler an den 
Glockengießer Schwen verauktioniert; das war das Ende der Glocken der 
Marienkirche. 


Anhang. 


Zu den Glocken der St. Jakobi⸗Kirche. 


Für die Geſchichte der Glocken der Jakobi⸗Kirche *) ergaben fid) 
folgende Tatſachen. 

Die Mittelglocke, einſt Apoſtolica genannt, erneuerten um 1611 
die lothringiſchen Meiſter, denn Chriſtoph Kökeritz wird 1631 einen 
Betrug nur haben entdecken können (S. 215), wenn er dieſelbe Glocke 
umgoß, und das war nach dem Gewicht die Mittelglocke. Chriſtoph 
Kökeritz ſollte für dieſe Glocke von 60 Zentnern 300 Gulden Gießerlohn, 
für den Zentner alſo 5 Gulden erhalten, dazu für den Zentner Zuſatz 
16 Gulden 16 Groſchen, zuſammen für Zuſatz 150 Gulden; dafür 
mußte er ſie auch auf den Turm liefern; der Rat ſtellte nur die Pferde 
und gab den Pferdeführern 2 Tonnen Bier. Die Glocke wog aber nur 
58 Bentner und einige Pfund. Sie ift nach 1677 nicht erneuert worden. 

Von der großen Glocke hängt der fünfte Umguß (1681) von 
Lorenz Kökeritz noch im Turme. Derſelbe Meiſter hatte zwölf Jahre 


1) Vgl. Lemcke a. a. O. 49 fi. 
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vorher den vierten vollzogen; biejer ift uns in einem Stich von demſelben 
L. Tabbert erhalten (Abb. 26), der offenbar aus Anlaß dieſes Guſſes 
auch die große Glocke der Marienkirche abbildete. Die Anlage der 
beiden Stiche iſt ganz ähnlich. Unter der Widmung an die Behörden 
Stettins ſteht: „Wahre Abbildung der grösten Glocke zu St. Jacob in 
Alten Stettin. Anno 1669 d. 30. July“. Die Glocke wird von 
demſelben mit Masken gezierten Ring überragt; nahe dem oberen 
Rande liegen ein aus Totenköpfen und Gebeinen gebildeter Streifen und 
zwei Lorbeerkränze herum; darunter wechſeln je zwei ſich entgegen⸗ 
ſchwebende Engel und ein tiefer hinabreichendes Ornament ab, in dem 
unten zwei Tauben auf Olzweigen ſitzen. Die Hauptinſchrift ift rechts 
und links von der Glocke wiedergegeben, während der in fie gehörige 
Name des ſchwediſchen Königs, der 1659 Stettin das unten abgebildete 
Ehrenwappen verliehen hatte, mitten auf die Glocke geſetzt und ſo ſehr 
geſchickt herausgehoben iſt: 


Jovam glorifico, post ad sacra convoco coetum, 
Flammarum Furias et pallida funera signo. 
Ad Dei gloriam 
Ad convocationem hominum laetam ac moestam 
Sub serenissimo atque potentissimo 
Dn, Carolo XI. 
Rege Suecorum etc. etc, etc. moderno Pomerano Principe 
Dn. Heinrico a Brunsvigen 
Cons. | Dn. Casparo Meyern 
Dn. Ulrico Clemente Michaelis 
Nobilis ac spectabilis senat(us) Stetinensis — das Folgende iff unter 
bie Glocke geſetzt: 
Ut et provisores 
hujus templi Jacobaei 
Dnn 

Gottfried Schwellengräbell. Senior | Satire 

Valentinus Friederici. Consenior 

David Gericke ) Scabini 

Mag. Johannes Christophorus Wagener 

Benedict. Hein 

Johann Eyerding 
und dorthin, wo die Glocke ihre größte Weite erreicht: Campanam 
hane tertia vice ruptam refundi curarunt anno MDCLXIX mense 
Julio, artifice Laurentio Kökeritzen cive Stetinensi. Das Bild des 
heiligen Jakobus als Pilgers wird fo unter der Inſchrift angebracht 
geweſen fein. Abgedrückt war ferner die große Schaumünze Karls XI. 


Mercatores 
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mit der Anſicht Stettins auf der Rückſeite und eine zweite, die auf der 
einen Seite die Gerechtigkeit über einer Mauer zeigt mit dem Rechtsbuch und 
dem blanken Schwert und der Inſchrift: Tu, Ius, mira facis: muris quoque 
vita manebis; auf der Rückſeite ſind die Maße der Glocke angegeben: 
Hohe 5 Fuß 4 Zoll (1,45 m), Breite 7 Fuß weniger 2 Zoll (2,10 m), 
die Dicke am Schlage 6 Zoll (0,16 m), die Weite am Rande 
20½ Werkſchuh (6,45 m); das Gewicht 96 Str. 39 Pfd.“) 

Ein Vergleich mit der erhaltenen Glocke von 1681 ergibt, daß der 
Meiſter die Inſchriften der Glocke von 1669 im weſentlichen wiederholte 
und die Namen der Konſuln und Reviſoren natürlich erneuerte. Die 
Stellung der Inſchriften auf der Glocke wird ebenſo zu denken ſein, wie 
auch das Ehrenwappen und das Bild des Heiligen der Kirche wieder⸗ 
kehren. Die Ornamente ſcheinen andere zu ſein, und andere ſind die 
Münzabdrücke. Das Gewicht ift größer (115 ¼ Bir.) geworden, ber 
Durchmeſſer etwa derſelbe (2,20 m). 

Wann die älteſte große Glocke, wann die zweite und dritte entſtanden, 
iſt unbekannt. Vielleicht darf man dabei an die Zeit vom Jahre 1456, 
in dem der ſüdliche Turm einſtürzte, und 1504, in dem der jetzige 
Mittelturm vollendet wurde, denken. Auch das Jahr 1659 muß für 
den Turm von Bedeutung fein: dieje Zahl fteht auf dem Turm in 
dem früher gemalten Bilde Stettins in der Börje („P“), und die Zahl 
1595 im Turm der Marienkirche bedeutet das Aufſetzen der neuen 
Spitze, nachdem die alte 1579 abgebrannt war. Bei der Belagerung 
von 1659 wurde die Jakobi⸗Kirche — das wiſſen wir — von einigen 
Schüſſen getroffen; es ift aber kaum wahrſcheinlich, daß damals etwa 
die große Glocke beſchädigt und erſt zehn Jahre ſpäter erneuert wäre; es 
wäre auch in der Inſchrift zum Ausdruck gekommen. 


VI. Innere Ausſtattung. 


1. Lettner. Über die innere Ausſtattung der Kirche in katholiſcher 
Zeit ſind nur vereinzelte Nachrichten vorhanden; und nur weniges hatte 
die Reformation und die Brände von 1579 und 1677 überſtanden; 
über die Altäre und Kapellen foll in einem beſonderen Kapitel gehandelt 
werden, ebenſo über die Gräber. 


Ein Exemplar dieſes Stiches legte 1680 der Adminiſtrator Loof als 
Muſter für die neue große Glocke (S. 218) der Regierung vor. 
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Die Erbauung eines Lettners bezeugt für den Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts Cramer (III 42): „1519 ſtirbt an der Collegiaten Kirch 
S. Marien zu Alten Stettin der Decanus, ein fürnehmer gelehrter 
Mann und Doctor Altes Herkommens mit Namen Henningus 
von Glinden, der auch ein Ambonium oder Porkirch Weiland in 
derſelben Kirch hat bawen laſſen, liegt alda begraben und umbs Wapen 
ſtehen dieſe Worte herumb geſchrieben: Anno 1519, ipso die Barnabae 
Apostoli, obiit Eximius vir, Dominus noster Magister Henningus 
de Glinden Pomeranus; Doctor, Decanus hujus Ecclesiae nostrae, 
exstructor hujus Ambonae, cujus anima pie requiescat,“ 

Der einzige im Pommern erhaltene Lettner im Dom zu Kolberg 
(B K Köslin I 23. 32) bietet eine ziemlich genaue Parallele zu dem 
1677 untergegangenen der Marienkirche und wird wenig älter als dieſer 
um 1500 entftanbene fein. In der Breite von etwa 12 m, die die 
des Kolberger etwas übertraf, ſchob auch er ſich zwiſchen Chor und 
Laienkirche von Pfeiler zu Pfeiler und ruhte im Weſten wohl auf ſechs 
Säulen oder Pfeilern und vielleicht auch im Oſten, wenn ſich dort 
nicht wie in Kolberg in einer Wand zwei Durchgänge zum Chor 
öffneten. Unter ihm ſtanden nämlich in der Mitte ein Altar, der 1571 
als „Altar unter dem Ambonio“ neu aufgemauert und mit aus Holz 
geſchnittenen Kapitellen verſehen wurde, und nördlich vom Altar die 
drei Frauengeſtühle Nr. 57. 58. 60 mit zuſammen 12—13 Ständen, 
ſüdlich ſicher das Frauengeſtühl Nr. 2, wahrſcheinlich auch Nr. 1 mit 
zuſammen 9 Ständen. 

Henning von Glinde ſelbſt war in einer von ihm geſtifteten Kapelle 
der Maria Magdalena in der Ottenkirche beigeſetzt geweſen und muß 
erſt 1575 bei dem Abbruch dieſer Kirche wie die Reſte der pommerſchen 
Herzöge!) hierher überführt worden ſein.“) 


1) Lemde, B K St XIV 21. 

) Im Juni 1573 richtete ein Vetter von ihm, Albrecht von Glinde, Amt⸗ 
mann von Grimmen und Tribſees, an Parnim XI., der damals die Regierung 
ſchon an Johann Friedrich überlaſſen hatte und im November ſtarb, ein Geſuch 
wegen zweier Buden in der Pelzerſtraße, die Henning einſt als Vicarie zu jener 
von ihm an der Ottenkirche erbauten Kapelle der Maria Magdalena gelegt und bei 
ſeiner Familie hatte erhalten wiſſen wollen. Er hatte feruer in St. Otten die 
große Orgel, ein Ambonium, 12 ſtattliche vergoldete ſilberne Becher, ein großes 
ſilbernes Becken zur Fußwaſchung am Grünen Donnerstage, Kelche, Meßge⸗ 
wänder, Ornate u. a. geſtiftet. Die Kapelle war 1573 von Johann Friedrich 
ſchon zum Teil eingeriſſen, zum Teil vom fürſtlichen Tiſchler bewohnt; der Altar⸗ 
ſtein war herausgenommen und ebenſo der Grabſtein, unter dem Henning und 
Ebell von Glinde lagen, und ein zweiter mit Meſſing überzogener, unter 
dem der Großvater und Vater von Albrecht beigeſetzt waren, aber die Steine 
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2. Aktäre.!) 1. Die Menja des Hauptaltares aus fatfolijdjer 
Zeit, über deſſen Schmuck nichts bekannt iſt, ſtand ſpäter vor der 
kleinen Sakriſtei im Innerſten der Apfis (Abb. 1): „das alte Altar, 
worauf ein großer Stein lieget“ (S. 148). Unter ihm wurde das 
kupfer ne Käſtchen mit Reliquien gefunden, das im Muſeum der 
G PG A (J 9 ILa 16; B St IV 1 138, 8) aufbewahrt wird. 
Der Stein wurde 1792 mit dem damaligen großen Altar nach Paſewalk 
verkauft, „da das Altar nur einen hölzernen Tiſch hat, ſo wird hiezu 
der Stein fo auf dem Catholiſchen Altar gelegen und Feldſtein-Arth ift”, 
mit dem Altar zur Lieitation geſetzt. 

2. Der Altar, der bis 1677 unter dem Lettner ſtand (S. 222), 
wurde im Anfang des 18. Jahrhunderts beſeitigt (S. 151). 

3. Von einer Erneuerung des alten Hauptaltars, bei der vielleicht 
ſchon jene Steinplatte entfernt wurde, berichtet Cramer (III 178. 
181): „1567 iſt der ſteinerne Predigtſtuel und Altar in S. Marienkirche 
zu renoviren angefangen“ und 1568 vollendet. Drei größere Hols: 
ſchnitzereien zierten ihn nach dem Rechnungsbuche von 1567: „40 gulden 
Hans Wieſen deme Bildenſchnider vor Drei ſtucke Namlick dat Auentmal, 
Crucifix und uperſtandunge in de Altar Tafell toſchnidende gegeuen.“ 
1579 muß er ſo ſtark beſchädigt worden ſein, daß der Herzog ihn 1582 
durch einen Altar der Oderburg erſetzen ließ (S. 175; vgl. BR St 
IX 184); 1616 umgab man ihn vorn mit einem Gitter. 

An deſſen Stelle trat nach 1677 der Altar, über den wir genau 
unterrichtet find”). 1698 erft konnte die Arbeit vergeben werden: die 
in Holz an den Tiſchlermeiſter Chr. Pfennig, die Malereien und Ver⸗ 


waren noch vorhanden; das Altargerät war verſchwunden. Henning war Fürſt⸗ 
licher Geheimer Rat, Orator und Decanus zu St. Otten und muß nach der 
Inſchrift an St. Marien ebenfalls Dekan geweſen ſein; Albrecht betont auch die 
Verdienſte um St. Marien. Gegen den Gedanken, der Lettner fei aus der Otten- 
tirche Übertragen, ſpricht die Tatſache, daß der Lettner in St. Marien ſchon 1571 
erwähnt wird. 

) Bächer, die beim Gottesdienſt gebraucht wurden, waren 1709 vorhanden: 
L Die Lünenburgiſche Bibel in Groß⸗Quarto in 2 Bänden von 1663 und 1664 
in einem alten ſchwarzen Bande. 2. Ein Evangelienbuch in ſchwarz Corduan 
mit Silber beſchlagen in Quarto, 3. Die alte Pommerſche Kirchenordnung und 
Agenda in Quarto. 4. Catechismus, Geſang⸗ und Evangelienbuch in Klein⸗Oktav. 
5.— 6. In zwei Exemplaren Crüger, Geſangbuch in Klein⸗Oktav „fo Herr 
Doct. Joachimus Fabricius von verehrtem Gelde gekaufft“ (1693). 7. Joad. 
Curaeus, Formulae precum in Oktav. 

) K St A St Bert. M St A III 2, 32. Altes Conſiſtorialarchiv. Altere 
Abt. S. 2, 2953. Lied auf einen neuen Altar von Miſander in Bibl. der G PG A: 
A p 185 L Kgl. Priv. Berlin. Zeitung vom 29. November 1791. Bernoulli, 
Reifen durch Brandenburg und Pommern 1778 II 82. 
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goldung an den Kunſtmaler G. Meyn;“) jene koſtete 470 Thaler, diefe 
800 Thaler. Zur Verfügung ftand ein Vermächtnis von 800 Thalern 
der Frau D. Schultz, der Schweſter des Paſtors Fabricius von St. 
Nicolai zu Stettin. 1693 wurden die erſten Entwürfe vorgelegt, aber 
erſt am 8. Juli 1703 der Altar von Doct. J. Fr. Mayer geweiht. 
Bis 1699 hatte der Paſtor nämlich 500 Thaler ausgezahlt, dann aber 
behauptete er, feine Schweſter habe als Bedingung geſtellt, es dürfe am 
Altar und bei dem Abendmahl keine Anderung getroffen werden, d. h. 
die Kommunikanten dürften nicht um den Altar knieen, ſondern müßten 
wie früher einer nach dem anderen um den Altar herumgehen und von 
den Predigern, die jeder an einem Ende des Altares ſtänden und 
einander den Rücken zukehrten, das Abendmahl empfangen. Karl XII. 
entſchied gegen den Paſtor, und dieſer fügte ſich ſchließlich unter Proteſt, 
zahlte aber weiter perſönlich an die Handwerker. 

Es war ein ſtattliches, reich vergoldetes Werk barocker Kunſt, von 
dem der Grundriß auf Abb. 1, der Aufbau in Abb. 9 ſich darſtellt, 
eine Beſchreibung auf S. 149 gegeben wird. Bernoulli urteilt: „In 
dem Chor fällt ein ſehr großer und majeſtätiſcher Säulenaltar in die 
Augen, der mit ziemlichem Geſchmack ausgeführt worden“; er wird 
ähnlich wie der von St. Jakobi gewirkt haben; allein die vier Bilder 
hatten zuſammen eine Höhe von 8 m. Das Altarſtück war — nach der 
Zeitungsannonece von 1792 — ein Bild der Kreuzigung, „jo in Schweden 
zu malen“, wie es im Vertrag mit G. Meyn heißt, von 13 Fuß Höhe 
und 8 Fuß Breite (4 X 2½ m). Eine Predella enthielt das Abend- 
mahl, „ein Stück auf Leinwand wo Chriſtus mit ſeinen 12 Jüngern 
ſitzet und ſpeiſet“, 1 Fuß 11 Zoll hoch und 8 Fuß 2 Zoll breit 
(0,60 X 2,54 m). „Im Timpanon“ war in einer „im Oval kleinen 
Tafel“ von 3 Fuß 2 Zoll zu 2 Fuß 8 Zoll (0,98 X 0,83 m) die 
Abnahme vom Kreuz dargeſtellt, und „im Aufſatz“ in größerem Oval 
von 7 Fuß 6 Zoll zu 5 Fuß 6 Zoll (2,32 X 1,70 m) die Salbung 
Chriſti. Ferner gehörten dazu „10 runde Füllungen Emblemata sacra 
und Wappen oder Porträts unter einander vermiſcht“. Bernoulli 
fährt fort: „Es ſind vier Gemälde an demſelben: das größte, oder 
eigentliche Altargemälde, ein Leiden Chriſti iſt nicht das beſte, obſchon 
es keine weſentliche Fehler hat; allein über demſelben, in der gebrochenen 
Corniche, welche den ganzen Altar krönet, iſt ein Gemälde der Beerdi⸗ 
gung Chrifti, welches mir ungemein wohl gemalt dünket. Unmittelbar 


) Meiſter Pfennig arbeitete und ſtiftete die noch erhaltene Tür im nörd 
lichen Chorumgang von St. Jakobi 1688, und Georg Meyn bemalte nach 1699 
die noch ſtehende Orgel dort. 
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unter demſelben, in einem dreywinklichten Fronton, fdeint ein Meines 
Gemälde, von welchem ich wegen der Entfernung den Gegenſtand nicht 
erraten konnte, auch nicht ſchlecht zu ſein; und noch gewiſſer kann das 
Abendmahl, unter dem Hauptgemälde, ein gutes Stück genannt werden.“ 
Die Gemälde wurden zum Teil am 15. Juli 1789 in das große 
Auditorium geſchafft; das von Würmern zerfreſſene Poſtament „ſo daß 
nur die unterſten Gemälde herausgenommen ſind“ ſtand noch im 
November 1791 in der Kirche. 

Am 10. Januar 1792 gab der Adminiſtrator Bahr des Stiftes 
zu Paſewalk auf den Altar, deſſen Gemälde als ünferft ſchadhaft bez 
zeichnet wurden, jenen alten Altarſtein, die beiden Beichtſtühle und 
„das davor ſtehende Gitterwerk“ d. h. die Schranke (S. 150) ein Gebot 
von 160 Thalern ab und erhielt den Zuſchlag. Von 1795—1861 
bildeten dieſe Stücke und die Orgel zugleich mit Emporen, die ſicherlich 
auch aus der Marienkirche ſtammten, und dem Taufengel einen 
nach dem Zeugnis von H. Lemcke eindrucksvollen Schmuck der Marien⸗ 
kirche in Paſewalk (B K St III 296). Wie der Taufengel und die 
Engel von der Orgel können noch andere Teile in der Umgebung von 
Paſewalk erhalten ſein. 


3. Kanzel. Wie der Altar, ſo wurde 1567 auch der ſteinerne 
Predigtſtuhl zu renovieren angefangen und 1568 vollendet (Cramer III 
178. 181); „in dieſem 68. Jahre iſt in S. Marien Kirchen allhir von 
weißen ausgehawenen Steinen ein zierlicher Predigſtuel erbauet. Davon 
P. Zach(arias) alſo ſchreibet: ex niveis saxis suggestus in aede Mariae 
extructus Jovae perstet honore pio (Friedeborn II 71)". Gearbeitet war 
die Kanzel in Pirna und von dort 1567 zu Schiff bis Berlin, von dort 
zu Lande bis Wriezen a. O. und dann zu Schiff nach Stettin gelangt 
(der Transport verſchlang 75 Gulden), gemalt 1578 von Meiſter Gabriel, 
die Decke gemacht von Martin, dem fürſtlichen Tiſchler in der Oderburg. 

Auch ſie ging 1677 zu Grunde, und 1681 wurde eine Summe 
von 300 Thalern, die der Tiſchlermeiſter Johann Völcker als Strafe zu 
zahlen hatte, zu ihrem Wiederaufbau beſtimmt, aber er entwich in das 
Brandenburgiſche, und die Feldmarſchallin von Königsmarck, geb. Gräfin 
de la Gardie, ſtiftete die Kanzel. Jene 300 Thaler, für die der Senator 
Braunſchweig Caution geleiſtet hatte, wurden dann nach Braunſchweigs 
Tode von der Witwe für die Taufe überwieſen. 1703 war vieles an 
der Kanzel z. B. die Fahne auf dem Schalldeckel und „am Portal die 
Capitel Schrift geſimſe“ noch nicht vergoldet; erft 1709 wurde fie 
fertig. Die Kanzel mit ihrem Vorraum, wie ſie S. 151 beſchrieben iſt, 
legte fid) um den ſüdlichen Mittelpfeiler und nahm ſüdlich von ihm den 
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Raum von drei Geſtühlen in 3,30 m Breite ein; nördlich waren wegen 
des Marienbildes, auf dem ſie ruhte, zwei Geſtühle unbrauchbar. 

Die Kanzel, ein Sechseck von 2 m Durchmeſſer und 1,70 m Höhe, „in 
reichem, vollſaftig geſchnitzten Blattſchmuck“, der die Farben der Innen⸗ 
ausſtattung der Kirche trug: Weiß und an den Spitzen der Blätter Gold 
und ein wenig Blau, iſt mit einem Teil der Treppenwand in der Kirche von 
Friedrichsthal bei Gartz erhalten (Abb. 17 — BK St V 21). Der Schall⸗ 
deckel ift 1894 verbrannt; bie 1,50 m hohe reich vergoldete Figur der Maria, 
die einſt die Kanzel trug, blieb ohne die Hände und das Kind in der 
Kirche erhalten und ſteht jetzt im Muſeum zu Stettin. Die Abb. 11 
beweiſt, das H. Lemcke ſie mit Recht nach Haltung und Ausdruck zu den 
beſſeren ihrer Zeit rechnet. Die kleine Marienfigur, die er noch jah und 
beſchrieb, iſt inzwiſchen zerſtört worden. 

Am 14. Juli 1789 wurde die Kanzel, die angeblich von Würmern 
zerfreſſen war, abgebrochen, blieb aber in der Kirche bis zur Auktion im 
Januar 1792. 1803 lag ſie ſeit vielen Jahren als Geſchenk des 
Patrons, des Landesdirektors und Kurators von Maſſow (S. 185), in 
der Vorhalle der Kirche von Friedrichsthal; aufgerichtet wurde ſie 
erft 1834. ?) - 


4. Gaufe. Der Taufftein, im 16. Jahrhundert gewöhnlich Funte 
genannt, ſtand bis 1677 in der Mitte des Übergangs der Vorkirche in 
das Mittelſchiff. Der alte zerfiel im Brande von 1579 und wurde 
von Meiſter Nickel, dem Steinmaurer, renoviert und mit Kitt aus⸗ 
gebeſſert; auf ihm lag ein eichener Deckel; um ihn wurde ein „Abtritt“ 
gemauert, und ein „gegatter“ von Roſengewinden war ein Werk eines 
Großſchmiedes und des Malers Heinrich Kohte (S. 174). Die Herzogin 
Erdmuth ſchenkte 1597 für ihn einen koſtbaren Ornat.) Nach der 
Zerſtörung wurde er nicht erneuert, und ſo heißt es in der Beſchreibung 
(S. 151), eine Taufe gebe es nicht. 

Die Viſitatoren von 1703 wünſchten einen Erſatz, und die Frau 
des Senators Chriſtian Braunſchweig geb. von Labebach beſtimmte 
300 Thaler, die ihr Mann eigentlich für den Altarbau vermacht 
hatte, für den Taufengel mit Zubehör, der im Chor aufgehängt 
wurde und S. 150 beſchrieben iſt. Das „anſehnliche verguldete 
ſilberne Taufbecken und die Gießkanne, worin das Taufwaſſer geholt 

1) Für diefe Mitteilung aus den leider faft ganz verlorenen Akten habe ich 
Herrn Paſtor Baumgarten (Hohenſelchow) zu danken. 

) Hedwig von Camtz (oder Kamitz), vermählt mit Hinrich Miel, erhielt 
umſonſt das Frauengeſtuhl Nr. 44 am 8. Dezember 1597, weil fie „den Ornat, 
den die Herzogin Erdmuth zum Altar und Taufſtein verehrt, befördert“ hatte. 
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werden kann“, ſchätzte man auf 200 Thaler, das ganze auf über 
300 Thaler; Anfang 1709 war auch der vergoldete Engel fertig, aber 
die Regierung machte zuerſt Schwierigkeiten, der Witwe „ihres ſeligen 
Mannes für den Tiſchler Johann Völker ausgeſtellten Kautions⸗ 
Vermerk zum Altarbau zurückzugeben“. Das große ovale Becken und 
die Kanne wogen nach den „Mobilia Ecclesiastica“ zuſammen 1871/, Lot, 
und auf jenem war das Braunſchweigiſche und von Labebachſche Wappen 
mit den Buchſtaben C. B. und D. E. V. L. geſtochen. Der Engel 
ging (vielleicht auch 1792) in den Beſitz der Marienkirche zu Paſewalk 
über und aus ihr in die Kirche zu Belling (B K St III 272). Dort 
hängt er noch (Abb. 18); der Brief in der Linken fehlt, fonft ift er 
wohl erhalten und mißt von der linken Fußſpitze bis zur Spitze des 
Mittelfingers der Rechten 2,56 m und von Flügelſpitze zu Flügelſpitze 
1,67 m, eine in Bewegung und Einzelausführung tüchtige Arbeit 
jener Zeit. 


5. Decken, Tücher, Gewänder für Altar und Taufe. Der 
Kirchenornat, der in den Abſchnitten 5—7 nach den Verzeichniſſen 3) 
geſchildert wird, ſtammt vollſtändig aus der Zeit nach der Reformation, 
ja bis auf ein Stück erſt aus dem 17. Jahrhundert und zwar das 
meiſte aus den dreißiger und den neunziger Jahren.) Der reiche 
ältere Ornat der Marien- und Ottenkirche wie der der anderen Kirchen 
und Klöfter war angeblich zum Beſten der Armen verkauft worden 
(Fundatio Paedagogii 1541; vgl. Plautito, Monatsblätter 1917, 79). 

Für den Altar waren 5 Umhänge, 3 Decken, 7 Laken vorhanden, 
3 Meßgewänder, 3 Chorhemden, 1 Spreidetuch, 4 Zindell, 10 Kelch⸗ 
tücher, 3 Patentücher; für die Taufe: 2 Decken, 3 Tücher; dazu 

) Bon 1676 und den folgenden Jahren bis 1710 etwa liegen eine ganze 
Reihe von „Specificationen des Kirchen⸗Ornats“ vor (Zerſt. M St A); zwei 
fpätere von 1743 und 1746 tommen hinzu. 

) Die Geſchenke und Anſchaffungen aus dem 16. Jahrhundert waren vere 
braucht oder — beſonders in den Kriegen — zerſtört oder weggenommen worden, 
wie z. B. 1686 geklagt wird, daß aus den koſtbaren alten Altartlichern öfter etwas 
ausgeſchnitten und geraubt ſei. Von älteren ſeien erwähnt: 

1. 1572. Ein Vorhang mit ſeidenen Franſen, ein weißes Altartuch, eine 
grüne Kaſele: geſchenkt von Gertrud Steinweg, Frau von Thomas Lamprecht, 
die dafür das Geſtühl Nr. 6 erhielt. 

2. 1597. Ein Altarornament, das die Fürſtin verehrt hat und über 
50 Thaler wert iſt. 

8. 1627. Bemalte Altartücher aus Leinwand. 

4. Zwei Altardecken, „ſo die Frau Samuel Sellentienſche und die Stats⸗ 
Majorin die Frau Sturmin verehret“. 


Baltiſche Studien N. F. XXI. 15 
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6 Klingelbeutel. Alle Stücke ſind nach Größe, Zeug, Schmuck genau 
beſchrieben; ich gebe nicht alle Einzelheiten wieder. 


1. Ein Umhang um den Altar von 1617 war von „blauen Tafft 
mit des Hochſeeligen Herzogs Philippi undt deſſen Gemahlin Frauen 
Sophia gebohrner Herzogin zu Schleswig Holſtein runden Wapen; In 
der mitten die in der Wüſte erhöhete Schlange undt Chriſtus am 
Creuze, alle 4 mit Golt, Silber undt Seide geſticket; der Randt oben 
iſt von gulden Mohr, mit rohten, gulden undt ſilbernen Bluhmen undt 
anhangenden Franſen von gelb, roht, blau undt weißer Seide, mit 
blau Leinen gefuttert. Dieſer umbhang ift zimmlich veraltet undt be- 
flecket, außer daß die Wapen noch zimmlich gut ſein, nur daß die 
Couleuren ausgezogen“. 


2—5. Einen Umhang, ein Spreidetuch, ein Meßgewand und ein 
Chorhemd, die der Paſtor bei ſich hatte, ſchenkte „des Seel. Herrn 
Graff Guſtav Adolph be la Gardie nachgelaſſene verwitbete Griffin 
Frau Elieſabeth Gebohrne Gräffin von Oxenſtirna“. Der große, reich 
geſtickte Umhang trug in der Mitte das de la Gardie'ſche und 
Oxenſtiruſche Wappen; jenes hatte die liberidjrift: Kongl. M. Högtbetr: 
Man och Rad. D. Hogwülborne Grefwe, Gr. Gustaf Adolph 
de la Gardie, Praesident uthi Swea Hoff-Rätt Abo Academiae 
Canzler; dieſes: Den Hogwülborne Grefwinna och Fruu fruu 
Elisabeth Oxenstierna Boren Grefwe och fry Herre Dotter. Das 
Spreidetuch war von weißem Kammertuch und auf drei Seiten mit 
Spitzen beſetzt. Auf dem Meßgewand war hinten von Gold und Silber 
ein Kruzifix und darunter ein Totenkopf geſtickt, vorn eine Sonne, in 
deren Mitte die Buchſtaben J. H. S. ſtanden. 


6—7. Das Meßgewand des Archidiaconus war aus blauem Samt 
gefertigt, das Kruzifix mit der Inſchrift J. N. R. J. von filbernen 
Schnüren, der Salvator von weißem Atlas und einer ſilbernen Binde; 
die Nägel in den Händen und Füßen waren Perlen, die ſich auch in 
der Dornenkrone fanden. Auf dem Futter von weißem Taft war mit 
ſchwarzer Seide geſtickt: Nicol. Palumbus Anno 1694. Das zugehörige 
Chorhemd aus „Bielenfeldtſchen Leinen“ war G. E. L. gezeichnet. 


8—9. Der Diaconus hatte ein Chorhemd von Schleſiſcher Leinwand 
und ein „Meßgewand von ſchwarzem Samt, worauf ein Cruziſix von 
Golt, Silber und Perlen, auch einigen rohten, blauen und grünen 
Steinen geſticket, rings herrumb mit einer guldenen Spize bordiret; unter 
dem Cruzifix iſt ein Wapen mit dem Nahmen F. R. Esther Erythraein, 
gebohrne Utechtin, inwendig mit rohten Parchen gefuttert, undt darauf 
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mit ſchwarzer Seide genehet Anno 1694 den 10. April; oben am Halſe 
2 ſilberne Engelköpfe mit einigen Perlen beſezet“. ) 


10. Ein Altarumhang von bunt geflammtem Atlas mit einer 
goldenen Gallaune eingefaßt und mit 7 Gallaunen beſetzt. 

11—12. Einen rot, gelb und weiß geftreiften Umhang mit ſeidenen 
Franſen und ein Altarlaken aus weißem Kattun ſchenkte „Frau Eſter 
Catharina Fabricin des Archi⸗Diaconi Hrn. Lic. Gottlieb Eckſteins Seel. 
Ehefrau“. 

13. Ein Umhang von goldenem Leder von Frau Rahn. 

14. Eine weiße Altardecke von geblümtem Atlas, unten herum 
mit ſeidenen geſtickten Blumen und Engeln, „die Paſſion praeſentirend 
und 2 geſtickte Wapen; über dem einen in Gold: N. T. B. (Nicolaus 
Tonnenbinder), über dem anderen: S. E. (Sophia Ernſtes) anno 1652". 

15. „Eine neue damaſtene Pfirſchblütfarbe mit guldenen Bluhmen 
gewirckte undt auf 3 Seiten mit Golt undt filbernen Galaunen beſezte 
Altardecke“. Für dieſe „Altardecke aus Damaſt mit goldenen Blumen 
gewirckt und dergleichen Galaunen eingefaßt an Wert 50 Thaler“ 
erhielt Anna Langkopf, die Gattin von Chriſtian Roſenfeldt, am 
12. März 1702 umſonſt das Grab Nr. 150. 

16. Eine rote tafftene Altardecke mit goldenen Kanten. 

17—22. Von 6 Altarlaken, die wenigſtens 3% Ellen lang 
waren und 1% Ellen breit, beſtand eines aus Cammertuch und vier 
aus ſchleſiſcher Leinwand; eines enthielt das pommerſche und holſteinſche 
fürſtliche Wappen. 

23—26. Je zwei rote tafftene Zindell und je zwei blaue „alte 
Cartehene“ Zindell, alle mit ſilbernen Gallaunen beſetzt und 
4% Ellen lang. 

27—36. Von den Kelchtüchern waren fünf aus Atlas und reich 
geſtickt; eines trug in der Mitte das Bild annunciationis Mariae; 
auf drei zuſammengehörige waren in Stickerei von Gold, Silber und 
Perlen die Worte verteilt: Jeſu Blut — macht uns rein — von 
Sünden. Vier „Schieren Kelchtücher“ ſtammten nach den Inſchriften 
von: Anna Gaſtes; Hans Knake, Maria Baumans, Adam Plantekow, 


= 3) 1737 werden bie Meßgewänder auf königlichen Befehl abgeſchafft, und 
die drei der Kirche mit einer von der Tochter des Rektors Micraelius geſchenkten 
Kette (S. 232) und den Chorhemden in eine Lade gepackt und in der Bibliothek 
aufbewahrt. Die beiden (3—9) wurden „alters halber“ 1743 verkauft und dafür 
ein neues violettes, mit goldenen Treffen beſetztes angeſchafft. — Von drei älteren 
Meßgewändern im Inventar von 1676 und 1693 (S. 146) hatte eines Frau 
Decenin und eines Frau Tonnenbinder geſchenkt. 


15* 


http://rcin.org.pl 


230 Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 


Anna Baumanns anno 1639 mit zwei Wappen; J. Auna Fuchſes 
1629; das vierte zeigte nur ein Wappen. Ein „ſchleſiſch Leinen 
gedrucktes“ enthielt Ohristus crucifixus und die Inſchrift Michel 
Meyens E. H. S. 


37—39. Zwei der Patentücher waren aus Atlas, eines aus Samt. 


Zur Taufe gehörten 1. eine citronengelbe ſeidene damaſtene 
Taufdecke, auf allen Ecken mit Tinte gezeichnet: H. K. (Heinrich Krafft) 
1670; 2. eine alte grüne tafftene runde Taufdecke; 3. ein weiß und 
blau Leinentuch; 4—5. zwei ſehr alte Tücher von ſchleſiſcher Leinwand, 
an denen die Prediger nach der Taufe die Hände trocknen; dazu 6—11. 
ſechs geſtickte Klingelbeutel, davon zwei mit vergoldeten Glöckchen „jo das 
Cloſter gebrauchet“; zwei von dem Königlichen Rat Faltzburg und zwei 
von Frau Auguſtin geſchenkt (1693). 


6. Metallenes Alfar- und Taufgerät.) Aus vergoldetem 
Silber waren im Beginn des 18. Jahrhunderts vorhanden: 3 Kelche 
mit Patenen (Nr. 1—3) und 4 Kelche mit Patenen und Oblaten⸗ 
büchſen (4— 7), 4 Kannen (8— 11), 1 Oblatenbüchſe (12), 1 Opfer- 
becken (13); aus Zinn: 1 Weinflaſche (14); aus Kupfer: nichts; 
aus Meſſing: 1 Opferbecken (15); ferner eine Kette (16).?) 


1) Von älteren Stücken ſeien erwähnt: 

1562 Kelch und Patene, geſtiftet von Thomas Lamprecht, der dafür freies Be⸗ 
gräbnis erhält; 

1566 ein Kelch wird vergoldet von Greger Weſtpfal, der dazu jenen Kelch von 
1562 verbraucht; 

1583/4 „ein Pernſtein Kruzifix in einem kleinen ladichen nach Roma“ geſchickt; 

1597 zinnerne Altarkanne mit Meſſing beſchlagen und vergoldet, geſchenkt vom 
Bäcker Franz Quatz in der Bullenſtraße; 

1599 zinnerne Weinkanne für den Altar, verfertigt vom Gießer Andreas Stalkopp; 

1609 zu dem einen großen Kelch wurde von Lucas Schlagke ein zweiter von 
35 Lot verfertigt, dazu eine weiße filberne Büchſe zum Brot auf dem Altar, 
Als Material wurden zwei Kelche und alte ſilberne Spangen benutzt, die nebft 
einem weißen Kelch, den Schlagke vergoldete, im alten Gewölbe im Vicarien- 
Hauſe (Kleine Domſtraße 4), vielleicht dem unter bem Hauſe erhaltenen, aufüllig 
gefunden worden waren. Die Kirche beſaß hiermit damals fünf Kelche mit 
Patenen; 

1636 drei ſilberne Hoſtienbüchſen für Krankenbeſuche, gemacht von Johann 
Kempfert; 

1649 ein kleiner vergoldeter Kelch verkauft, um die Mittel zur Reparatur einer 
Altarkanne zu gewinnen. 

*) Wohin bie Stücke nach dem Brande von 1789 gelangten, ift unbekannt; 
in der Schloßkirche iſt nichts erhalten. Die Altarleuchter und Kronen wurden 
1794 zerbrochen und verauktioniert. 
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1. Der große ganz vergoldete, mit „allerhandt Color-Steinen 
beſetzte Kelch mit einem Krauſen Fuße“ trug die Inſchrift: „Greger 
Westval hat in gemacht zum Testament der Kirch gebracht Anno 
MDLXVI 1650 haben ihn ſeine Kinder und Kindeskinder vergrößern 
und verbeſſern laſſen“. Unten am Fuß war das Gewicht geſtochen: 
60 Lot; das der Patene: 12% Lot. 

2. Der kleine ganz vergoldete Kelch mit ausgeſtochenem Fuße trug 
die Inſchriften: „Hans Boltenhagen, Hans Heidenrich, Margaretha 
Baumanns verehret diesen Kelch St. Marienkirchen Anno 1638“ 
und auf dem Fuß: „L. Christianus Gros, David Rahn subdiaconus". 
Der Kelch mit dem ausgebrochenen und mit Zinn wieder amgelóteten 
Corpus wog 29%, Lot; die mit einem Kreuz verzierte Patene 
8¼ Lot. 

3. An dem kleinen, ganz vergoldeten Kelch war „der Fuß Krauß 
geſtochen, umb dem Knopfe herumb ſeindt 6 Kaſten, welche blau 
amuliret“. Er wog einſt 30 Lot, 1609 nur noch 29 Lot 1 Q.; die 
Patene mit Kreuz dazu 5 Lot. 

4. Ein ganz vergoldeter Kelch hatte am Fuß ein Kreuz und die 
Inſchrift „St. Marien Kirche“ und wog 21 Lot 3 Quentchen; die 
Patene mit Kreuz 61/, Lot; die Oblatenbüchſe 2 Lot ¼ Q.; auf ihrem 
Deckel ſtand der Name des Stifters: Daniel Kanstorft Doct. S. Marien 
Kirche 1690. Dieſe Stücke benutzte der Paſtor bei den Kranken. 

5. Der innen und außen vergoldete Kelch zeigte am Fuß ein 
Kruzifix, am Kuopfe 6 Spitzen, auf denen zu leſen war: J. H. J. 8. 
U. 8. Auf dem Fuß: „St. Marien Kirche“; er wog 18 Lot, die 
Patene 7 Lot und die Büchſe 3 Lot 2½ Q. ftatt 3¼ Lot. Auf ihrem 
Deckel las man: „St. Marien anno 1635“ und um die Büchſe herum: 
„Lie. Ohristianus Gros“. Für die drei Stücke, die der Archidiaconus 
benutzte, gab es einen Beutel mit goldener Borte. 

6. „Ein in⸗ undt außwendig verguldeter Kelch, auff dem Fuße 
ein Crugifiz, der Fuß undt Knopf durchgebrochen mit 6 Spizen, über 
den Knopf J. H. E. S, U. S., auf den Spizen Maria, unter dem 
Knopf C. R. J. S. T. U. S., unter dem Fuß: St. Marien Kirche, 
wieget 26¼ Lot.“ Davon kamen auf den Kelch 20% Lot, auf die 
Patene 6 ¼ Lot. Auf dem Deckel der weißen Büchſe von 3% Lot war 
eingraviert: „S. Marien Anno 1635 und mitten auf der Büchſe: „H. 
David Rahn.“ Dieſe Stücke waren für den Diaconus beſtimmt. 

7. Ein ganz vergoldeter Kelch von 44½ Lot, eine Patene von 
Tija Lot und eine Büchſe von 14% Lot. Auf dieſer war wieder ber 
Stifter verzeichnet: „Gott zu Ehren, der Kirche zur Zierde verehret 
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diese Oblat Schachtel Enoch Krafft undt dessen Ehefrau Maria 
Wendtlands Anno 1702“) 

8. „Eine große in: und außwendig verguldete Kanne, das Corpus 
mit alten halben Reichsthalern, der Deckel, Fuß, Knopf und Handgriff 
mit alten Ditchen außgeſezet, oben aufm Deckel ein Schauſtück, worauf 
Fridericus II. Romanorum Imperator, unten aufm Boden eine alte 
Schwediſche Münze. Inſeript: Gottfriedt Krieviz Chirurgus, Elisabeth 
Maria Karstens Anno 1696. wieget 108 Lot.“ 

9. „Eine große mit Bluhmen außgeſtochene undt inwendig ganz 
undt außwendig zier verguldete Silberne Kanne, auf dem Deckel ein 
Marien Bildt, unten aufm Boden ſtehet: diese Kanne gehöret in 
St. Marien Kirche Z. A. S. wieget 94 Lot 1 Q. Anno 1649.“ 
Später wog ſie nur 93 Lot. 

10. Eine mit Figuren in⸗ und auswendig vergoldete Kanne; oben 
auf dem Deckel ſteht: „verehret von H. Emanuel Vahlpahl* (1746). 

11. „Ein Klein ganz weiß altfränkiſch Kännchen getrieben, oben 
auf dem Knopf des Deckels ſtehet: Peter Fischer, Eliesebeth Lamprechts, 
Christian Schönmann.“ Gewicht 29 Lot. 

12. „Eine in⸗ und auswendig verguldete Oblat Büchſe, am Fuß 
undt Deckel getrieben, oben aufm Deckel ein Crucifix, umb die Büchſe 
herumb ſtehet, die Seele Christi heilige mich, der Leichnam Christi 
erhalte mich, Maria Ludewigsh Johannis Pascovii Eheliche Hauss- 
frau, anno 1633." Gewicht 18, ſpäter 17*/, Lot. 

13. Ein rundes ſilbernes Opferbecken, das „des Seel. Hrn. 
Laurentii Simonis Scabini Fr. Witwe verehret“. 34 Lot. 

14. Eine zinnerne Weinflaſche von 4½ Pfund, auf dem Boden 
gezeichnet 8. M. K. F. 1691. 

15. Ein Opferbecken, in deſſen Mitte „die Mutter Gottes mit 
dem Kindlein Jeſu“. 

16. 1746 iſt noch aufgeführt (S. 229): eine goldene Kette, an 
der ein goldenes Kreuz mit dem Spruch „das Blut Jeſu Chriſti“ 
hängt. Die Tochter des Doct. Micraelius hatte fie geſchenkt, „ſelbige ijt 
zum Praeſent gegeben von der Königin Chriſtina und von den Trau⸗ 
ringen ihrer Seel. Eltern ijt das Crucifix gemacht, der Herr Paftor 
nimt die Kette an dem erſten Tage der 3 Hohen Feſte. Sie wieget 
37 Crone.“ 


1) 1746 wird ein ganz vergoldeter Kelch aufgeführt mit der Inſchrift am 
Fuß: „verehret von Ursula Ochen“, von 52 Lot; er iſt wohl ein achtes Stück. 
Ferner Kelch und Patene aus Zinn. 
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7. Kronen und Teuchter.!) Vier Kronen und zehn Leuchter 
aus Meſſing und drei aus Zinn waren vorhanden. 


1. „Eine ſehr ſchöne Koſtbare Meſſinger Leuchter-Krone gantz 
vollenkommen und fertig von Acht Centner und 96 Pfund nach der 
Stadt Wage, beſtehendt in 7 Aufſätzen umb einer eiſernen ſtange, 
10 großen Armen und ſo viel Pfannen, Leuchterpfeiffen und darzwiſchen 
großen wilden Männern auch 5 Meer⸗wundern oder Tritonen und 
Sirenen mitt Schallmeyen“ war 1684 von der Gemahlin des Schloß⸗ 
hauptmanns und Kurators Franz von Horn Eva Sophia geb. Freifrau 
von Kniephauſen geſtiftet und trug beider Wappen; aus einem 1686 
verehrten Kapital von 150 Thalern wurden die Wachslichter beſtritten. 


2. Eine große Krone mit 8 großen und 8 kleinen Armen mit 
Muſchel⸗Pfannen, oben ein Ochſe und über demſelben ein Pelikan, war 
gezeichnet mit: „Gott zu Ehren undt der K. Z. Z. hat diese Crohne 
Anna Francken Seel. Christoff Brahmannen witwe verehret. anno 
1667, hat Martin Fleck, Schlächter undt Garbräter allhier, zu 
unterhaltung der Lichter S. E. Frauen Anna Francken der St. 
Marien S. K. verehreten Crohne Gott zu E. H. zu ewigen Gedüchtnuss 
100 Thaler verehret“; und ganz unten: „Georg Kökeriz me fecit 
im Jahr Christi anno 1660% In einem Aktenverzeichnis ſteht bei 
III 1 Spec. b 3: „1667. Der Schlächter Mart. Fleck ſchenkt 200 Thaler, 
wovon die eine Krone in der Kirche reingehalten und von den Zinſen 
mit Licht jährlich verſehen werden ſoll“. 


3. „Eine Crohne mit 8 großen, 8 mittleren und 8 kleinen Armen 
mit Muſchel⸗Pfannen; oben agnus Dei, darunter etwas Laubwerk; der 
Bauch in Form einer Birne. Inſchrift: „Gott zu Ehren undt dieser 
S. Mar. Stiffts Kirchen zur Zierde hat diese Crohne verehret, 
Caspar Rammin Altermann der Knochenhauer, nebst S. Ehefrauen 
Dorothea Bartholdts anno 1699, me fecit Joh. Jac. Mangolt*. 


) Die Falfterbofahrer hatten jährlich je zwei Wachslichter zu ſtiften (Blümcke, 
B St XXXVII 266), Erwähnt werden: großer Leuchter im Chor an der Südſeite 
(1584/5); großer, rot angeſtrichener Leuchter im Winter mitten in der Kirche (1587/8); 
zwei Meſſingleuchter von 10 Pfund auf dem Altar, verfertigt von Hans Eberling 
(1598/9); Leuchterarm im Kreuzgang gegenüber dem Konſiſtorium (1599/1600); 
ein roter Leuchter (1607) und ein Meſſingarm (1640) im Kreuzgang; zwei 
Leuchter mit Gelenken für die Orgel (1592/3); einer unter der Orgel (1617. 1619): 
auf dem Predigtſtuhl (1617); für den Kantor auf der Empore (1607); ein 
Meſſingarm, den man hin und her drehen kann, auf dem Kapitularengeſtühl 
(1627); zwei große Meſſingarme an den beiden großen Pfeilern bei der Taufe 
(1616). 1617 wurde ein Meſſingarm geſtohlen, und der Dieb ſchließlich zwar 
nicht gerädert, aber mit dem Schwert gerichtet. 
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4. Eine kleine Krone mit 8 großen und 8 kleinen Armen und 
Muſchel⸗Pfannen, oben ein Adler. Inſchrift: „Diese Crohne ist St. 
Marien Stifftskirchen von Hermann Friedebornen Baumannen in 
Alten Stettin und sein Ehlige Haussfrau Anna Dittmers verebret, 
Gott zu ehren, Ihnen und den Ihrigen zum Gedächtnis den 
20. Decembris Anno 1632. Als aber dieselbe Anno 1677 in der 
Belagerung ganz zu nichte geworden, hat Bartholomaeus Friesener 
Altermann der Knochenhauer nebst seiner Ehefrauen Anna 
Friedeborns diese umbgiessen lassen, den 6. May anno 1687.“ 
Friedeborn erhielt dafür das fiebente Frauengeſtühl vom Chor fer am 
Mittelgange links (Tit. III 1 Spec. b 1), das ſchon fein Vater 
gehabt hatte. 


Die rot angeſtrichenen Taue, ſo wird hinzugefügt, ſamt den 
Zierraten, woran die Kronen hängen, ſind gut. Aber am Dreikönigstag 
(6. Januar) 1727 fiel die eine, offenbar Nr. 2, zwei Stunden nach 
dem Gottesdienſte herunter und wurde vom Glockengießer Johann 
Heinrich Schmidt repariert; vor der Reparatur wog ſie 455 Pfund, 
nachher 461% Pfund. 


5—14. Von den zehn Meffingleuchtern ſtanden Nr. 5—7 auf 
dem Altare.!) 5. Ein großer Leuchter hatte am Fuß drei Engelköpfe 
und die Inſchrift: „Gott zu Ehren hat M. Christian Pariess undt 
seine Eheliche Haussfrau Maria Eingelken diesen Leuchter in St. 
Marien Stifftskirchen verehret, wer mir nachfolget, der wirdt nicht 
wandeln in Finsternis, sondern wirdt das Licht des Lebens haben.“ 
6—7. Zwei gleiche Leuchter mit je drei Engelköpſen am Fuß und der 
Inſchrift: „Gott zu Ehren undt der Kirchen zum Zierat habe ich 
Martin Dierigh diese beyde Leuchter verehret 1633“. 8—9. Zwei 
kleine Leuchter ohne Zeichen, bei Trauungen benutzt. 10—12. Drei 
gleiche mit Laub⸗ und Blumenwerk auf den Beichtſtühlen; auf einem ijt 
zu leſen: „M. Tobias Zollfeldt der älter Pidagogen Schlechter hat 
diesen Leuchter verehret anno 1692“. Die beiden anderen waren 
nach dem Inventar von 1693 Geſchenke der Frau Kämmerer Dilſin 
und des Herrn Friedrich Küſel. 13—14. Ein Leuchter mit drei Armen 
auf der Kanzel und ein kleiner „mit einer Pfeiffen“. 


15—17. Von drei großen zinnernen Leuchtern hatte zwei „die 
Metingſche“, den dritten der Glockengießer Schmidt geſchenkt. 


1) 1737 follten auf Anordnung des Miniſteriums die Lichter auf den Altären 
abgeſchafft werden; es ſcheint nicht geſchehen zu ſein. 
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8. Geſtühl. I. Kirchenſchiff. Die erften Geſtühle werden 
bald nach der Einführung des evangeliſchen Gottesdienſtes an⸗ 
gelegt worden ſein. Eine ſtarke Erweiterung um 27 Frauen⸗ und 
31 Mannesgeſtühle fand 1557 ſtatt — die Koſten wurden durch die 
„Heuer“ für die Frauenſtände gedeckt —, eine andere nach 1586, ſodaß 
1588 46 und nach 1600 60 Stände für Frauen vorhanden waren. 
Ihre Anordnung iſt im großen und ganzen immer dieſelbe geblieben: 
von der Mitte der Pfeiler ragten ſie in das Mittelſchiff und die 
Seitenſchiffe hinein (Abb. 15), dort für 5—6, hier für 4 Perſonen 
und an den Pfeilern entſprechend weniger Platz bietend; die Anlage war 
alſo ähnlich wie in der Jakobikirche bei der Kauzel. Die Mannesſtände 
ſchloſſen ſich hinten an die der Frauen an und befanden ſich in den 
Kapellen und auf den Emporen. Breite Durchgänge trennten die erſten 
Frauenſtände, die bis 1677 unter dem Lettner lagen, von der vierten 
Reihe und die Mannesſtände in den Schiffen von denen an den Turm⸗ 
pfeilern. Ein ſchmaler Gang zog ſich unter und neben der Kanzel 
vom Mittelſchiff zur alten Marienkapelle hin. 

Im Jahre 1709, für das die Angaben in der Matrikel (S. 147. 152) 
die Aufzeichnung geſtatteten (Abb. 15), ſtanden 3 X 17 und 1 X 15 
Frauengeſtühle hintereinander mit rund 250 Plätzen, und jedes Geſtühl 
war 1,10 m tief, da zwiſchen den Pfeilern je fünf jid) befanden. Für die 
Männer gab es in den Nordkapellen (ſ. u.) 12 Stände und in den 
Schiffen die Nummern 13—35, dieſe mit etwa 85 Plätzen. Nimmt 
man die Emporen hinzu, ſo laſſen ſich im ganzen über 600 Sitzplätze 
feſtſtellen. Was das Außere betrifft, ſo werden in älterer Zeit Gitter 
und Leuchter auf den Ständen, Fußbänke, Wappen an den Türen 
erwähnt; von 1749 liegt ein Anſchlag vor über die Bemalung in 
Blau und Weiß, den Grundfarben der ganzen Ausſtattung, mit Gold⸗ 
leiſten. Schilde mit Nummern waren 1620 angebracht worden; die 
Mannesſtände führten die großen Buchſtaben A bis K. Dadurch 
wurde die Kontrolle erleichtert, die ſich häufig als notwendig erwies, 
weil Todesfälle, Verkauf, Tauſch, Erlaubnis der Mitbenutzung, 
unberechtigtes Eindringen Veränderungen brachten, durch die die Kirche 
ſich geſchädigt ſah. Urſprünglich verkaufte ſie die Stände meiſt „ad 
vitam“ und vergab ſie für beſondere Verdienſte auch für mehrere 
Generationen; allmählich kam aber jährliches Vermieten — der Platz 
foftete lange Zeit 1 Thaler — auf und das Vergeben ab; und die 
Preiſe ſtiegen. So hatte die Kirche höhere Einnahmen, die in den 
Rechnungsbüchern mit den Namen genau verzeichnet ſind. Vor allem 
laſſen ſich die wechſelnden Beſitzer aber deshalb feſtſtellen, weil bei den 
gelegentlichen Nachprüfungen der Berechtigungen, die von den Kanzeln 
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aller Stadtkirchen bekannt gegeben wurden, in einer beſtimmten Friſt 
Abſchriften der Kauf- ober Verleihungsurkunden vorgelegt werden mußten 
und bei den Akten blieben; viele ſind auf dieſe Weiſe mehrfach auf uns 
gekommen. Auf Grund ſolcher Nachprüfungen wurden dann bald oder 
ſpäter Geſtühl⸗Verzeichniſſe aufgeſtellt, die auch die Namen enthalten, und 
eine Zeit lang auf dem Laufenden erhalten wurden. Nach Abkündigung 
wurden ſolche Nachprüfungen angeſtellt: 1583, 1618, (1666), ) vor 
1684, 1700 und 1708, und Verzeichniſſe angelegt: 1588, 1635, (um 
1670), 1684, 1709; ferner 1732, 1763; ebenſo genau ſind die zum 
Teil erhaltenen Rechnungen über Stuhlmiete von 1732— 1739. 

Das Mitbringen und Stehenlaſſen von eigenen Bänken und Stühlen 
artete öfter ſo aus, daß dagegen eingeſchritten werden mußte. Freie 
Plätze ſtanden den Frauen der Kuratoren, Prediger, Profeſſoren, 
Regierungsbeamten zu, ſpäter auch denen der Offiziere und der Mit⸗ 
glieder des Konſiſtoriums. 


Von beſonderen Ständen iſt aus katholiſcher Zeit der des 
Herzogs Bogislaw X. (F 1523) am nördlichen inneren Turmpfeiler 
bekannt: 1579 wird ein Geſtühl verkauft „gegen der Loizen Kapelle 
über hart an Herzogs Bogislaws Geſtühl gelegen“. Im folgenden 
Jahre ſetzten die „Verordneten Alterleute der Draker neben dem 
gemeinen Kaufmann“ gegen die Kirche durch, daß ſie von dem durch den 
Herzog ihnen verliehenen Recht, jenen Stand, der neben dem ihrigen 
lag, miteinzunehmen und zu bebauen, Gebrauch machen könnten; bei 
Landtagen und Verſammlungen ſtellten ſie dafür ihren ganzen Stand 
zur Verfügung des Fürſten. Anno 1582 haben fie dann das Geſtühl 
auf Soften der Kompagnie errichten laffen.) Die Scabini und 
Aſſeſſores des Stadtgerichts durften ſich 1681 hinter dem Frauengeſtühl 
im Süden einen Doppelſtand für 10 Perſonen erbauen; die Kirche 
genoß dafür dauernd Sportel⸗Freiheit. Bei einer Neuordnung der 
Plätze 1761 legte die Kirche aber wenig Wert darauf, ihren Wünſchen 
nachzukommen, weil ſie mit dem Scabinat nichts mehr zu tun habe; 
der Streit war 1764 noch nicht entſchieden, wo die Scabinen einen 
Stand gegenüber von den Kaufleuten oder auf der unteren Empore 
darüber verlangten. In der Jakobikirche iſt ihr Geſtühl, vielleicht mit 
alten Bänken aus der Marienkirche, erhalten (Stubenrauch, Führer 37). 


II. Chor. Im Chor ſtanden rechts und links an der Schranke 
(S. 150) die Beichtſtühle von Paftor und Archidiaconus, während der 


1) Von dieſer find nur die Akten über die Gräber erhalten, die mit dem 
Geſtühl immer gleichzeitig kontrolliert wurden. 
2) Friedeborn I 104; vgl. Blümcke, B St XXXVII 265. 


http://rcin.org.pl 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 237 


des Subdiaconus unten feinen Platz hatte. Zu einem großartigen 
Neubau des Beichtgeſtühls in Rokokoformen nach erhaltenem Eutwurf 
kam es 1773 aus Mangel an Mitteln nicht.!) Je eine lange Bank 
für die Kommunikanten (S. 152) ſei erwähnt und für die ältere Zeit 
eine für Knaben hinter dem Altar; über jenen zogen ſich mit dem 
Beginn des 18. Jahrhunderts die Regierungsemporen und im Norden 
auch eine für Private hin (S. 182). 


III. Nordkapellen. Die erſte Nordkapelle vom Chor her, in 
deren Rückwand eine Tür zum Kreuzgang gebrochen war, trug ſchon 
1588 das Geſtühl der Kapitularen, das ſpäter an Private kam, und 
nach 1677 darüber einen kleinen von Ritow (S. 183) gebauten Chor. 
Die alte Corpus Chrifti-Rapelle daneben war vielleicht jhon nach 1543 
dem Fürſten beſtimmt worden; jedenfalls gab es bauliche Anderungen 
und ein neues Geſtühl, als 1563 die fürſtlichen Räte von ihr Beſitz 
nahmen. Die ſchwediſche Regierung ſiedelte nach 1677 von hier in 
die Emporen im Chor über (S. 181), und die Kuratoren und hinter 
ihnen Privatleute nahmen ſie ein, ſeit 1751 auch die Adminiſtratoren, 
die früher auf der unterſten Empore im Weſten geſeſſen hatten. Die 
folgende Kapelle gehörte von alters her dem Rate; nach dem Brande wurde 
1582 ein neues ſchweres Eichengeſtühl erbaut, an deſſen Stelle nach 1677 ein 
leichteres kam. 1692 mußte der Rat es ſich nach langwierigem Prozeſſe 
gefallen laſſen, daß im weſtlichen Teil darunter der Münzmeiſter Ahrensburg 
ſich eine Grabkapelle anlegte, nachdem 1630 dieſelbe Abſicht ſich hatte 
vereiteln laſſen. Als aber 1750 die Majorin von der Oſten ſich an 
dem Pfeiler zur nächſten Kapelle ein Geſtühl ſchaffen wollte, proteſtierten 
der Rat und der Beſitzer des nächſten Familiengrabes, der Graf 
von Mellin, mit Erfolg gegen die Verbauung der Ausſicht und des 
Zuganges. Daß dieſe vierte Kapelle die der Loizen war, erweiſt deren 
hohe Stellung in Stadt und Land; auch ihr Frauengeſtühl oder vielmehr 
ihre beiden Frauengeſtühle lagen an ausgezeichneter Stelle an der 
Nordſeite des Mittelganges gegenüber der Kanzel (wohl Nr. 15. 16). 
Erſt 1592 verlieh der Fürſt die Kapelle an Lorenz Podewils; auch das 
Frauengeſtühl erhielt fid) fo lange bei der Verwandtſchaft der Loizen. 


IV. Emporen. Auf der unterſten Empore im Weſten erwarben 
1652 „etliche anweſende academici”, die „studiosi academici sociati* 
oder, wie ſie ſich ebenfalls unterſchreiben, „ſämbtliche in hieſiger 
Akademiſcher Genoſſenſchaft Lebende Studioſi“ einen Stand und erbaten 


) Zerſt. M St A Tit. III Sect 2 ad Num. 58. 
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ihn 1689, als die Empore auf etwa 30 Plätze erweitert war, von 
neuem. Die Knaben des Jageteuffelſchen Kollegs mit dem Baccalaureus 
ſtanden 1709 auf der mittleren Weſtempore, die weit über 40 Plätze 
zählte, im Südſchiff (S. 152), ſpäter in der Mitte. Über den beiden 
mittleren Kapellen im Norden befanden ſich die Stände der Pro⸗ 
feſſoren, während die Gymnaſiaſten rechts und links von ihnen unter⸗ 
gebracht waren. 


9. Die Orgel. Als die Reformation eingeführt wurde, beſaß 
die Kirche zwei Orgeln: die eine ſtand zwiſchen den Türmen auf einem 
kleinen Gewölbe, das durch eine beſondere Treppe von hinten zugänglich 
war; 1542 wurde ein Grab vergeben „unter der großen Orgell alß 
man vom Creuzgang (S. 165) unter be Orgell nach dem Tauffſtein 
(S. 226) gehet“, und 1577 „hinter der alten großen Orgel im Turm“; 
im Anfange des Jahrhunderts war ſie erneuert worden: 1517 lag eine 
Kapelle „by den nygen orgelen jo men up- den torme ſticht“. Die 
andere ſtand im ſüdlichen Seitenſchiff und zwar hinter dem erſten 
Pfeiler vom Staufenturm her; 1552 wird ein Grabſtein erwähnt „unter 
der kleinen Orgell unter dem Gewölbe“ und das Begräbnis Nr. 26 
lag „beim andern pfeiler vom predigſtuel nahm Thormwerts ſchier 
unter der Newen Orgell an der Süderſeite“ (1567). Die „neue“ 
heißt fie in dieſem Jahre, weil fie 1557—1559 erneuert worden war. 

Nachdem nämlich Hans Boldewan aus Rügenwalde 1552/3 in fait 
einjähriger Arbeit vergebens verſucht hatte, die große Orgel zu renovieren, 
blieb dieſe unbrauchbar, und Freitag nach vincula Petri 1557 ſchloß 
der Orgelbauer und Bürger von Hamburg Jacob Scherer mit der 
Kirche den Vertrag über den Neubau der kleineren Orgel, die in allen 
Einzelheiten veranſchlagt und, nachdem ſie 1558 begonnen war, 1559 
endgiltig beſchrieben und 1560 vollendet wurde. Als Beiſpiel und 
Empfehlung liegt eine genaue Schilderung bei „zu alten Brandenborck 
1557 das Große werck“, das offenbar ſeiner Hand entſtammte, ſicherlich 
die Orgel der Hauptkirche der Altſtadt, der St. Gotthardkirche, die in 
den fünfziger Jahren neu ausgeſtattet wurde; 1554 wurde die Orgel 
bemalt (Kunſtdenkmäler der Provinz Brandenburg II 3, 12); erhalten 
iſt von ihr nichts. Seit 1559 erſcheint in St. Marien dieſe „neue 
Orgel“ in Verträgen; und am 16. September 1560 bezeugt Meiſter 
Scherer, daß er und ſein Geſinde ehrlich entlohnt ſeien und er in ein⸗ 
zelnen Raten 500 Thaler — 666 Gulden 21 Gr. 2 Pf. erhalten habe. 
Das Stift habe ihm das Haus des Organiften (Königsplatz 11) zur 
Verfügung geſtellt und mit Betten, Laken uſw. ausgeſtattet; der Organiſt 
war auf Koſten der Kirche anderwärts untergebracht geweſen. Gleich⸗ 
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zeitig hatte er auch für die Jakobikirche und die Marienkirche zu 
Stargard, die 1557 gemeinſam mit St. Marien einen Vertrag mit 
ihm geſchloſſen hatten, und für andere Stettiner Kirchen gearbeitet; 
daher trugen die Koſten der Unterbringung, der Beköſtigung in der 
Oekonomie, wo die Frau und Tochter Scherers halfen, und manche 
Koſten des Transportes von Material aus Lübeck zu gewiſſen Teilen die 
Marien: und Jakobikirche; auf St. Marien fielen im ganzen 164 Gulden. 
1564½ war Scherer auf Wunſch beider Kirchen von Berlin aus wieder 
hier und hatte einen Organiſten mitgebracht, der fid) hören ließ; 1566 
erhielten die Orgelbauer für die Reparatur der Orgel (doch wohl der 
kleineren) und freie Rückreiſe nach Hamburg gegen 60 Gulden. Die 
große Orgel wurde 1579 bei dem Turmbrand vernichtet (S. 192) und 
erſt nach 1677 erſetzt; 1589 legte man auf das Gewölbe, auf dem ſie 
geſtanden, einen „Flur“, und 1595 erhielt der fürſtlich ſtettiniſche Land⸗ 
rentmeiſter Peter Edling „den wüſten Raum oben auf dem kleinen 
gewelbe im Klocken Thorm vor in der Kirche, do ehemahlen die Alte 
Orgell geſtanden und im Brandſchaden Anno 79 zu nichte geworden“ 
frei eingeräumt, ſo daß er ihn auf ſeine Koſten fein zierlich anbauen 
und ein Mannesgeſtühl verfertigen laſſen konnte. 

Von 1579—1677 gab es alſo nur eine Orgel, jene kleinere an 
der Südſeite, und ſie wird in allen Grab- und Geſtühlverſchreibungen 
aus dieſer Periode „die Orgel“ genannt. 1582 und 1586 nahm der 
Orgelbauer Nicolaus Maaß für 40 und 20 Gulden Arbeitslohn und 
vier Wochen Eſſen und Trinken für ſich und zwei Geſellen eine 
Reparatur vor, die in dem Vertrag und im Rechnungsbuch von 1586 
genau beſchrieben wird; das Zinn der Pfeifen lieferte der Glockengießer 
Andreas Bruggmann. Aber jdn 1588/9 bei der Ausbeſſerung des 
Gewölbes über der Orgel und der Ausmalung der Kirche verſtaubte ſie 
ſo, daß ſie teilweiſe unbrauchbar wurde und endlich durch Jochim 
Mefter, den Orgelbauer, der gerade in Stettin tätig war, 1594 für 
45 Gulden wiederhergeſtellt werden mußte. 1606 beſſerte ein Orgel⸗ 
bauer aus Roſtock und 1607 der Organiſt an ihr; 1613 wurde ſie 
durch Paolo Lüdemann aus Paſeligk für 175 Gulden renoviert; bis zum 
11. November waren vier neue Stimmen eingefügt und alle Stimmen 
und Pfeifen nachgeſehen. Aber fon 1622 veranſchlagte Friedrich 
Hanemann, Orgelbauer zu Stettin, eine Reparatur auf 246 Thaler, 
und 1637 wurde ſie mit Ankern neu befeſtigt. 1647 machte Jacobus 
Ebertus, Orgelbauer und Bürger in Belgardt, detaillierte Vorſchläge zu 
Verbeſſerungen, aber ſie wurden vielleicht nicht ausgeführt, denn 1655 
zog man den Orgelbauer Friedrich „Rröyer“ zu und 1662, wo fih 
gleichzeitig bedeutende Koſten „beim neuen Chor ſo bei der Orgell an⸗ 
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gebauet“ ergaben, 1665 und 1672 den Orgelbauer Daniel Ludewig, der 
eine feſte jährliche Beſoldung von 6 Gulden bezog; 1668 hatte der 
Kanzler von Sternbach ein altes Poſitiv geſchenkt. 1677 ging auch 
dieſe Orgel zu Grunde. s 


Vor 1685 war, wie in der Jakobikirche 1680, eine ſchon gebrauchte 
Orgel eingebaut, und zwar — die Empore im Südſchiff wurde nicht 
erneuert (S. 152) — zwiſchen den Türmen: 1685 liegt ein Geſtühl 
„unter der jetzigen Orgel auf der Stelle allwo vor dieſem die Taufe 
geſtanden“. Das Alter des Werkes ergibt ſich aus einem Gutachten 
des Organiſten Chriſtian Michael Wolff von 1746: „Es hat mein 
Vorfahr ſchon angehalten, eine neue Orgel bauen zu laſſen, weil dieſe 
Orgel, ſo nach uhralter Art eingerichtet, und nach der erſten ) Belagerung 
nur alt und ad interim in dieſe Kirche eingeſetzet worden, ſchon damals 
in ſehr ſchlechten und baufälligen Umſtänden geweſen.“ Endgiltig fertig 
waren die Orgel und die drei Chöre der Weſtſeite aber erſt 1688/9; 
das ergibt ſich aus der Eingabe jener Academici vom 11. März 1689 
„wegen eines Standes auf dem unterſten Chor über der Thür beym 
Jageteuffelſchen Collegio“: „Das nun aber ſelbiges Chor nebſt anderen 
durch die Letztere Belagerung leyder! gäntzlich ruiniret, und nachgehends 
etwas mehr forderwerts gerücket und vergrößert, ſo, daß das Poſitiv 
darauff geftanbeu und die Muſique Bißhero darauf geſtellet wurden; 
Nunmehro aber die Orgel fertig, und alſo das Chor evacuiret, und von 
renommirlichen Leute einige gewiſſe Stände darauff erbauet werden 
ſollen“ (S. 238). Dieſe Orgel wird im Inventar von 1693 kurz und 
in der Beſchreibung (S. 151) genauer geſchildert und als mangelhaft 
bezeichnet. Vier fehlende Stimmen erbot ſich 1704 der Orgelbauer 
Johann Balthaſar Heldt?) für 85 Thaler zu liefern; außerdem forderte 
er für Reparaturen 270 Thaler und für das Stimmen jährlich 
6 Thaler; 1706 waren die vier Stimmen aus geſchenktem Gelde fertig 
und 1707 nach der von Mayn aufgemalten Zahl (S. 151) wohl die 
ganze Orgel. Die beiden Engel, die auf dem Oberwerk mit Poſaunen 
in den Händen ſtanden (S. 151), find wie der Taufengel in der Kirche 
von Belling bei Paſewalk erhalten und auf Abb. 18 zu erkennen. 


) Wolff hat dabei nicht an die Belagerung von 1659, fonbern in Erinnerung 
an die des 18. Jahrhunderts an die von 1677 gedacht. 

) Heldt ſtammte aus Lüneburg (Stubenrauch, Führer durch die St. Jacobi- 
Kirche S. 13). Sein Nachfolger hieß Chriſtian Gottlieb Richter; er dankte dem 
König (leider ohne Datum) für die Beſtallung als Orgelbauer und erbat, da 
bie Jacobi- und Nicolai-Kirche ein jährliches Firum von 15 Thalern zahlten, ein 
entſprechendes auch von allen anderen Stettiner Kirchen. 
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Die Orgel blieb von zweifelhafter Güte, und der Organiſt Wolff 
beantragte 1746 einen Neubau durch den Orgelbauer Wagner aus 
Berlin, der gerade in Königsberg in der Neumark eine Orgel ſchuf und 
für Schwedt einen Auftrag erwartete, und wiederum 1752 und 1757 
durch den Orgelbauer Migendt aus Berlin, der in St. Gertrud einen 
Neubau vorhatte und die Orgel der Jakobikirche reparierte.) Migendt 
veranſchlagte in genauen Aufſtellungen eine Reparatur auf 1220 Thaler, 
einen Neubau auf 2740 Thaler, wozu noch freies Logis für ihn und 
ſeine Leute komme. Auch 1765 wurde aus Mangel an Mitteln die 
Orgel, die eine der allerälteſten in Pommern war, beibehalten, obwohl 
„die Gemeine durch dieſes ſchlechte Orgelſpiel nicht mehr in Ton gehalten 
werde“. Aber Wolff ſollte doch noch den Erfolg ſeiner Bemühungen 
erleben. 1768 gab der Orgelbauer Chriſtian Friedrich Voigt aus 
Wartin (Wardin), den Wolff ſchon 1762 empfohlen hatte, wieder 
ein vernichtendes Gutachten ab und ſetzte für eine Reparatur 
2500 Thaler, für einen Neubau 3560 (ſpäter 3780) Thaler an; ein 
nicht ausgeführter Riß liegt noch bei, von dem ausgeführten bietet den 
unteren Teil die Abb. 29 von 1786; das alte Werk wollte er für 
100 Thaler übernehmen. Ein neuer Unterbau wurde trotz der alten 
Klagen über ſein Schwanken nicht für nötig gehalten, wenn man zwei 
bis drei Balken einzöge. In der Tat wurde am 11. Oktober 1768 der 
Vertrag geſchloſſen, und am 16. November 1771 ſtand die neue Orgel 
fertig da; Wolff hatte für den erſten Advents⸗Sonntag eine Cantate 
gedichtet, deren Text gedruckt wurde und handſchriftlich vorliegt. Am 
28. November war ſie durch eine Kommiſſion, deren Haupt der Pro⸗ 
feffor der Mathematik und Experimental⸗Phyſik am Gymnaſium H. 
Johann Chriſtian Biſchof (S. 159) war, abgenommen und ſehr gez 
prieſen; trotzdem hatte der Meiſter wegen der Bezahlung noch viel Arger 
und erhielt endlich 1772 durch Vergleich 4780 Thaler (ſtatt 4970 Thaler). 
Eingeſchloſſen waren auch die Tiſchler⸗, Bildhauer⸗ und Zimmer⸗Arbeiten, 
aber die Bemalung und Vergoldung ſollte erſt angebracht werden, 
nachdem das Holz einige Zeit geſtanden hätte. Voigt ſtarb darüber, 
nachdem er noch 1776 für das Auseinandernehmen und wieder Zuſammen⸗ 
ſetzen 100 Thaler und der Maler Morowsky für Gold und Vergoldung 
und Malerei 731 Thaler veranſchlagt hatten. Erſt 1782 kam es auch 

) Aus den Akten der Nikolaikirche geht außerdem hervor, daß Migendt vor 
1751 eine ſchöne neue Orgel in St. Petri baute und auch in der Schloßkirche 
eine Probe ſeiner Geſchicklichkeit ablegte. 1751 und 1761 lieferte er Anſchläge 
für eine Orgel in St. Nicolai und begann zuſammen mit dem Orgelbauer 
Marx 1761 die Ausführung für 2200 Thaler; am 8. Januar 1764 wurde fie 
mit einer Kantate eingeweiht, aber erft ſpäter bemalt. 
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zur äußerlichen Vollendung. Die Orgelbauer Johann Gottlieb Mehner 
(oder Meinert) und deſſen Mitarbeiter Georg Friedrich Grüneberg, 
die bei der neuerbauten Poſenſchen Orgel und bei der Reparatur 
der Orgel der hieſigen Nikolaikirche ſich bewährt hätten, forderten 
für ihre Tätigkeit 180 Thaler, der Maler Morowsky nunmehr 
817 Thaler. „Dem Altar, der Cantzel, denen übrigen ſchön polierten 
Vergoldungen in dieſer Kirche ähnlich“ ſollte ſie vergoldet und angemalt 
werden, d. h. in Blau, Weiß und Gold; von 20 Säulen iſt die Rede 
von muſchelartigen Vertiefungen, von Vaſen, Blend⸗Flügeln, Laubwerk 
mit dreifach übereinanderliegenden Blättern, Verzierungen von Türen u. a. 
Im November 1782 erſtrahlte die Orgel im Farbenſchmuck, aber bald 
erwies es ſich, daß man 1768 den Unterbau überſchätzt hatte; er bog 
ſich durch, „ſo daß bei ſolennen Beerdigungen wo viel Zulauf iſt ich 
bereits die Chöre habe unterſtützen laſſen müſſen,“ urteilt 1786 der 
Hofrat von Herr. Je drei Säulen „Toskaniſcher Ordnung“ wurden 
daher noch in demſelben Jahre zur Unterſtützung des unterſten Chores 
eingebaut (Abb. 29); die Koſten betrugen 175 Thaler. Nur etwas 
über zwei Jahre dienten Orgel und Orgelchor hier ihren Zwecken; im 
April 1790 wurde ſie in den Berliner, Stettiner, Hamburger und 
Warſchauer Zeitungen zum Verkauf geſtellt, aber trotz Anfragen aus 
Genthin, Gollmitz bei Prenzlau, Cavelſtorf bei Roſtock bot erſt nach 
erneuter Ausbietung mit Beſchreibung am 9. Januar 1792 der 
Adminiſtrator des Paſewalker Stiftes Bahr auf Orgelchor und Orgel 
2200 Thaler und forderte baldige Entſcheidung, da bei der gegenwärtigen 
Schlittenbahn das ganze Werk auf leichte Weiſe zu transportieren ſei. 
Das Stift empfahl dem Könige ſchon am 11. Januar die Annahme des 
Gebotes, obwohl die Orgel ſo kurze Zeit geſtanden und 5597 Thaler 
(die 180 Thaler für Mehner und Grüneberg ſind nicht eingerechnet) 
gekoſtet habe; das Paſewalker Stift fet vermögend, habe keine Orgel 
und einen ganz ſchlechten Altar. Der Zuſchlag muß erfolgt ſein, denn 
die Orgel ſtand bis 1861 mit dem übrigen gekauften Inventar in der 
Marienkirche in Paſewalk (B K St III 296); wie die beiden Engel, 
die von der vorigen Orgel übernommen waren (S. 240), könnten ſich 
noch andere Teile in Paſewalker Landkirchen erhalten haben. 


10. Malerei und Paik. Die Kirche trug nach dem Brande 
von 1677 reichen Farbenſchmuck und „emblematiſche Bilder“ auf Holz 
an den Brüſtungen der Emporen, an der Orgel, an den Portalen der 
Sakriſtei rechts und links vom Altar, der Kanzel, der großen Kapelle 
an der Südſeite und der vielen Grabkapellen. Blau, Weiß, Gold 
herrſchten vor. Wie die Kirche ſelbſt damals ausgemalt war, iſt bisher 
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nicht zu ſagen; aber Farben gaben die Wappen, Fahnen, Schilde 
der verſtorbenen Adligen, die Grabdenkmäler und ſchließlich einige 
Malereien an der Wand und einige Gemälde, die ſicherlich nicht alle 
erwahnt werden. 


Über Wandmalereien vor 1677 iſt S. 174 zu vergleichen, 
nachher werden nur die am Triumphbogen (S. 153) erwähnt und „in 
dem Gange hinterm Chor oſtwärts das Pommerſche und Lüneburgiſche 
Wappen“ (S. 153) mit der bei Cramer (II 34) erhaltenen Inſchrift 
unbekannter Zeit. Oelrichs berichtet darüber !): „Im Zugang zum 
Altar wenn man in die Pforte gegen Oſten gelegen ſchreitet ein alt 
Gemälde an der Mauer, mit Waſſerfarbe gemalt, etwa 5 Fuß lang 
und 4 Fuß breit mit den Zeichen der pommerſchen Herzöge und der 
braunſchweigiſchen Herzöge; dazu gefügt ift 1345 oder etwas ſpäter von 
den Geiſtlichen; verwiſcht aber noch erkennbar: 


Anno Domini MCCLXXVII in die S. Briceii obiit Illustris 

Princeps et Dominus D. Barnim Primus, Dux Stetinensis Pome- 

raniae, Schlaviae, Cassubiae, Rugiaeque Princeps: Huius Ecclesiae 
fundator, piae memoriae. 


Anno Domini MCCCXVI in Vigilia Sancti Thomae Apostoli obiit 
Domina Mechtildis, Inclita Ducissa Stetinensis, fundatrix huius 
Ecclesiae et uxor Domini Barnimi fundatoris. 


Anno Domini MCCXCV die Joannis et Pauli Martyrum obiit 
dux Barnym Secundus, filius fundatoris. 


Anno Domini MCCCXLV XIII Kalend. Januarii obiit Illustris 
Princeps Otto primus, Magnifici Domini Barnym primi huius 
Ecclesiae fundatoris filius. 


Gemälde. 1. Eine Kreuzesabnahme beim Aufgang zum Chor 
an der rechten Seite (S. 150), ein Geſchenk vom Kaufmann Plate. 


2. Eine Mater dolorosa in der ſpäteren Sakriſtei hinter dem 
Altar an der Nordwand (S. 153). 


3—4. Die Porträts der Prediger Doct. Joachim Fabricius und 
Doct. Kanſtorff mit Unterſchriften in Goldbuchſtaben (S. 153) 
ebendort. 


1) De Barnimo I templi collegiati Marine unico fundatore. Stettin 


1768; Bernoulli 88. Vgl. S. 168. 
Baltiſche Studien N. F. XXI. 16 
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5. Eine Darſtellung des Jüngſten Gerichtes auf einem Epitaph 
über der Tür, die an der Südſeite des Chores in den Umgang führte 
(S. 150, 153). 

6. Eine Taufe Chriſti, mit Zeug ausgelegt, am Pfeiler der Kanzel, 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts beſeitigt (S. 152). 

7. 1710 wurden nach einem Inventar der Kirche 8 Schildereien 
geſchenkt. 

Bernoulli beſpricht (1778): 


8. Eine Verklärung Chriſti bei der Mellinſchen Kapelle an der 
Nordſeite, „auf welcher unter ſechs oder ſieben Figuren zwo oder drey 
ſehr gut ausgeführt ſind; der Chriſtus ſcheint eine Nachahmung von 
dem auf dem berühmten raphaeliſchen Gemälde gleiches Gegenftandes zu 
St. Pietro in Montorio in Rom zu ſeyn.“ 


9. „Im Winkel des Chores zur Rechten des Hauptaltares (für den 
Zuſchauer) ift ein ecce Homo von ſchönem Fleiſch im übrigen ſchlecht 
gemalt, aber wegen einer Innſchrift an demſelben ſonderbar; dieſe ſagt, 
dieß Gemälde ſey nach einem Originale von 10 Mal größeren Ver⸗ 
hältniſſen, welches Lentulus von Jeruſalem nach Rom gebracht habe, 
verfertiget worden. Ich hätte gewünſcht, zu erfahren, was es mit dieſer 
Geſchichte für eine Bewandnis hat.“ 


10. „Noch ein Gemälde, welches mehr als alle vorhergehende 
Aufmerkſamkeit verdient, iſt ein St. Peter, eine halbe Figur, zur 
Linken im Chore; voller Ausdruck und in aller Rückſicht ein vortrefliches 
Stück, von welchem ich aber den Urheber nicht erfahren habe.“ 


Gefunden in der Kirche: 


11. Von den „drei Ölgemälden mit geſchnitzten Holzrahmen“, 
Begebenheiten aus der bibliſchen Geſchichte darſtellend, die nach B St 
XXXV 420, 28 in das Muſeum kamen, iſt nur eines nachzuweiſen: 
„Tobias abſchiednehmend“, ein mäßiges Werk der Barockzeit (1,25 m 
X 1,55 m). ) 


Plaſtiſche Arbeiten in Holz gab es an der Kanzel, den 
Portalen, der Orgel, an der Empore unter der Orgel (Abb. 16), den 
Chorſchranken, den Grabdenkmälern uſw., aber Freiplaſtik war wenigſtens 
ſeit 1677 ſelten. Die Kanzel ruhte auf einer Figur der Maria. Viel 
älter aber war das vergoldete Marienbild (S. 150; 153), das im 


1) Herrn Konſervator Stubenrauch möchte ich auch an dieſer Stelle für 
vielfache Unterſtlützung danken. 
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Innerſten des Chores über der alten kleinen Sakriſtei an der Wand 
befeſtigt war und als wundertätig gegolten hatte; es war wohl 
dasſelbe, das im 16. Jahrhundert in der Vorkirche über der Tür ſtand 
(S. 174). 


Erhalten find wenige Stücke.“) 1. Ein weinender Engel aus Zinn 
(Höhe 0,36 m) aus einem Grabgewslbe ift von ſehr mäßiger Arbeit 
(Nr. 2027. B St XXXV 420, 27). 

2. Tonrelief (Höhe 0,60 m, Breite 0,42 m), bemalt (J b I b 3, 
185). Nach der Inſchrift: „Joh. III D G Rex Poloniae“ der Kopf 
König Johann Sobieskis von Polen (1674 — 1696). Es ift bei dem 
Neubau der Kirche nach 1677, ſicherlich infolge der Befreiung Wiens 
durch ihn (1683) hierher gekommen; 21 Wochen lang war täglich zur 
Fürbitte für die Stadt hier geläutet worden. 

3— 4. Auf Särgen lagen einſt zwei gleichartige Kruzifixe von 
leidlicher Arbeit, 0,75 m (B St XXV 156, 24) und 0,82 m hoch 
(B St IIa 205, 5). 

5. Ein Kreuz (Höhe 0,81 m) mit aufgelegten, durchbrochenen ver⸗ 
goldeten Zierraten, in denen Meertiere ſich wappenartig gegenüberſtehen, 
ift eine nicht bedeutende Renaiſſance⸗Arbeit (B St Ifa 205). 


6. Acht alte Wappenſchilde und andere Zierrate aus Metall 
(B St IIa 205) find mit anderen Stücken vermiſcht und nicht mehr 
feſtzuſtellen. 


An der Stelle der Grabkapelle der Familie Stymmelius im Süd- 
oſten an dem Chor und gegenüber von der der Familie Schlecker ſtand 
bis 1586 eine Sphära oder Spera, wohl eher eine Uhr mit einer 
großen Scheibe, wie ſie ſich öfter in Kirchen im Chorumgang findet, 
als eine Kugel. 


11. Jenſter. Von den Kirchenfenſtern heißt es 1792 im Vertrage 
über das Abreißen der Kirche: „Da die alten Kirchenfenſter ohne höltzerne 
Rahme mit quer Eiſen Fachweiſe eingemauert ſind, hinfolglich nicht 
vorher haben herausgenommen und zum Beſten des Stiftes verkauft 


) Die gußeiſerne Platte eines Mannes mit geſchultertem Schwert und 
einem Schild mit dem pommerſchen Greifen, die im Keller des Hauſes Große 
Domſtraße⸗ und Pelzerſtraßen⸗Ecke (Große Domſtraße 20) gefunden iſt (B St 
XXXV 420), ift eine Kaminplatte und ftammt ſicherlich nicht aus der Kirche, 
ſondern aus der herzoglichen Kanzlei (Große Domſtraße 22). 


16° 
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werden können, ſondern bei Abbrechung der Mauer ausgebrochen werden 
müſſen, fo fallen auch dieje Fenſter⸗Scheiben, inſoweit ſolche durch das 
Ausbrechen nicht Schaden nehmen, ſamt den darin befindlichen Bley 
und Eiſen dem Stifte anheim.“ 

Ginft hatten die Elbogen⸗ und Falſterbofahrer je ein Fenſter mit 
ihren Wappen inſtand zu halten,!) und auch viele andere Fenſter waren 
mit Wappen oder bürgerlichen Hauszeichen verziert (S. 174). 

Von vier Glasſcheiben mit Inſchriften aus der Kirche (B St 
II 1, 205; IV 1, 138, 7) find noch drei im Muſeum nachzuweiſen: 
1. Verkündigung Mariae. Höhe 0,22 m; Breite 0,28 m. Sehr 
gute Renaiſſancearbeit; 2. Jesus begegnet nach der Auferstehung den 
Jüngern. Höhe 0,22 m; Breite 0,17 m. Barock, mit der Inſchrift 
Joh. 20, 19—20; 3. Höhe 0,11 m; Breite 0,18 m. Mit der 
ſonderbaren Juſchrift: „Ihr hesseliche Fiedelen hernach habe Ich gros 
verlangen habtt Ihr Nu keine goltgulden so Werdt Ihr komen Ahn 
den Prangen Forster Jan Niessen und gniessgen Eheleut Jess 
Jan Lauscher und Catharina Ehel(eu)t. 1658.“ 


) Blünde, B St XXXVII 266. 
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9. Querſchnitt nach dem Chor 1773—1789 (C III). 
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13. Wappen der Regierungsempore in der Jakobikirche. 
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14 Querſchnitt nach dem Chor 1791 (G II). 
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15. Das Geſtühl um 1710. 
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17. Friedrichsthal, Kanzel der Marienkirche. 


18. Welling, Taufengel und Engel von der Orgel der Marienkirche. 
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30. Die Marienkirche nad) E. Lubin 1618. 


19. Güſtow, Empore und Emporenſchmuck aus der Marienkirche. 
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22, Die Marienkirche 1789 (CC I). 
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25. Große Glocke der Marienkirche 1669. 
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26. Große Glocke der Jakobikirche 1669. 
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Dreiundzwanzigſter Jahresbericht 
über die 
Tätigkeit der Rommiſſton zur Erforfchung und Erhaltung 
der Denkmäler in der Provinz Pommern 
in der Zeit 


vom 1. Oktober 1916 bis zum 30. September 1917. 


J. Zuſammenſetzung der Sommiffion. 


Während des Berichtsjahres gehörten der Kommiſſton an als 
ſtändige Mitglieder: 
1. der Vorſitzende des Provinzialausſchuſſes Kammerherr Graf 
Behr⸗Behrenhof in Behrenhof, 
2. der Landeshauptmann der Provinz Pommern von Eiſenhart— 
Rothe in Stettin, Vorſitzender der Kommiſſton, 
ferner als gewählte: 
3. der Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann in Stettin, ſtell⸗ 
vertretender Vorſitzender, 
4. der Geheime Juſtizrat Dr. Langemak in Stralſund, 
5. der Kaiſerliche Wirkliche Geheime Rat Dr. Freiherr 
von Maltzahn-Gültz in Gültz, 
6. der Paſtor Pfaff in Selchow, 
7. der Kammerherr Graf von Zitzewitz-Zezenow in Zezenow, 
als Stellvertreter: 
l 1. ber Profeſſor Dr. Haas in Stettin, 
2. ber Rittergutsbeſitzer von Kameke in Grafig, 
3. ber Fideikommißbeſitzer Graf von der Gröben in Divig, 
4. der Oberbürgermeiſter Kolbe in Stargard, 
5. der Juſtizrat Sachſe in Köslin. 
Provinzialkonſervator war der Geheime Regierungsrat 
1 Profeſſor Dr. Lemcke in Stettin. 
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Ausgeſchieden iſt aus der Kommiſſion noch vor Ablauf des 
Berichtsjahres ihr langjähriger Vorſitzender, der als Staatsminiſter 
zur Leitung des Landwirtſchaftlichen Miniſteriums in Preußen berufene 
Landeshauptmann von Gifenhart-Rothe; feit 1898 hat er ihr als 
Mitglied, ſeit 1910 als ihr Vorſitzender angehört und ſich wie um 
die Provinz überhaupt, ſo auch um die Förderung der Denkmalpflege 
in Pommern ein dauerndes und hervorragendes Verdienſt erworben; 
ungern ſehen wir ihn aus unſerer Provinz ſcheiden, unſer warmer 
Dank und unſere beſten Wünſche begleiten ihn in die hohe und 
verantwortungsreiche neue Stellung. 

An Stelle des nach Potsdam verſetzten Schulrats Gercke in 
Greifswald wurde der durch ſeine Forſchungen über die Inſel Rügen 
wohlverdiente und in weiteſten Kreiſen bekannte Profeſſor Dr. Haas 
als Stellvertreter berufen. Herrn Gercke wird die Wiederherſtellung 
und jetzige Erſcheinung der Kirche in Kentz, Kreis Franzburg, und 
namentlich der vortrefflichen gemalten Fenſter, ſowie des in Pommern 
einzig in feiner Art daſtehenden Grabdenkmals des Herzogs Barnim VI. 
verdankt. Vgl. X. Jahresbericht der Denkmalpflege in Pommern 
S. XII Tafel 1 bis VI. 


II. Sitzung der Kommiſſton. 

Die Sitzung der Kommiſſton fand ſtatt am 12. Dezember 1916 
unter dem Vorſitze des Landeshauptmanns von Eiſenhart-Rothe. 
Anweſend waren der Schulrat Gercke, der Oberbürgermeiſter Kolbe, 
der Geheime Juſtizrat Dr. Langemak, der Paſtor Pfaff, der 
Provinzialkonſervator. 

Kenntnis genommen wurde von den ſeit der letzten Sitzung 
eingegangenen und zur Anſicht ausgelegten Veröffentlichungen anderer 
Provinzen: 

1. aus Weſtfalen der Kommiſſion zum Schutze und zur 
Erhaltung der Denkmäler in der Zeit vom 1. Januar bis 31. De⸗ 
zember 1915; 

2. aus Schleswig-Holſtein des Direktors des Thaulow- 
Muſeums, der Provinzialkommiſſton für Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Denkmalpflege und des Provinzialkonſervators für das Rechnungs⸗ 
jahr 1914; 

3. aus Oſtpreußen des Konſervators der Kunſtdenkmäler über 
ſeine Tätigkeit im Jahre 1915. 

Vorgetragen wurde von dem Konſervator der von ihm verfaßte 
Entwurf des 22. Jahresberichts über die Denkmalpflege in der 
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Provinz Pommern in der Zeit vom 1. Oktober 1915 bis zum 
30. September 1916. Der Entwurf fand die Zuſtimmung der 
Kommiſſion und iſt in derſelben Weiſe veröffentlicht wie ſeine Vor⸗ 
gänger. Er wurde abgedruckt in der von der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde herausgegebenen Zeitſchrift 
„Baltiſche Studien“ im 20. Bande der Neuen Folge und in Sonder— 
drucken ſämtlichen Pfarrämtern der Provinz im Wege des Umlaufs 
zur Kenntnis gebracht durch das Königliche Konſiſtorium, ferner im 
Wege des Austauſches allen in der Denkmalpflege tätigen Konſervatoren 
anderer Provinzen, ſowie den an der Denkmalpflege Pommerns 
beteiligten Behörden und wird auf Wunſch allen, die ſich dafür 
intereſſieren, von dem Provinzialkonſervator unentgeltlich zugeſtellt. 
Beigefügt war eine Anlage, die von zwölf Abbildungen begleitet die 
mittelalterliche Grabſteinkunſt in Pommern behandelt. Leider iſt es 
durch ein Verſehen des den Druck leitenden Faktors geſchehen, daß 
nicht allen Sonderdrucken neben den Abbildungen auch der dazu 
gehörige Text beigegeben wurde, was erſt nach geſchehener Verſendung 
bemerkt worden iſt. Es iſt dafür geſorgt, daß in dem Sonderdrucke 
des diesjährigen Berichtes die Anlage des vorjährigen nicht nur in 
vollem Umfange wiederholt, ſondern auch die Abbildungen mit 
ein ſeitiger Bedruckung des Papiers wiedergegeben werden. Vgl. 
Anlage. 


III. Erhaltung und Wiederherfielung von Denkmalern. 


Das Berichtsjahr hat wie ſeine beiden Vorgänger unter dem 
Zeichen des großen Krieges geſtanden, in dem unſer Vaterland gegen 
eine Welt von Feinden um ſeine höchſten Güter mit Anſpannung 
aller ſeiner Kräfte zu ringen hat. Da iſt für die ſchaffende Denkmal⸗ 
pflege wenig Raum geblieben und man muß zufrieden ſein, daß es 
gelungen iſt, in zwei Fällen die angefangenen Arbeiten zu einem 
guten Ende zu führen. In Rötzenhagen, Kreis Schlawe, iſt die 
Wiederherſtellung der Kirche ſoweit gefördert, daß dieſes durch manches 
ſchöne Ausſtattungsſtück ausgezeichnete Gebäude mit nochmaliger 
provinzieller Beihilfe in einen nach jeder Richtung hin befriedigenden 
Stand geſetzt iſt. In Groß Zicker auf Rügen, wo das Kircheninnere 
durch den Pinſel eines Stubenmalers arg verunſtaltet war, hat die 
kunſtreiche Hand des Kirchenmalers Vögele dem Raume eine ſtil⸗ 
gemäße und wohltuend trauliche Wirkung wiedergegeben. 

Dagegen wurden die ſchon im 22. Berichte erwähnten Arbeiten 
in Kremzow, Kreis Pyritz, in Stargard (ehemaliges Zeughaus 
und Bürgerhaus Mühlenſtraße 8), in Ramin, Gartz a. O., Alt— 
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damm, Kreis Randow, in Treptow a. d. Rega, Hoff und Zitzmar, 
Kreis Greifenberg, in Klein Rakow, Kreis Grimmen, in Horſt, 
Groß Kieſow und Lewenhagen, Kreis Greifswald, in Beſſin, 
Guſtow und Kloſter, Kreis Rügen, ſowie an Peter-Paul in 
Stettin noch weiter vertagt. Die Johanniskirche ebendaſelbſt diente 
nach wie vor dem „Roten Kreuz“ als Magazin. Das auf Seite VIII 
des vorigen Berichts erwähnte, dort vorgefundene Gemälde des 
Weltgerichls nach Chriſtoph Schwarz gehört, wie nachträglich feft- 
geſtellt ift, nicht der Johanniskirche, ſondern der Gertrudkirche, aus 
der es bei dem Abbruche der alten Kirche entfernt worden iſt. 

Gleichfalls auf ruhigere Zeiten mußten verſchoben werden die 
anderweitige Unterbringung des Totentanzes in Wolgaſt und der 
Ausbau der Kirchen in Flemendorf, Kreis Franzburg, ſowie des 
Turms in Petznick, Kreis Pyritz. 

Dem Entwurfe eines Turmbaues in Klein Benz, Kreis 
Naugard, ſowie der Ausbildung der Friedhofsmauer daſelbſt als 
Hintergrund zweier Heldengrabdenkmäler wurde zugeſtimmt, ebenſo 
ber Beſchaffung neuen Altarſchmuckes der Katholiſchen Kirche in 
Tempelburg. 

Ob die geplanten Kirchenheizungen in Pölitz, Kreis Randow, 
Dölitz, Kreis Pyritz, Gingſt und Wiek auf Rügen, Klein Rakow, 
Kreis Grimmen, Pinnow, Kreis Greifswald, zur Ausführung 
gekommen find, ijt dem Konſervator nicht bekannt geworden. 

Elektriſche Beleuchtung von Dorfkirchen iſt in fünf Fällen 
angemeldet; wiederholt ſei darauf hingewieſen, daß eine ſchlichte 
Decken beleuchtung nicht bloß für Dorfkirchen jeder andern vorzuziehen 
iſt; je ſchlichter, deſto beſſer. Die alten Kronen und Standleuchter 
ſind aber keineswegs zu beſeitigen, vielmehr nach wie vor mit Kerzen 
zu beſtecken, denn das milde Kerzenlicht iſt feierlicher als das 
elektriſche und die alten Metalleuchter haben ſtets einen höheren 
Denkmalwert als die modernen Lichtträger. 

Ganz abzulehnen iſt die von den Bauunternehmern immer wieder 
empfohlene Eindeckung der Kirchen mit glaſierten Ziegeln ſchon 
wegen der geringen Wetterbeſtändigkeit der modernen Glaſuren, nicht 
minder mit Ziegeln, die aus Zement hergeſtellt ſind, mögen ſie nun 
gefärbt ſein oder nicht. 

Die zufällige Freilegung der Stargarder Marienkirche 
an ihrer Südſeite und der dadurch gewonnene überraſchend günſtige 
und überwältigende, zugleich gut umrahmte Blick auf die gewaltige 
Maſſe des rieſigen Gebäudes in ſeiner harmoniſchen Gliederung iſt 
bereits im vorjährigen Berichte erwähnt und zugleich das Intereſſe 
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betont, das bie Denkmalpflege daran hat, biefen Zuſtand zu einem 
dauernden zu machen. Der damals gemachte Vorſchlag, den ge— 
wonnenen freien Platz mit geringer Erweiterung nach Oſten in einen 
Schmuckplatz zu verwandeln, ſtieß anfangs auf mancherlei Widerſtände, 
die indeſſen in der Hauptſache überwunden zu ſein ſcheinen, ſo daß 
Ausſicht vorhanden iſt, die Stadt werde ihr koſtbares Juwel auch 
künftigen Geſchlechtern in würdiger Faſſung zu zeigen in der Lage ſein. 


Ob es gelingen wird, der Marienkirche in Schivelbein, wo die 
Verhältniſſe durchaus ähnlich liegen, die gleiche Wohltat zu erweiſen, 
iſt zur Zeit noch zweifelhaft. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei darauf hingewieſen, daß ein die 
Kirche in gehöriger Entfernung umgebender, aber nicht waldartig 
dichter Baumwuchs ſehr wohl geeignet iſt, das Bild der Kirche 
nicht bloß in landſchaftlicher Beziehung zu heben, daß aber 
Bäume, die den Kirchenmauern zu nahe ſtehen, ſogar zerſtörend auf 
dieſe wirken können und darum beizeiten auszurotten ſind; dies iſt 
aber nur dann ſicher zu erreichen, wenn die Rinde am unteren 
Stamme in breitem Bande ringsum abgeſchält wird, worauf der 
Baum ſamt der Wurzel völlig abſtirbt; erſt dann, wenn dies 
Abſterben ſich im folgenden oder ſpäteren Jahren an allen Teilen 
zweifellos kund macht, darf an das Fällen gegangen werden. 


Mit Genugtuung ſei berichtet, daß durch bezügliche Anordnung 
der Aufſichtsbehörde die Erhaltung der ſogenannten Landwehr bei 
Treptow a. Rega geſichert ift. 


Das Deutſchordensſchloß in Bütow (erbaut 1399) ſollte zu 
einem Jugendheim ausgebaut werden. Die Denkmalpflege konnte 
ſich damit einverſtanden erklären und empfahl für dieſen Zweck den 
zuletzt als Landwehrzeughaus benutzten öſtlichen Flügel, der im 
Inneren fon vor langen Jahren verbaut ijt. Ob der Plan zur 
Ausführung gekommen, iſt nicht bekannt geworden. Für die Erhaltung 
alter Denkmalbauten iſt es gemeinhin nicht unvorteilhaft, wenn fie 
zur Benutzung für die Gegenwart und ihre Aufgaben ohne Ver— 
wiſchung oder Benachteiligung alter Formen hergerichtet werden. 
Wlülnſchenswert ijt es, daß der dem Bütower Zeughausflügel gegenüber 
gelegene Kapellenflügel möglichſt bald von der an ſeiner Außenſeite 
aufgehäuften und das Mauerwerk durchnäſſenden Schutthalde befreit 
werde; die Außenmauern des Schloſſes zeichnen ſich durch die vor- 
treffliche Erhaltung der äußeren Haut ihrer von keiner Verwitterung 
berührten Backſteine in hervorragender Weiſe aus. 
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IV. Schutz der Denkmäler, 


Wenn nach dem Obigen die ſchaffende Betätigung ber Denkmal⸗ 
pflege von geringem Umfange war, ſo nahm die Abwehr der durch 
den Krieg veranlaßten, die kleineren Kunſtſchöpfungen mit Zerſtörung 
bedrohenden Maßnahmen der Kriegsmetallverwaltung die Zeit und 
die Arbeitskraft des Konſervators in einer ungeahnten Weiſe in 
Anſpruch durch die ihm zugewieſene Begutachtung der Metall⸗ 
gegenſtände aus Bronze, Kupfer und Kupferlegierungen in Bezug 
auf ihren wiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen oder Kunſtwert. Vor allem 
galt es, die nach ihrem wirklichen Werte am wenigſten bekannten 
und gewürdigten Bronzeglocken vor ungerechtfertigter Zerſtörung zu 
ſchützen, was leider nicht in allen Fällen möglich geweſen iſt. Es 
mußten die Glocken von 1272 evangeliſchen Kirchen und Kapellen 
nebft den Uhrglocken der Rathäuſer und anderer öffentlicher Gebäude 
nach ihrem Werte in drei Gruppen unterſchieden und die zu erhal- 
tenden einzeln verzeichnet werden. Die unbedingt wegen eines 
beſonderen Wertes zu erhaltenden ſollten die Gruppe C. bilden, die, 
deren Erhaltung mindeſtens wünſchenswert ſei, ſollten in der 
Gruppe B. zufammengeftellt, alle anderen der Gruppe A. zugewieſen 
werden. 

Zur Feſtſtellung der Geſichtspunkte, nach denen hierbei zu 
verfahren ſei, traten die Provinzial⸗ und Bezirkskonſervatoren und 
andere Sachverſtändige des preußiſchen Staates am 30. April 1917 
in Berlin unter dem Vorſitze des jetzigen Kultusminiſters Exzellenz 
Schmidt zu einer Beratung zuſammen. Für Pommern, wo erft 
im 12. Jahrhundert die chriſtliche Kultur und mit ihr der Kirchenbau 
und Glockenguß begonnen hat, ergab ſich für die Gruppe C. als 
untere zeitliche Grenze das Ende des Mittelalters, für B. die Zeit 
des 30 jährigen Krieges, aus den ſpäteren Jahrhunderten ſollten aber 
ſolche Geſamtgeläute, für die ſich eine auf Septimenakkord beruhende 
diatoniſche Harmonie feſtſtellen ließe, zur Gruppe C. gehören, ferner 
ſolche, die einen ganz beſonderen geſchichtlichen oder künſtleriſchen 
Wert beſitzen. 


Für den Regierungsbezirk Stettin machte die Ausſonderung der 
C.. und B.-Glocken keine beſondere Schwierigkeit, obwohl hier ihre 
Zahl namentlich in den Kreiſen öſtlich der Oder recht bedeutend iſt; 
bei ber Inventariſterung der Denkmäler dieſes Bezirks war von 
Anfang an gerade den Glocken eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Anders ſtand es im Kösliner Bezirke; dort hatte vor 27 Jahren 
L. Böttger die Inventariſierung übernommen, aber nur für fünf 
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Kreiſe beendigt; er hat den Glocken kein bejonderes Intereſſe 
zugewandt, ſondern ſich meiſt mit der Wiedergabe der Eintragungen 
der kirchlichen Lagerbücher begnügt, daher ſind ſeine Mitteilungen 
lückenhaft und wenig guverläffig: fie hätten eine durchgehende Nad- 
prüfung an Ort und Stelle erfordert, aber eine ſolche war unter den 
obwaltenden Verhältniſſen ganz unmöglich. Günſtiger lag die Sache 
in den übrigen Kreiſen des Kösliner Bezirks; ſie ſind im Laufe der 
letzten Jahre vom Konſervator ſelbſt inventariſiert, die Verzeichniſſe 
aber find noch nicht gedruckt; Glocken der C- und B. -Gruppe find 
aber hier recht ſpärlich vertreten. Die Angaben v. Haſelbergs in dem 
Inventare des Stralſunder Bezirks erwieſen ſich dagegen als aus- 
reichend und faſt immer auch als zuverläſſig. 


Die fertiggeſtellten Verzeichniſſe ſind dann dem Kultusminiſterium, 
dem Oberpräſidium, den drei Regierungspräſidenten und dem König⸗ 
lichen Ronjiftorium der Provinz Pommern zugegangen. Eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung der Ergebniſſe zu geben, iſt heute noch 
nicht angängig, ſie kann erſt erfolgen, wenn die erbetenen Meldungen 
ber Sammelſtellen vollſtändig vorliegen. 


Gleichzeitig mit den Bronzeglocken wurden auch die Zinnpfeifen 
der Orgeln eingefordert. Nur für die meiſt um 1700 entſtandenen 
Orgeln ber Marien- und Jakobikirche in Stralſund, der Jakobikirche 
in Stettin, der Dome in Kammin und Kolberg, der Schloßkirche 
in Stolp und ber Dorflkirchen in Karnitz, Sukow und Wuſter⸗ 
witz, Kreis Schlawe, konnte beſcheinigt werden, daß die Pfeifen ein 
wejentlihes Moment des acchitektoniſchen Kompoſitionsgedankens 
bilden und ihnen deshalb ein beſonderer künſtleriſcher Wert inne⸗ 
wohnt, der es rechtfertigt, fie von der Einziehung auszuſchließen. 

Ferner wurde das Gutachten des Konſervators von zahlreichen 
Privatleuten in Anſpruch genommen, die im Beſitze von Ein- 
richtungsgegenſtänden aus Kupfer, Meſſing und anderen 
Kupferlegierungen ſich befinden oder Sammlungen von Metall⸗ 
ſachen beſitzen, die einen beſonderen wiſſenſchaftlichen Wert haben; 
erſtaunlich war nicht nur die Menge, ſondern auch der Kunſtwert 
der Gegenſtände dieſer Art, die ſich auf den Herrenſitzen des Landes 
und an den Patrizierhäuſern der Städte bis auf unſere Tage erhalten 
haben und ſorgliche Schonung verdienen. 

Endlich iſt auch die Einziehung der Bronzedenkmäler in die 
Wege geleitet, deren nahezu 80 ſeit 1850 in den pommerſchen 
Städten errichtet ſind. Zunächſt iſt eine Kommiſſion gebildet, der 
die äſthetiſche Würdigung dieſer Denkmäler obliegen wird. Die 
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Berichterſtattung ijt auch hierfür bem Konſervator überwieſen, bod) ijt 
die Sache bisher noch im Fluß und zu keinem Abſchluſſe gediehen. 

Eine Tagung der Denkmalpfleger hat nach dreijähriger 
Unterbrechung am 20. bis 22. Auguft in Augsburg ſtattgefunden. 
Ihr ging am 19. voran eine Beratung der Preußiſchen Konſervatoren 
unter dem Vorſitze des Wirklichen Geheimen Ober-Regierungsrates 
Lutſch. Über die Tagung ſelbſt liegt bereits ein kurzer Bericht vor 
in der letzten Nummer der Zeitſchrift „Die Denkmalpflege“.“) 


V. Vorgeſch ichtliche Denkmäler. 


Die Sammlung der vorgeſchichtlichen Denkmäler Pommerns iſt 
wie in den Vorjahren von den Muſeen in Stettin und Stralſund 
beſorgt worden. Über den Zuwachs der Stettiner Sammlung, die 
von der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
in Stettin verwaltet wird, iſt fortlaufend in den Monatsblättern 
dieſer Geſellſchaft berichtet und das Jahresergebnis iſt ebendort von 
Prof. Dr. Walter zuſammengefaßt. Von größeren Nachgrabungen 
mußte der Zeitverhältniſſe wegen abgeſtanden werden. Ein größerer 
zufälliger Fund wurde bei Puſtamin, Kreis Schlawe, beim Aus- 
räumen einer Kiesgrube gemacht; er gehört der römiſchen Kaiſerzeit 
an; leider iſt vieles daraus zerſtreut und kaum Ausſicht, das Zerſtreute 
wieder vollſtändig zuſammen zu bringen. 


VI. Denkmalforfhung. 


Die im vorjährigen Berichte angekündigte Drucklegung des 
12. Heftes der Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungs— 
bezirks Stettin Kreis Kammin) mußte leider vertagt werden, da 
es nicht möglich war, einige, gerade für den Anfang unentbehrliche 
Nachprüfungen und Aufnahmen vorzunehmen. Dieſe ſind jetzt jedoch 
beſorgt, ebenſo das notwendige Papier, doch wird der Druck nur 
langſam fortſchreiten können wegen des andauernden Mangels an 
geübten Setzern. Auch auf die ſonſt noch ausſtehende Drucklegung 
weiterer Teile des Inventars des Regierungsbezirks Köslin mußte 
verzichtet werden, da es für die Nachprüfungen an Zeit und Reiſe⸗ 
möglichkeiten gebrach. 

Die Ordnung des Denkmalarchivs durch Dr. Faſtenau hat 
einen vorläufigen Abſchluß gefunden. 


) Der ausführliche ſtenographiſche Bericht iſt ihm im Laufe des Winters 
gefolgt. 
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Für die Bücherei des Konſervators find als Geſchenke 

eingegangen: 

von dem Landesdirektor der Provinz Brandenburg: Die 
Kunſtdenkmäler des Kreiſes Luckau. Berlin. 1917; 

von dem Provinzialkonſervator Geh. und Landesbaurat Göcke-Berlin: 
Geſchäftsbericht über ſeine Tätigkeit in den Jahren 1914—16; 

von Profeſſor Dr, Winkelmann in Stettin: Mitteilungen des 
Pommerſchen Provinzialkomitees für Naturdenkmalpflege. 1916. 
Nr. 8. — Steinbrecht, C., Die Wiederherſtellung des Marien⸗ 
burger Schloſſes. 1896. — Jacobsthal, Ed., Backſteinbauten 
zu Machtſchewan im Araxesthale. Berlin. 1899; 

von dem Provinzialkonſervator Profeſſor Dr. Renard in Bonn: 
XX. Jahresbericht der Denkmalkommiſſion in der Rheinprovinz 
1915 und 1916. Düſſeldorf 1917. 


Der Landeshauptmann. Der Brovinjialhonfervator. 
gez. Sarnow. geg. Dr. Lemcke. 
— . — 
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Verlag von Séon Sauniers Buchhandlung in Stettin. 
Mönchenſlr. 12— 14. 


Die Belagerung von Stettin im Jahre 1813 
von Georg Gaebel. 
Preis geheftet 2,00 Mk., gebunden 2,50 Mk. 


Im großen Jahr. 
Szenen aus Stettins Blockade 1013 
von Max Kuck. 


Feſtſpiel anläßlich der Jubelſeier der Kapitulation der franzöſiſchen 
Beſatzung am 5. Dezember 1813. Preis 1,50 Mk. 


Geſchichte der Stadt Stettin 
von Prof. Dr. M. Wehrmann. 


Ein ſtarker Band von 548 Seiten in Groß 8° Format, mit 64 Ab⸗ 
bildungen, Tafeln und Plänen. Preis broſch. 12,00 Mk., gebunden 14,00 Mk., 
mumerierte Liebhaberausgabe in Ganz⸗Pergament gebunden 20,00 Mk. 


Reſtgabe 
der Geſellſchaft für Vommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
zum 5. Dezember 1913. 
Stettin im eiſernen Jahr. 


Seilgenöſſiſche Berichte 
von Proſeſſor Dr. Otto Altenburg. 


Als Sonderabdruck aus den Baltiſchen Studien N. F. XVII, 
geheftet Preis 2,00 Mk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Von der Geſellſchaft für Vommerſche Geſchichte und Alferfums- 
Runde find herausgegeben in Léon Sauniers Buchhandlung 
in Stettin: 


I. Inventar der Baudenkmäler Pommerns. 
Teil 1: 
Die Baudenkmäler des Regierungs-Bgzirks Stralſund. 
Bearbeitet von E. von Haſelberg 
Ein Band in 5 Heften (Kreiſe Franzburg, Greifswald, Grimmen, Rügen 
und Stralſund. — 


Die Bau- und Runſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Stettin. 
Bearbeitet von H. Lemme. 
Band I in 4 Heften (die Kreiſe Demmin, Anklam, Üdermünde und Uſedom⸗ 
Wollin). Band II in 3 Heften (Kreiſe Randow, Greifenhagen und Pyritz). 
Band III in 3 Heften (Kreiſe Satzig, Naugard und Regenwalde). Band IV, 
Heft 11 (Kreis Greifenberg). Band V, Heft 14 (Das Königliche Schloß 
in Stettin). 
Teil III: 


Die Bau- und Kunftdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Röslin. 
Bearbeitet von J. Böttger und H. Lemke. 
Band I, Heft 1 (Kreiſe Köslin und Kolberg « Körlin), Heft 2 und 3 
(Kreiſe Belgard und Schlawe) vergriffen. Band II, Heft 1 (Kreis Stolp): 
vergriffen, Heft 2 (Kreſſe Bütow und Lauenburg). Eine 2. Auflage 
dieſer vergriffenen Hefte iſt vorbereitet. 
Jedes Heft wird auch einzeln abgegeben. 


II. Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 

1. Das älteſle Stadiu der Stadt Garz a. R. Herausgegeben 
von G. von Rofen, 1885. 

Arkunden und Eopiar des Kloflers Neuenſtamp. Herausgegeben 
von F. Fabricius. 1891. 

3. Das Nügiſche Sandredt des Matthäus Normann. Heraus: 
gegeben von G. Srommfold. 1896. 

4. Johannes Bugenhagens Pomerania. Herausgegeben von 
O. Heinemann. 1900. 


* 


Altere Jahrgänge der Valtiſchen Studien werden, ſoweit fie noch 
vorrätig ſind, zu ermäßigten Preiſen geliefert. Die Regiſterbände zu 
den Baltiſchen Studien Alter Folge 1— 46, Neuer Folge Band 1—17 
desgleichen. 
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